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VORWORT. 


öeit dem Erscheinen der epochemachenden Werke von Ennio 
Quir. Visconti* ist das Gebiet der Ikonographie im Vergleich zu 
dem reichen wissenschaftlichen Leben, das in allen übrigen archäo- 
logischen Disciplinen herrschte, auffallend vernachlässigt worden. 
Höchstens von Zeit zu Zeit ein schüchterner Versuch, die Zahl der 
bekannten Bildnisse um ein neues zu vermehren oder ein vom Alt- 
meister aufgestelltes als falsch zu erweisen, selten ein auf einschla- 
genden Kenntnissen beruhender Museumscatalog, und keine einzige 
umfassendere ikonographische Arbeit. Und doch wird niemand glau- 
ben, dass Visconti bei all seiner Genialität mit dieser ersten wissen- 
schaftlichen Bearbeitung durchweg abschliessende Resultate geliefert 
habe. Im Gegenteil möchte es kaum einen Zweig der Altertums- 
wissenschaft geben, der mehr einer Revision bedürftig wäre, als 
grade die Ikonographie. Nur darüber kann man verschiedener 
Meinung sein, ob es jetzt schon au der Zeit, das Gegenständliche 
einer zusammenfassenden Neubehandlung zu unterwerfen, oder ob 
nicht abgewartet werden sollte, bis gewisse stilistische Vorfragen 
erledigt sind. 

Rationeller wäre das Letztere ohne Zweifel, aber damit würde 
die eigentliche ikonographische Arbeit auf unbestimmte Zeit hinaus- 
geschoben. Denn die stilistischen Fragen gehören zu den schwierig- 
sten der Archäologie, und ihre Erledigung hängt nicht bloss vom 
Einzelnen ab, sondern verlangt andauernden und vielseitigen Meinungs- 
austausch. Wir glauben der Sache im Ganzen besser zu dienen, 
wenn wir ohne allzu grosse Aengstlichkeit einen Versuch machen, aujf 
dem Grunde unseres gegenwärtigen Wissens, soweit damit ein fest- 
stehender Begriff verbunden ist, die Revision vorzunehmen. Nicht 
als ob wir ein Handbuch der Ikonographie schreiben wollten. Dazu 
allerdings sind die Urteile und Meinungen noch zu wenig krystalli- 
siert, und dazu standen dem Verfasser auch nicht die genügenden 
Hilfsmittel zur Verfügung. Seine Hauptquelle sind die an Ort und 
Stelle gemachten eigenen Beobachtungen und Aufzeichnungen, die 
italienischen Museen ziemlich vollständig, ausserdem die Hauptsamm- 
lungen von Deutschland, Oesterreich, Frankreich und England um- 


* Iconographie grecque 3 Bde. 1811, und Iconographie romaine 4 Bde. 
1817 — 29 (Die Kaiser von seinem Fortsetzer Mongez bearbeitet). 
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fassend. Dagegen fehlten ihm manche ältere Specialschriften, manche 
schwer erhältliche Cataloge und, wenigstens bei der Ausarbeitung, 
sehr viele Galleriewerke. Jeder mit ähnlichen Aufgaben Vertraute 
weiss aber zur Genüge, wie hemmend es ist, wenn man die vorhan- 
denen Abbildungen nicht immer wieder vergleichen kann. Aus diesem 
Grunde und im Bewusstsein mancher Lücken seines Wissens, nament- 
lich die Gemmenkunde betreflFend, hätte der Verfasser sein Buch am 
liebsten Tkonographische Studien betitelt. Nachdem er sich aber 
entschlossen, das ganze Gebiet, zunächst wenigstens der römischen 
Bildnisskunde, einer neuen Durchforschung zu unterwerfen, musste 
schliesslich doch der gewählte Titel als der einzige passende erscheinen. 

Den Begriff der Ikonographie fassen wir in der üblichen 
Beschränkung auf berühmte, resp. historisch bekannte Persönlich- 
keiten. Namenlose Bildnisse oder solche, von denen uns nichts 
weiter als der Name bekannt ist, und die voraussetzlich keine histo- 
rischen Personen dai*stellen, sind grundsätzlich ausgeschlossen wor- 
den. Sie gehören nicht der Bildnisknnde , sondern der Geschichte 
des Bildnisses an. Allerdings geben sich auch manche unbekannte 
Köpfe durch die Bedeutsamkeit ihrer Physiognomie oder durch mehr- 
faches Vorkommen als historische Personen zu erkennen, und eine 
Einreihung derselben könnte nur als wesentliche Vervollständigung 
unsrer Arbeit angesehen werden. Wir haben sie unterlassen, weil wir 
nicht mehr unternehmen wollten, als was wir hoffen durften, zu Ende 
zu führen, und weil es sich mit der von uns zu Grunde gelegten 
chronologischen Anordnung nicht vertrug. Bei den meisten dersel- 
ben lässt sich die Entstehungszeit höchstens nach dem Jahrhundert 
bestimmen, so dass sie doch nur anhangsweise, entweder nach grös- 
seren Perioden oder nach Museen geordnet, hätten hinzugefügt wer- 
den können. 

Dass wir mit den Römern statt mit den Griechen beginnen, 
hat seinen Grund einmal in der von aussen an uns herangetretenen 
Nötigung, uns mit Numismatik zu beschäftigen, und dann in dem, 
wie uns scheint, grösseren Bedürfnis, d. h. in der grösseren Vernach- 
lässigung des Arbeitsfeldes. Wir gedenken dem vorliegenden 
Teile, welcher die Republikaner und die historischen Privatpersonen 
der Kaiserzeit enthält, in nicht gar langen Zwischenräumen, da die 
Vorarbeiten grösstenteils vollendet sind, drei weitere von ähnlichem 
Umfang und ähnlicher Ausstattung folgen zu lassen, die römischen 
Kaiser und ihre Angehörigen enthaltend: Zunächst die Mitglieder 
der julisch - claudischen Dynastie, dami die Flavier und Adoptiv- 
Kaiser, und endlich die Kaiser des dritten und vierten Jahrhunderts 
bis zum Untergang des westlichen Reiches. 

In Betreff der Methode verweisen wir den Leser auf das Buch 
selber. Die Ikonographie und zumal die der römischen Republik ist 
bekanntlich ein Tummelplatz der Willkür. Wir haben uns von un- 
begründeten Hypothesen möglichst fern zu halten gesucht. Allein 
auf einem Gebiet, das noch so wenig bearbeitet ist und auf welchem 
mit so schwankenden Begriffen wie Aehnlichkeit und Unähnlichkeit 
operiert werden muss, würde es dem Zweck wenig entsprechen, wollte 
man bloss das absolut Sichere geben. Soweit es im Bereich des 
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Verfassers stand , sind daher alle nicht vollkommen wertlosen Deu- 
tungen und auch diejenigen offenbar falschen, welche noch Gläubige 
haben , berücksichtigt und nach dem Grad ihrer Berechtigung beur- 
teilt worden. Sogar unter den Abbildungen haben manche unbe- 
kannte oder zweifelhafte Büsten Aufnahme gefunden, um die Unhalt- 
barkeit dieses oder jenes Namens zu erweisen. 

So ist das Buch in erster Linie für Archäologen geschrieben 
und möchte, teils durch das, was es bietet, teils durch Anregung zu 
weiteren Studien, die Wissenschaft als solche fordern. Da wir indes 
voraussetzen durften, dass der (gegenständ im Grund alle Gebildeten 
interessiere, so ist durch möglichste Beschränkung des gelehrten 
Apparats — die Hinweisung auf vorhandene Abbildungen wird man 
nicht dazu rechnen dürfen — , durch Unterdrückung manches Details, 
sowie durch Aufnahme einiger sonst nicht notwendiger Abbildungen 
auch auf einen weiteren Kreis von Lesern Rücksicht genommen. 
Eine mit Ortsregister versehene handliche Ikonographie dürfte, wenn 
uns unsre Hoffnung nicht täuscht, mehr als einem Besucher unsrer 
Antikenmuseen, sei's zu unmittelbarer Benützung in den Sammlungen, 
sei's zu vorausgehender oder nachträglicher Orientierung, willkommen 
sein. 

Für die Abbildungen ist je nach der Wichtigkeit des Objects 
oder je nach den Vorlagen, die erhältlich waren, bald der Lichtdruck, 
bald die Zinkographie in Anwendung gekommen, nachträglich in 
einigen wenigen Fällen auch der Holzschnitt. Doch ist der Verfasser 
nur für das, was er giebt, nicht für das, was er weglassen musste, 
verantwortlich. An einigen Orten werden unerschwingbare Preise für 
photographische Extraaufnalmien gefordert, anderswo ist der Ort 
der Aufstellung nicht zur Photo graphierung geeignet, oder es wird, 
wie in manchen Privatsammlungen, überhaupt keine Aufnahme ge- 
stattet. Um so mehr ist der Verfasser denjenigen Besitzern zu Dank 
verpflichtet, bei denen er gefälliges Entgegenkommen fand, wie na- 
mentlich durch Prof. Helbig's freundliche Vermittlung bei der Prin- 
cipessa Rospigliosi und dem Principe Spada in Rom. — Dass eine 
Anzahl der Originalcliches wegen ihres Massstabes oder wegen Un- 
gleichheit der entsprechenden Kopfaufnahmen nicht unmittelbar für 
den Lichtdruck verwendet werden konnten, sondern zuerst neu aufge- 
nommen werden mussten, wodurch natürlich die Schönheit und Frische 
derselben wesentlich verlor, ist ein Uebelstand, der hoffentlich bei 
der Fortsetzung des Werkes vermieden werden kann. 

Die Zeichnungen sind teils von Herrn Froer in Stuttgart nach 
zugeschickten meist photographischen Vorlagen, teils von Herrn Eichler 
in Rom nach den Originalen in Paris, Pisa, Florenz , Rom oder eben- 
falls nach Photographien ausgeführt, und zwar die des letzteren noch 
bevor über die Reproductionsweise (Holzschnitt oder Zinkographie) 
entschieden war, weshalb sie in Bezug auf Feinheit der Linien etwas 
zurückstehen. — Die Lichtdrucktafeln kommen aus der Offizin des 
Hm. Brunner in Winterthur. 

Für mancherlei Mitteilungen und Dienstleistungen bin ich den 
Herrn Heibig, Dressel, Maass, P. L. Visconti, Maler Zürcher 
in Rom, V. Promis in Turin, Benndorf und v. Sacken in Wien, 
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V. Duhn in Heidelberg, Jul. Friedländer, v. Sallet in Berlin, 
Fei. Ravaisson, Feuardont, Hoffmann und dem verstorbenen 
Herrn Cohen in Paris, R. St. Poole und Murray in London, Ste- 
phan i in Petersburg u. A. zu grossem Dank verpflichtet, niemand 
aber mehr als meinen verehrten Freunden Michaelis in Strassburg 
und Imhoof-Blumerin Winterthur, die mich seit Jahren in meiner 
Arbeit unterstützt und gefördert haben. Die grössere Hälfte der 
abgebildeten Münzabdrücke sind mir durch Imhoof verschafl^t oder 
zugestellt worden, wie er auch freundlichst die Anfertigung der Münz- 
tafeln in Winterthur für mich besorgt hat. — Vollste Anerkennung end- 
lich muss ich dem gefälligen Entgegenkommen und der sorgfältigen 
Müh waltung des Herrn Verlegers zollen. 

Zum Schluss die Bemerkung, dass ich Viscouti's Iconographie 
nach der Mailänder Oktavausgabe eitlere, welche den meisten Fach- 
genossen ohnehin leichter zur Hand sein wird als die Pariser Pracht- 
ausgabe. Die Nummern der Tafeln sind in beiden bekanntlich die 
gleichen. 

Winckelmann ist citiert nach der deutschen Ausgabe von 
H. Meyer und J. Schnitze. Dresden 180J) fl*. 

Die Nummern der Villa Albani sind die der Indicazione anti- 
quaria vom Jahre 1869. 

Die des Museo Torion ia beziehen sich auf den (jetzt ver- 
griflFenen) Catalog von P. Erc. Visconti. 

Die grosse Gemmenabdrucksammlung von Cades ist, wie bei 
Brunn (Gesch. d. griech. Künstler Bd. H.), nach der Eestner'schen 
Numerierung citiert. 


Basel, im August 1881. 


J. J. Bernoulli. 
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Anfänge der Porträtbildnerei bei den Römern. 


Oeit wann die Bildnisknnst von den Römern geübt wurde, oder 
wann zuerst öffentliche Bildnisstatuen von ihnen aufgestellt 
wurden, lässt sich nicht mehr genau bestimmen. Doch ist es eine echt 
italische, nicht erst von Griechenland herüberverpflanzte Sitte. Denn 
sie bestand schon lange vor dem Beginn des Einflusses griechischer 
Kultur, mindestens im vierten, und, wie es scheint, schon im fünften 
Jahrhundert vor Christo. Cicero und Varro sprechen von den Statuen 
der Vorfahren, welche mit langem Haupthaar und Barte dargestellt 
seien, was letzterer auf den Umstand zurückfuhrt, dass es damals 
noch keine Barbiere in Italien gegeben habe ^ Erst im J. 454 d. St. 
(=300 V. Chr.), sagt Varro, seien solche aus Sicilien nach Italien 
gekommen, wie zu Ardea öffentlich geschrieben stehe. Nun mochten 
allerdings einige Jahrzehnte und wohl auch ein halbes Jahrhundert 
verstreichen, bis die Sitte des Rasierens allgemeine Aufnahme gefunden 
hatte. Aber inmierhin werden wir mit Varro einen Teil jener sfatuae 
antiqnorum in diese Zeit, da es noch keine Barbiere gab, also vor 300 
zu setzen haben, womit auch das Beispiel stimmt, das Cicero (a. a. 0.) 
in der Person des Appius Claudius Caecus herausgreift. Wie lange 
vor diesem Zeitpunkt schon Bildnisstatuen gemacht wurden, darüber 
äussern sich die Schriftsteller nicht. Die Anfangstermini der Kunst- 
bestrebungen pflegen sich ja überhaupt einer genaueren Fixierung zu 


> Cicero pr. Coel. XIV. 33 : Aliquis mihi ab inferis excitandus est ex harhatis 
Ulis, nan hac harhula, qua isla (Clodia) delectatur, sed üla harrida, quam in Sta- 
tuts antiquis et imaginibus videmus. Varro de re rust. 11. 11, 10: Omnino tonsores 
in Italiam primum venisse ex Sicüia diamt post B. c. a, CCCCLIV, ut scriptum 
in publico Ardeae in literis extat, eosque adduxisse P. TUinium Menam, Olim 
tonsores non fuisse adsignificant antiquorum statuae, quod pleraeque hahent capil- 
lum et barham magnam. Vergl. Plin. H. Nat. VII. 211. Liv. V. 41, 
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entziehen. Indes sind uns in den Emv^ähnungen von dergleichen Denk- 
mälern aus einer früheren Periode doch einige Stützpunkte geboten, mit 
deren Hilfe wir zu einer etwas präciseren Zeitbestimmung gelangen 
ktinnen ^. 

Von offenbar mythischen Datierungen, wie die des Plutarch, der 
den Romulus seine eigene von der Siegesgöttin bekränzte Bildsäule 
im Tempel des Vulcan aufstellen lässt *, oder wie die des Livius und 
des Plinius, nach welchen die Statuen des Horatius Codes, des Attus 
Navius und der drei Sibyllen auf dem Forum noch in die Königszeit 
fielen * , sehen wir hier natürlich ab. Auch die Notiz des Plinius, 
dass Sp. Cassius (486 v. Chr.) sich selber ein ehernes Standbild am 
Forum gesetzt habe * , entbehrt aller Wahrscheinlichkeit und ist mit 
verschiedenen anderen Angaben zum Teil desselben Schriftstellers im 
Widerspruch *. Dagegen werden aus der Zeit zwischen dem Decem- 
virat und dem gallischen Brand einige Statuen erwähnt, die doch 
wohl damals errichtet sein müssen, da ihre Entstehung nur im un- 
mittelbaren Anschluss an die Ereignisse, die sie hervorgerufen, eine 
Erklärung findet. Es sind dies die Statue des Ephesiers Hermo- 
dorus auf dem Comitium, der die Decemvim bei Abfassung der 
zwölf Tafeln unterstützt haben soll (450 v. Chr.) • , die des Getreide- 
präfecten Minucius vor der Porta Trigemina, welcher den Sp. Maelius 
des Strebens nach der Eönigsherrschaft beschuldigte ''^ und die des 
Keiterobersten Ahala, welcher denselben niederstiess (439) ® ; endlich 
die der vier römischen Gesandten, welche von den Fidenaten 
getötet worden waren (438 oder 426)*; lauter Denkmäler von Erz, 
wenigstens die drei, resp. sieben, die von Plinius im 34sten Buche 
aufgezählt werden. Völlig wurzellos in einer späteren Zeit erscheinen 
namentlich die vier Gesandtenstatuen auf der Rednerbühne. Was 
hätte der römische Senat, von dem der Beschluss ausgieng, in dem 
darauffolgenden Jahrhundert, nach Verlauf von ganzen Menschen- 
altem und nachdem Fidenae längst zerstört war (426 v. Chr.) , noch 
für einen Beweggrund haben können, ein verhältnismässig so unbe- 


^ S. darüber Detlefsen De arte Romanorum antiquisBima, Part. 11. Glück- 
Stadt 1868. 

« Flut. Born. c. 24. Dionys. U. 54. 
» Liv. U. 10. Plin. XXXIV. 22 u. 29. 

• PUniufl XXXIV. 30. 

« Detlefsen a. a. 0. pag. 13 t 

• PHnius XXXIV. 21. 

» Plinius XVIII. 16. XXXIV. 21. Vgl. Detlefsen a. a. 0. p. 14. 
8 Cic. Phil. H 11. 26. 

• Liv. IV. 17. Cic. Phil. IX. 2, 4. Plin. XXXIV. 23. 
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deutendes Ereignis auf so ostensible Weise in Erinnerung zurückzu- 
rufen? Der Ehrgeiz der betreffenden Familien mag immerhin seine 
Hand mit im Spiele gehabt haben, aber auch dies wohl nur kürzere 
Zeit nach dem Ereignis, so lange die Ueberlieferung davon noch 
lebendig war. Später hätte derselbe schon ohne Zweifel eine ver- 
dienstlichere That ersonnen, als dieses passive Märtyrertum. Wenn 
also nicht alles trügt, so wären die Ehrendenkmäler der fidenatischen 
Gesandten — allerdings nach Plinius nur in halber Lebensgrösse * — 
bereits am Ende des 5. «Tahrhunderts v. Chr. errichtet worden. Und 
das Gleiche muss man der Ueberlieferung nach von den Statuen des 
Minucius und des Ahala annehmen ; ob auch von der des Hermodor, 
mag wegen des halbmythischen Charakters der Persönlichkeit dahin- 
gestellt bleiben. 

Man könnte sich freilich täuschen, wenn man in diesen verein- 
zelten ikonischen Darstellungen schon den Beginn einer normalen 
Entwicklung der Porträtbildnerei bei den Römern erblicken wollte. 
Vom Jahr 426 an vergeht beinahe ein ganzes Jahrhundert, ohne dass 
von weiteren Denkmälern in Rom die Rede ist. Erst in der zweiten 
Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr., nachdem der Rückschlag der 
gallischen Katastrophe überwunden und durch die licinische Gesetz- 
gebung der Parteihader im Innern geschlichtet war, ja sogar erst 
nachdem durch die Samniterkriege das Nationalgefühl der Römer 
lebendiger angeregt worden war, hören wir wieder, dass dem C. Mae- 
nius und dem L. Purins Camillus, dem Enkel des Dictators, 
wegen ihrer Siege über die Latiner (338) Statuen gesetzt werden, 
und zwar diesmal Reiterstatuen ^ , wie einige Jahrzehnte darauf dem 
Q. Marcius Tremulus für die Besiegung der Hemiker (306) ^ 
In dieselbe Zeit fallen die Erzstatuen des Pythagoras und des 
Alcibiades am Comitium*, und wenn eine Mommsen'sche Conjectur 
das Richtige trifft^, die des Appius Claudius Caecus an der 
Via Appia. 


^ Plin. H. N. XXXIV. 24: Hoc a republica tribui solehat injuria caesis, «cti* 
(üiis et P. Junio, Ti, Coruncanio, qui ab Teuta Illyriorum regina inteffecti erant, Non 
omittendum videtur, quod annales adfwtavere, tripedaneos üs statuas in foro statu- 
tas. Haec videlicet menaura honorata tune erat. Der angegebene Maasstab be- 
zieht sich zanächst nur auf die Statuen der Coruncanier (f 229 v. Chr.). Aber 
es scheint sowohl in der Meinung des Plinius, als in der Natur der Sache zu 
liegen, dass er auch für alle früheren Ehrenstatuen gilt. 

« Liv. VIU. 13. 

» Liv. IX. 43. Plin. XXXIV. 23. 

* Plin. XXXIV. 26. Plut. Numa 8. 

> Wonach unter dem Claudius Drusus bei Suet. Tib. 2. der Censor des 
Jahres 312 v. Chr. verstanden wäre (Mommsen Rom. Forschungen I, 308 ff.). 
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Es möchten also in der That nicht so gar viele Ehrendenkmäler 
vor der Mitte oder dem Ende des 4. Jahrhunderts in Rom existiert 
haben, und die bärtigen Statuen des Yarro möchten zu einem guten 
Teil noch dem dritten angehören. Im Laufe des letzteren, Hand in 
Hand mit der Befestigung der Nobilität, scheint dann allerdings das 
Aufstellen öffentlicher Statuen eine überaus grosse, im Anfang des 

2. Jahrhunderts sogar eine Anstoss erregende und den Verkehr be- 
einträchtigende Ausdehnung genommen zu haben. Daher das cen- 
sorische Beeret vom Jahr 158, wonach alle Statuen am Forum, die 
nicht durch Volks- oder Senatsbesrhluss errichtet waren, entfernt 
werden mussten ^ 

Im engsten Zusammenhang mit der Entwicklung der Porträt- 
plastik in Italien steht die Sitte der vornehmen- Geschlechter, die 
Wachsbilder ihrer Vorfahren im Atrium aufzustellen; auch 
diese, wenn nicht uralt patricisch, doch sicher bis an den Anfang des 

3. Jahrhunderts v. Chr. zurückreichend. 

Es ist verschiedentlich die Meinung ausgesprochen worden *, dass 
ihre Entstehung erst von der licinischen Gesetzgebung (366 v. Chr.) 
her datiere. Darüber hinauf rede kein Zeugnis von einer solchen; 
das jus imaginum als ein Vorrecht der Nobilität habe die Gründung 
eines Amtsadels, also eben die licinischen Gesetze zur Voraussetzung. 
Allerdings können die hie und da erwähnten vorlicinischen Ahnen- 
bilder für eine frühere Existenz der Sitte nicht viel beweisen, da die 
Anfänge und Lücken der Stammbäume in späterer Zeit häufig hinauf- 
gefalscht wurden. Man sieht dies u. A. deutlich an den unter den 
Ahnenbildem der Julier erwähnten Bildnissen des Aeneas und der 
albanischen Könige ', welche nicht nur die allgemeine Einbürgerung 
der Aeneassage (3. Jahrb.), sondern auch einen bereits höher ent- 
wickelten Glanz des julischen Hauses voraussetzen. Allein ebenso- 
wenig beweist der Mangel an weiter hinaufreichenden Zeugnissen etwas 
dagegen. Es ist kein Grund abzusehen, warum die Sitte, Ahnenbilder 
aufzustellen, als Familieninstitut nicht schon vor der gesetzlichen 
Ausbildung des jus imaginum existiert haben sollte; ja ein solches 
Recht ist eigentlich erst aus der vorausgehenden Sitte erklärlich. 
Und wenn wir ihre Entstehung nicht schon ins 5. oder 6. Jahrhundert 


» Fun. XXXIV. 30. 

* Becker Rom. Alterth. IT. 1. p. 220 ff. Stark üeber die Ahnenbilder des 
Appius Claudias im Tempel der Bellona, in den Verhh. der Philo!, vers. zu Tü- 
bingen 1879 p. 48. 

» Tacit. Annal. IV. 9. 
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zurücksetzen, so geschieht es bloss, weil wir Bedenken tragen, die 
ganze Kultur und Anschaungsweise , die notwendig damit verbunden 
sind, einer so frühen Zeit zuzuschreiben ^ 

lieber das dabei angewandte technische Verfahren, zumal soweit 
es die Anfänge betrifft, sind wir leider wenig unterrichtet^, und es 
scheint nicht zulässig, die später für das römische Porträt allgemein 
werdende Büstenform ausschliesslich auf diesen Ursprung zurückzu- 
führen \ Aber ein gewisses Maass von ikonischer Bedeutung müssen 
diese Bilder denn doch von jeher gehabt haben. Und wenn wir sehen, 
wie später unter allen Zweigen der Plastik grade die Porträtkunst 
quantitativ und qualitativ bei den Römeni zur höchsten Blüte ge- 
langt, und zwar ganz in jener realistischen Richtung, welche auf das 
Abnehmen von Totenmasken hinweist, so können wir uns der Annahme 
nicht verschliessen , dass die Sitte der Ahnenbilder einen intensiven 
Einfluss auf diese Entwicklung geübt haben muss. 


^ Vgl. Mommsen Rom. Staatsrecht I. p. 358 ff. Lange Rom. Altertümer 
II. p. 5 ff. 

' S. die Stellen bei Becker -Marquardt Uandb. d. röm. Altertümer V. 1. 
p. 246. 

' Vgl. Heibig Campanische Wandmalerei p. 39, mit Bezug auf Schöne Bullet, 
d. Instit. 1866. p. 99, und Benndorf u. Schöne Bildw. des Lateran p. 209. 
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Uie ersten angeblich historischen Persönlichkeiten, von denen 
sich ikonographische Denkmäler erhalten haben, sind zugleich die 
ältesten der specifisch römischen Tradition. Auf Denaren des letzten 
Jahrhunderts der Republik finden wir die Bildnisse des Romulus und 
seines Nebenkönigs Titus Tatius, des Numa Pompilius und des Ancus 
Marcius ^ Es kann sich dabei natürlich nicht um authentische Bild- 
nisse handeln, sondern höchstens um solche, die nach der Meinung 
der späteren Römer authentisch waren. Doch ist dies kein Grund, 
sie von unserer Betrachtung auszuschliessen, zumal wenn sie auf alte, 
wohl gar typische Vorbilder zurückgehen sollten. 

Dass in der Königszeit selber die für monumentale Bildnis- 
statuen nötige Kunstfertigkeit noch nicht bestanden habe, muss nach 
unsern Vorstellungen von der damaligen Kultur als selbstverständlich 
angenommen werden. Alles was von römischen Denkmälern dieser 
Art gegenständlich in jene Periode zurückreichte, verdankte der Ruhm- 
sucht der späteren Geschlechter, ausnahmsweise auch dem historischen 
Sinn des Volkes, seinen Ursprung. Dazu gehörten denn auch die 
Erzbilder der Könige, welche, mit Namensaufschriften versehen, 
an der Fagade des Jupitertempels auf dem Capitol aufgestellt waren \ 
Ihre Entstehungszeit ist nicht genauer zu bestimmen. Sie werden 
zuerst und hauptsächlich nur bei Anlass der Geschichte Cäsars er- 


^ Visconti war geneigt, das Erscheinen dieser Münzbildnisse als ein Symp- 
tom der beginnenden monarchischen Reaktion anzusehen (Icon. rom. p. 21 An- 
merk. 3). Allein ihre Prägung verteilt sich auf einen grösseren Zeitraum, als 
er annahm^ und Hingt mit T. Tatius an, dessen Figur oder Kopf ein unglück- 
liches oder doch ungeschicktes Symbol der Monarchie gewesen wäre. Offenbar 
wurden die Münzmeister hier wie bei den andern Bildnissen, die sie prägten, 
nicht von politischen, sondern in erster Linie von persönlichen, resp. gentilen 
Rücksichten geleitet 

» Val. Max. III. 4. 3. Vgl Liv. VI. 61. Appian. B. C. L 16. 
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wähnt, indem es zu den übertriebenen Ehrenbezeugungen des Senats 
gehörte, dass ihm nach der Schlacht bei Munda eine Statue unter 
den Königen decretiert wurde *. Der alte capitolinische Tempel war 
unter Sulla (83 v. Chr.) abgebrannt, und es liegt nahe zu vermuten, 
dass dabei der statuarische Schmuck ebenfalls zu Grunde gieng, so 
dass die erwähnten Königsbilder als Werke des letzten Jahrhunderts 
der Republik zu betrachten wären. Indes spricht Plinius von ihnen 
als von uralten Denkmälern; er meint sogar, die Könige möchten sie 
sich selbst noch errichtet haben ^. Auch wird hervorgehoben, dass 
sie ausser Numa und Servius Tullius noch keine Ringe an den Fin- 
gern trugen ^ ein Gebrauch, der schon am Ende des 4. Jahrhunderts 
bei den Senatoren aufkam *, und dass die Statuen des Romulus und 
des Tatius gleich der des Camillus auf der Rednerbühne nach alter 
Sitte (ex vetere consuetudwe) in der blossen Toga ohne Tunica dar- 
gestellt waren*. 

Es scheint also doch, dass die Statuen aus einer früheren, wenn 
auch nicht alle aus der gleichen Zeit stammten, sei's dass sie den 
Brand überdauerten, weil an der Aussenseite des Tempels aufgestellt, 
sei's dass sie erst nachher an diese Stelle versetzt wurden. Aus der 
Verschiedenheit ihres Costüms möchte man schliessen, dass Romulus 
und Tatius zu den ältesten unter ihnen gehörten (vielleicht errichtet, 
bevor noch die Siebenzahl der Könige durch die Annalisten fest- 
gestellt war)*, und, wenn die andern nicht auf einmal hinzugefügt 
wurden, Numa und Servius zu den letzten. Jene würden dann etwa 
dem 4., diese dem 3. Jahrhundert v. Chr. zufallen. 

Diese capitolinischen Statuen waren, soviel wir sehen, die einzi- 
gen, welche die Könige in ihrer Gesammtheit repräsentierten, und, 
abgesehen von solchen des Romulus und des Tatius, die einzigen 
Königsstatuen, die überhaupt erwähnt werden. Es ist kein Grund, 
dies für zufällig zu halten, wenn man bedenkt, was für einen BegriflF 
die Römer mit dem Königtum zu verbinden pflegten. So kann es 
leicht der Fall gewesen sein, dass die Denkmäler zum Prototyp der 
späteren Münzbildnisse dienten. 


» Cicero pro Dejot. 12. Suet. Caee. 76. Dio 43. 45. 

' Plin. H. N. XXXIV. 29: Ätto enim ac SibyUae Tarquinium ac reges sibi 
ipsos posuisse verismüe est. Vgl. XXXIV. 22 : PrinMS putarem (statuasj posUas 
aekUe TarquinU Prisci, nisi regum antecedenHum essent in Capüolio, 

» Plin. XXXIII. 9. 24. 

♦ Plin. XXXm. 17. 

» Ascon. zu Cic. pro Scaur. p. 30 Orell. Pün. XXXIV. 23. 

* Was etwa am Ende des 4. Jahrh. v. Chr. geschah. S. Mommsen Rom. 
Chronologie p. 137. 2. Aufl. 
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Romulus. 

Die Personen der beiden ersten Könige, Numa freilich erst 
ziemlich spät, sind von der Sage enger als die der übrigen mit den 
Grundlagen des römischen Staates verflochten worden. Dem grösse- 
ren Anrecht auf den Dank der Nation entsprach daher auch, zu- 
mal bei dem als Stadtgründer verehrten und später vergöttlichten 
Romulus, die grössere Zahl der öffentlichen Denkmäler in Rom. 
Man zeigte nicht nur das capitolinische Haus und das Grab des Ro- 
mulus, sondern es gab verschiedene ihm geweihte Heiligtümer und 
zahlreiche Statuen ^ und andere plastische Darstellungen (simulacra 
infantium). 

Von dem Typus der Statuen können wir uns noch einen unge- 
fähren Begriff machen aus den Nachklängen, welche sich davon auf 
den späteren Münzen erhalten haben. 

Massgebend erscheint namentlich der Denar des Aedilen C. 
Memmius * (Münztaf. I. Nr. 1. 2) mit dem Kopf des Romulus-Quirinus 
auf dem Avers, geschlagen zwischen 74 und 50 v. Chr. '. Der Halb- 
gott ist auf demselben zeusartig dargestellt, mit über der Stirn em- 
porstrebendem, an den Seiten herabwallendem Haupthaar und einem 
in spiralförmige, schematisch altertümliche Locken geteilten Bart. 
Um den Scheitel ein Lorbeer- oder Myrtenkranz; hinter dem Kopfe 
die Umschrift QUIRINUS. 

Ein zweites Bildnis des mythischen Stadtgründers glaubte Vis- 
conti in dem Kopf einer kleinen vom Senat geschlagenen Kupfer- 
münze zu erkennen mit dem Revers der säugenden Wölfin*, angeb- 
lich aus der Zeit des Augustus. Nach Cohen ist es aber vielmehr 
eine Tessera des Domitian* und der Kopf stellt nicht den Romulus, 
sondern den schilfbekränzten Tiber dar. In der That ein von der 
Memmiasmünze verschiedener Typus mit kurzem Haar und ungeglie- 
dertem, spitz zulaufendem Bart^. 


» Flut. Rom. Cap. 16. 

' Cohen Med. cons. XXVII Memmia 5. 

* Mommsen Gesch. d. r. Münzw. p. 642 N. 291. Nach Gavedoni zwiBchen 
64 u. 56. 

♦ Visconti Icon. rom. Tf. I. 2. 

» Cohen Med. imp. VI. p. 544. 15. 

^ Dass ein verwandter, man kann nicht sagen ähnlicher Kopf, mit Binde 
statt des Kranzes, auf einem Onyx der ehemaligen Sammlung Poniatowski (Ca- 
des Cl. V. Nr. 47) die Umschrift Romulus trägt, kann wohl schwerlich etwas in 
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Auch von Darstellungen des Romulus in ganzer Figur begegnen 
uns Spuren auf den Münzen, darunter eine, die noch durch ander- 
weitige Zeugnisse bestätigt wird. Die Reversbilder einiger Münzen 
des Hadrian * und des Antoninus Pius * zeigen einen gepanzerten Jüng- 
ling, der in der Rechten eine Lanze, über der linken Schulter eine 
Trophäe trägt, mit der Umschrift: Romnlo conditori oder Romulo 
Äugtisto. Sie beziehen sich offenbar auf die Erzählung vom Sieg des 
Romulus über die Caeninenser, wie er als erster Triumphator, aber im 
Gegensatz zu den späteren zu Fuss, mit den erbeuteten spolia opima 
vor seinem Heere einherschritt ". Derartige Bildsäulen gab es zur 
Zeit des Plutarch noch eine grosse Anzahl in Rom*, und zu einer 
ähnlichen möchte auch, wie Detlefsen bemerkt*, die Inschrift einer 
pompejanischen Basis (Mommsen L R. 2189) gehören®. 

Zweifelhafter ist es, ob die sitzende behelmte Figur auf dem 
Denar des N. Fabius Pictor '', welche die Priestermütze in der Rechten 
hält, die Linke auf einen Schild mit der Lischrift Q VIRIN stützt, den 
Romulus-Quirinus darstelle. Mommsen fasst sie mit Bezug auf Livius 
(Bch. 37, 47 und 45, 44) als ein Bild des Q. Fabius Pictor flamen 
Quirinalis (189 bis 167 v. Chr.), geprägt von dessen Enkel oder Ur- 
enkel, der vielleicht mit dem bei Cicero® erwähnten N. Fab. Pictor 
identisch •. 

Immerhin brauchte man sich nicht zu wundern, wenn den Sta- 
tuen des Romulus, wie es wenigstens die Kaisermünzen andeuten, vor- 
zugsweise ein kriegerisches Gostüm gegeben wurde ^^. Es wäre dies 


der Sache beweisen. Dergleichen Aufschriften sind ja meistens modern. — Der 
Kopf eines florentinischen Karneols (Gades Y. 48) ist mit keiner der beiden 
Münzen mehr zu identificieren ; und der eines Sardonyx en face mit Diadem 
(Gades V. 46) würde ohne die Aufschrift, welche Romulus heissen soll, ebensogut 
Sophokles genannt werden. 

> Gohen Med. imp. II. p. 241 Nr. 1095. 

* Gohen a. a. 0. p. 385. Nr. 773. 

' Plut. Rom. Gap. 16: »Gehüllt in ein Purpurkleid und das fliegende llaar 
mit dem Lorbeer umwunden, trug er das Siegeszeichen hoch an der Schulter vor 
dem Heere her, das ihm in voller Rüstung nachfolgte .... Dieser friedliche Auf- 
zug war der Ursprung und das Vorbild der in der Folge üblichen Triumphe, c 

* Plut. a. a. 0. fin. 

* Detlefsen De arte Rom. ant. p. 4. 

* Vgl. den Stosch'schen Karneol in Berlin (Tölken Yerz. d. geschn. Steine 
V. II. Nr. 87). 

» Goh. Med. cons. pl. XVII Fabia 6. 

* Gic. De div. XXI. 43. 

* Mommsen, Gesch. d. röm. Münzw. pag. 542. Nr. 141. 

" Vgl, Virg. Aen. VI. 779: Viden, ut geminae stant vertice cristae. 
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ganz im Einklang mit dem Charakter, den ihm die Tradition seinem 
milderen Nachfolger gegenüber verliehen, und mit dem Charakter des 
Quirinus, der ja im Grunde nichts Anderes als der sabinische Mars. 
Um so beachtenswerter ist es, dass die capitolinische Statue, wie 
uns ausdrücklich überliefert wird, mit der Toga bekleidet war. Diese 
hier als Eriegskleid zu fassen, weil die alten Latiner sie angeblich 
auch in den Schlachten trugen \ geht nicht an. Denn zu der Zeit, 
wo die Statue mutmaassUcher Weise entstand, waren die Panzer längst 
üblich. Sondern es handelt sich ohne Zweifel um die purpurne trabea, 
welche, mit einem weissen Saum verbunden, für das Gewand der Kö- 
nige galt*, und welche von den Dichtem verschiedentlich dem Ro- 
mulus-Quirinus gegeben wird '. Auch Plutarch * lässt ihn ja in einem 
Purpurkleid dem siegreichen Heere vorangehen. 

Es ist dies von einiger Bedeutung, wenn wir die Frage entscheiden 
wollen, auf was für ein Urbild der Kopf der Memmiasmünze zurück- 
zuführen sei. Ganz gewiss hat sich der Münzmeister oder der Stempel- 
schneider nicht an eine Panzerstatue gehalten. Hätte er eine solche 
vor Augen gehabt, selbst eine unbehelmte wie die der Kaisermünzen, 
80 würde er es sicher durch irgend ein kriegerisches Emblem im Felde 
angedeutet haben. Aber der greise zeusartige Kopf lässt sich über- 
haupt nicht mit einem Panzer vereinigen. Hier ist wirklich nur die 
Toga der capitolinischen Statue am Platze, und wir sind um so mehr 
berechtigt, beide Darstellungen mit einander in Verbindung zu bringen, 
als sich die notorische Altertümlichkeit der Statue unverkennbar in 
dem Typus der Münze reflectiert. 

Allerdings gab es in einzelnen Häusern auch Ahnenbilder des 
Romulus, welche zum Vorbild dienen konnten, wie deren eines u. A. 
beim Leichenbegängnis des Drusus, des Sohnes des Tiberius, auf- 
geführt wurde ^, und vielleicht besassen grade die Memmier ein solches, 
da sie zu den ältesten Familien gezählt sein wollten*. Aber diese 
Ahnenbilder waren wohl späteren Ursprungs und selbst wieder vom 
capitolinischen Typus abhängig. 


» Serviua zu Virg. Aen. VII. 612. 
« Serv. a. a. 0. Plin. H. N. VIII. 195. 

s Ovid Fast. II. 501 : Decorus trabea Batnulus, Fast. VI. 369 : LUuo pul- 
eher träbeaque Quirinus, 
^ A. oben a. a« 0. 
^ Tacit. Ann. IV. 9. 
* S. Mommsen a. a. 0. 
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Titus Tatius, 


Es ist nicht ganz klar, ob die Statue des T. Tatius auf dem 
Capitol unmittelbar bei den andern Königen oder für sich gesondert 
stand. Nach Plinius * sollte man das Erstere meinen. Denn, nach- 
dem er zuerst von den capitolinischen Eönigsstatuen im Allgemeinen 
gesprochen, fugt er hinzu: Ex his Bomüli et Tati sine tunica. Indes 
ebenso bestimmt berichtet Dio*, es seien ihrer zwar acht Statuen 
gewesen, aber nur sieben der Könige, die achte des Brutus, der die 
Tarquinier vertrieb. Die Statue des Tatius muss also entweder ab- 
seits gestanden haben, was jedoch bei der engen Beziehung dieses 
Königs zu Romulus nicht wahrscheinlich ist ; oder es liegt ein Irrtum 
Dio's vor, welcher über der herkömmlichen Siebenzahl den Neben- 
könig des Romulus vergass. Letzteres scheint um so mehr der Fall 
zu sein, als auch das zweite Bild des Tatius, von dem wir Kunde 
haben, unterhalb des Capitols an der heiligen Strasse einem Romulus 
gegenüber stand, zur Erinnerung an das zwischen ihnen geschlossene 
Bündnis '. Als öffentliche Denkmäler waren diese Statuen bekannt 
und beglaubigt genug, um den Stempelschneidern der späteren Re- 
publik zur Richtschnur zu dienen. 

Auf T. Tatius sind nämlich die Köpfe einiger Denare zu be- 
ziehen, welche von den Münzmeistem L. Titurius Sabinus (nach Ca- 
vedoni 88 v. Chr.) und P. Vettius Sabinus (zwischen 69 u. 62) ge- 
schlagen worden sind (Münztaf. I. Nr. 3, 4) *. Es geht dies teils aus 
den Reversbildem der Tituriamünzen hervor, welche einmal den Raub 
der Sabinerinnen, ein anderes mal den Tod der Tarpeja* zeigen; teils 
aus den zuweilen dem Kopf beigefügten monogrammartig verbunde- 
nen Buchstaben TA(tius). Ausserdem wird es nicht zufallig sein, dass 
das cognomen Sabinus überall den Kopfseiten zugewiesen ist, als ob 
man damit zugleich die Person des römisch-sabinischen Königs etwas 
näher habe bezeichnen wollen. Indem also die Deutung als sicher 


> PHn. H. N. XXXIV. 23. 
« Dio XLni. 45. 

* ServiuB zu Yirg. Aen. VIIL 641: Hujus facti in sacra via signa stant, 
Romulus a parte PaicUü, Tatius vemenübus a rostris, 

* Cohen Med. cons. pL XXXIX Titaria 1—6 und pL XL Vettia 2. Vgl 
Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. Nr. 214 u. Nr. 298. 

> VergL Plut. Rom. 17. 
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angesehen werden kann, fragt es sich nur, ob auch dem Bildnis als 
solchem ein Gewicht beigemessen werden darf. 

Es ist ein Kopf, anscheinend in mittlerem Alter, mit Vollbart 
und schlichtem, in die Stirn fallendem Haar, ohne Diadem. Auf 
der Münze des Titurius (Nr. 4) oft roh, selbst von barbarischem 
Charakter, mit eigentümlich nach hinten abfallender Scheitellinie, 
während er auf der Münze des Vettius (Nr. 3) eine vollendet schöne 
Kopfform und ein edles Profil zeigt. Aus diesem Zwiespalt könnte 
man schliessen wollen, dass den Münzköpfen kein bestimmt überlie- 
fertes Bildnis zu Grunde gelegt sei. Doch sind es eigentlich mehr 
Unterschiede des Stils als der Typen, wie denn auch einige Stempel 
der Tituriamünzen dem Kopf der Yettiamünze ziemlich nahe kommen. 
Und da es nicht glaubhaft, dass neben den genannten Statuen noch 
andere öffentliche Bildnisse von Tatius existierten, so hat auch hier 
die Rückführung auf jene Denkmäler, die sich im Typus schwerlich 
sehr von einander unterschieden haben werden , eine gewisse Berech- 
tigung. Die eckigen Formen der Tituriamünzen lassen sich vielleicht 
gerade durch die Altertümlichkeit der Vorbilder erklären. 

Zwei schöne Gemmenköpfe ^ mit schlichtem, nach vorn laufen- 
dem Haar sind bloss nach der Vettiamünze Tatius genannt, stellen 
aber höchst wahrscheinlich Bildnisse der Kaiserzeit dar. Man ver- 
gleiche z. B. die sog. Gallienbüste in den Uffizien Nr. 234*, oder 
den sog. Elagabal im Louvre^ 


Numa Pompilius. 

Numa trägt in der römischen Tradition vor allen übrigen Königen 
den Charakter der Ehrwürdigkeit und Heiligkeit, und man wird an- 
nehmen dürfen, dass auch die bildende Kunst diesem Charakter 
einigerraassen gerecht zu werden suchte. Einmal konnte dies durch 
Hervorhebung seines hohen Lebensalters geschehen — die üeberliefe- 
rung giebt ihm achtzig Jahre und schon in der Jugend graues Haar — ; 
andrerseits wird von Dionysius vielleicht nicht ohne Rücksicht auf 
damals noch vorhandene Statuen betont, er sei von wahrhaft könig- 
licher Gestalt gewesen*. 


» Cades V. Nr. 50 u. 51. 

« Dütochke Ant. Bildw. in Oberit. lU. Nr. 223. 

» Clarac pl. 1080. 3327 C. 

♦ Dion. II. 58. 
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Das Bildnis seines Kopfes besitzen wir noch auf Münzen der 
Calpurnier und der Marcier, welche Geschlechter, wie auch die Pom- 
ponier, Pinarier * und Aemilier *, ihren Stammbaum auf diesen König 
zurückführten. 

C. Marcius Censorinus , wahrscheinlich der im ersten Bürgerkrieg 
(81 V. Chr.) gefallene Marianer ^, schlug Bronzemünzen (Münztaf. I. 6) 
und Denare mit den verehiigten Köpfen des Numa und des Ancus, der 
Numakopf vorn*; Cn. Calpumius Piso, beim Ausbruch des zweiten 
Bürgerkriegs Proquaestor des Pompejus in Spanien (49 v. Chr.), einen 
Denar mit dem Numakopf allein (Münztaf. I. 5) ^. Ausserdem giebt 
Cohen (pl. LI. Calpurnia 8) noch eine Bronzemünze des Cabinets 
Bunbury aus augusteischer Zeit mit demselben Kopf. 

Uebereinstimmend trägt Numa auf denselben Bart und Diadem; 
letzteres von der Stini durch einen Kranz von Haaren getrennt, mit 
seinen Enden schleifenartig in den Nacken fallend. Aber auf dem Denar 
des Calpumius ist das Diadem breit und mit den Buchstaben seines 
Namens (N V M A) beschrieben •, auf den Münzen des Marcius schmal 
und manchmal doppelt. Dort ist der Bart schlicht und in eine Spitze 
auslaufend, hier gelockt und anschliessend. Dort sind die Formen 
von conventioneller, aber bestimmter Altertümlichkeit, hier haben 
sie einen rohen und stillosen Charakter. 

Bei der calpumischen Münze, deren Kopf ähnlich auf der Bronze 
des Cabinets Bunbury wiederkehrt, lässt es sich nicht verkennen, 
dass wir es wie bei Romulus, und zwar fast noch deutlicher als dort, 
mit einem überlieferten Typus zu thun haben. Derselbe bietet zu- 
gleich eine Handhabe für die Zeitbestimmung nach der einen Rich- 
tung hin, indem seine Entstehung nicht wohl früher als an das Ende 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. gesetzt werden kann. Denn erst unter 
Alexander dem Grossen und seinen Nachfolgern kam die Stimbinde 
als königliches Abzeichen auf. Die Statue des Numa auf dem Capitol 


» Plut. Numa 21. 

» Plut. Numa 8. 

» Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. p. 606. 

♦ Cohen Med. cons. pl. LVIII Marcia 9. 10; pl. XXVI Marcia 7. 

^ Cohen pl. X Calpurnia 25. 

« Was Platner (Beschreib, d. St. R. DI. 2 p. 480 Anm.) falschlich für eine 
Spitzenkrone nahm. — Wegen der Breite der Binde könnte man auch an ein 
priesterliches Abzeichen denken, wie bei der weiblichen Figur des Vaticans 
in der Ä a. croce greca N. 667 (ab^eb. Pio Clem. III. 20). Allein sie hat doch 
gewiss dieselbe Bedeutung wie die auf den marcischen Münzen, und bei Numa 
dienelbe wie bei Ancus. Bei letzterem aber (vgl. bes. Münztaf. I. 7) ist di»r Cha- 
rakter des Diadems vollkommen klar. 
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scheint nun eher zu den später (im 3. Jahrhundert) gesetzten zu ge- 
hören , wie man aus der Notiz des Plinius entnehmen könnte , wonach 
sie bereits einen Ring am Finger trug *. Insofern würde kein Hin- 
dernis im Wege stehen, die Münztypen auf sie zurückzuführen. Eine 
Schwierigkeit liegt nur darin, dass der Denar in Spanien geprägt 
ist , also nicht unmittelbar der Statue entnommen sein kann. Allein 
wie sich die Münzmeister häufig mit Zwischengliedern behalfen, so 
mag auch hier entweder ein Siegelring des Calpumius oder ein zum 
voraus gefertigter Stempel die auswärtige Prägung vermittelt haben, 
wenn man nicht annehmen will, dass der Münztypus nur ein Bild 
aus der Erinnerung sei. 

Dass neben der capitolinischen Statue auch Ahnenbilder existier- 
ten, ist freilich bei Numa besonders wahrscheinlich. Aber diese 
konnten in Spanien noch viel weniger zur Richtschnur dienen. Mög- 
lich , dass der in Rom geprägte und nach einem andern Vorbild ge- 
machte marcische Typus auf ihnen beruht. 

Von den bei Cades (V. Classe) abgedruckten Gemmen sind der 
Chalcedon Nr. 52 (Sammlung Poniatowski) und die Kameole Nr. 54 
und 67 (Sammlung Demidoff) offenbar abhängig von dem calpumi- 
schen Denar. Der Kopf des Chalcedon in archaistisch-griechischem 
Stil hat ebenfalls die breite mit dem Namen beschriebene Binde; bei 
Nr. 67 (angebl. TuUus Hostilius) ist sie nur schmal, bei 54 fehlt sie 
ganz. Nr. 53 endlich, ein Kopf von jüngerem Alter, mit kurzem von 
einem Reif umgebenem Haar, ist aus der Liste der Numabilder zu streichen. 

Die Antiquare des vorigen Jahrhunderts, denen sich Visconti an- 
schloss, glaubten in einer kleinen Marmorherme der Villa Albani 
Nr. 112^ ein noch erhaltenes Rundbild des Numa erkennen zu dür- 
fen, wie denn einerseits die greisen Züge und das zeus- oder viel- 
mehr serapisartige Lockenhaar, andrerseits die priesterliche Verhül- 
lung des Hinterhaupts nicht übel zu den Vorstellungen der Römer 
von diesem Könige zu passen scheinen ^. Indes auf die Münzen 
konnte man sich dabei nicht stützen. Diese führen im Gegenteil 
zu der Annahme, dass Numa trotz seinem sacerdotalen Charakter 
gewöhnlich unverhüllt, d. h. in seiner Eigenschaft als König darge- 
stellt wurde. Auf einer Münze der Gens Pomponia * erscheint er sogar 
als Augur mit Diadem und lituus ohne Verhüllung des Hauptes. — Es 


» Plin. XXXIU. 9 o. 24. 

* Dopp. abgeb. bei Visc. Icon. rom. Tf. I. 5, 6. 

• Vgl. die schon von Visconti citierte Stelle bei Virgil Aen. VI. 809: Nosco 
crinis incanaque menta Begis Bomani; and für die Verhüllung Plut. Numa 7. 

♦ Cohen Med. cons. pl. XXXIV Pomponia 2. 
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liegt daher wohl näher, bei der albanischen Herme an eine Darstel- 
lung des griechischen Unterweltsgottes zudenken, welchem der Schleier 
so wenig wie dem Himmelsgott fremd ist^ Zu einem verschleierten 
Zeus ^ fehlt die Nacktheit der Brust, zu einem Sarapis der Kalathos. 
Der Name Hades aber ist in jeder Beziehung zutrefiFend. 

Damit fallen natürlich auch die sonstigen Bezeichnungen, die 
etwa auf die Numabedeutung der Heime basiert sind, in nichts zu- 
rück, z. B. die des schönen Kopfes auf dem Karneol bei Cades Y. 
Nr. 55. — Sollten dagegen noch Monumentalbildnisse des zweiten 
Königs vorhanden sein, so wären sie vielleicht eher unter den oft 
allzuschnell als Darstellungen des indischen Bacchus bezeichneten 
Köpfen zu suchen. Ein den Münztypen sehr analoger (nach der mir 
vorliegenden Skizze zu schliessen) in der Sammlung Pembroke zu 
Wilton House Nr. 7. 


Ancus Marcius. 

Das Bildnis des dritten Königs ist von den Hostiliem, die sich seiner 
Ahnenschaft rühmten, nicht auf die Münzen geprägt worden; wohl 
aber wieder das des vierten, des sabinischen Ancus, von den Marciem, 
von denen ja ein Zweig gradezu den Namen Rex führte. 

Mit dem Kopf seines Grossvaters Numa zusammen (und zwdrr 
hinter demselben) ist er dargestellt auf den bereits erwähnten De- 
naren und Bronzemünzen des G. Marcius Gensorinus aus der 
Zeit des ersten Bürgerkrieges (Münztaf. I. Nr. 6)^; für sich allein 
auf dem Denar des Philippus, mit dem Revers der Reiterstatue des 
Q. Marcius Rex (Münztaf. I. 1) *. Der Münzmeister der letzteren ist 
wahrscheinlich L. Marcius Philippus, einer der Volkstribunen des Jah- 
res 49*. 

Die beiden Münztypen scheinen in einem ähnlichen Verhältnis zu 
einander zu stehen, wie die früheren und späteren mit dem Bildnis 
des T. Tatius. Der halb von Numa verdeckte Kopf des Gensorinus ist 
von rohem Gepräge und von unbestimmtem Gharakter; der Einzel- 
kopf des Philippus so schön wie irgend ein Münztypus der republi- 


» Vgl. Müller-Wieseler Denkm. II. N. 854. 860. 

* Overbeck All. z. Kunstmyth. Tf. III. 2. 

> Cohen Med. cons. pl. XXVI Marcia 7 und pl. LVIII. 9. 10. 

* Bei Cohen pl. XXVI. 8. 

* Vgl. Mommsen Qesch. d. röm. Mänzw. za Nr. 290. 
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kanischen Zeit , einem Diadoehenbildnis ähnlich. Bei letzterem allein 
kann von physiognomischer Durchbildung gesprochen werden, ob- 
gleich Visconti dann wieder zu viel Absicht in die einzelnen Züge 
(das zurückgeworfene Haupt, die zufriedene Miene?) hineinlegt '. 
Ancus hat hier eine gebogene Nase, eine in der Mitte etwas einge- 
senkte Stirn und leicht gelocktes, über den Schläfen zurücktretendes 
Haar. Besonders merkwürdig ist, dass er im Gegensatz zu den an- 
deren Königen und der Sitte des Altertums zuwider bartlos erscheint, 
und dies zwar auf sämmtlichen Münzen *, wie er auch auf allen, gleich 
seinem sabinischen Vorfahren, proleptischer Weise das Diadem trägt. 
Durch die Bartlosigkeit sollte Ancus vielleicht von dem greisen Numa 
unterschieden werden, obgleich man sich sonst nicht bestrebt hat, 
ihn viel jünger darzustellen, zumal nicht auf der Münze des Philippus, 
wo er durch spärliches Stirnhaar und runzlichte Wangen charakte- 
risiert ist. Oder aber, was wahrscheinlicher, sie schreibt sich von dem 
zu Grunde liegenden Vorbild her, als welches dann nicht die capito- 
linische Statue, sondern irgend eine Darstellung aus den letzten 
zwei Jahrhunderten der Republik angenommen werden muss. Detlefsen ' 
glaubt umgekehrt, von der Münze auf die Bartlosigkeit der capitoli- 
nischen Statue schliessen zu müssen. Allein wenn diese auch erst in 
einer Zeit errichtet wurde, wo man sich rasierte, so geschah es doch 
schwerlich so spät, dass die Erinnerung an die alte Sitte bereits 
erloschen war. Der altertümliche Charakter, der den Eönigsstatuen 
als einer zusammengehörigen Gruppe zugeschrieben wird, deutet dar- 
auf hin, dass sie alle bärtig dargestellt waren. Wird doch Ancus bei 
Martial auch zu den > Behaarten^ gezählt*. Dagegen scheint es 
nicht absolut notwendig, für beide auf den Münzen vereinigte Köpfe 
dieselbe Quelle zu statuieren, indem eine Verschiedenheit in dieser 
Beziehung sowohl durch den erwähnten Unterschied der Barttracht 
als durch die Ungleichheiten des Diadems motiviert wäre. 

Den Typus der Philippusmünze reproduciert eine Gemme (Onyx) 
bei Cades V. Nr. 63. 


* Visc. Icon. rom. p. 22. 

» Die Abbildungen bei Cohen (M. C. pl. LVllI Marcia 9. 10) lassen den 
Kopf der Bronzemünzen bärtig erscheinen. Indes auf zwei mir im Abdruck vor- 
liegenden Exemplaren des brit. Museums und des Cabinets Hofi'mann in Paris ist 
Ancus deutlich bartlos. Auf einem dritten (Berliner) ist das, was man als Bart 
nehmen könnte, ohne Zweifel nur der Umriss des Doppelkinns. 

' De arte Rom. ant. p. 5. 

♦ Mart. ep. IX. 28: 

Ctifios, CamilloH, Quitilios, Numas, Ancos 
Et qnicqiiid unquam legimus pHosorum, 
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Die drei letzten Könige. 

Mit dem Bisherigen ist die kurze Reihe der durch Münzen über- 
lieferten Königsbildnisse geschlossen. Der Grund, warum die Tar- 
qu inier fehlen, ist leicht ersichtlich. An ihrem Andenken klebte 
der Makel der Tyrannei. Man konnte sich keinen Ruhm daraus 
machen, sie zu Ahnherrn zu haben. Wenn man gleichwohl ihre 
Statuen mit denen ihrer Vorgänger auf dem Capitol aufstellte, so 
geschah es nicht aus Pietät , sondern aus dem jedem selbstbewussten 
Volke eigentümKchen Drang, seine Geschichte monumental zu verewi- 
gen. Gab es doch später selbst von Hannibal 3 Statuen in der Stadt, 
die einst vor seinem Namen gezittert hatte ^ 

Für das Fehlen des Servius Tullius* liegt kein ersichtlicher 
Grund vor. Es kann zufällig sein, oder die Servier wagten es nicht, 
eine so erlauchte Ahnenschaft öffentlich durch die Münzen zu bean- 
spruchen. — Ausser der capitolinischen Statue, die mit der des Numa 
zu den jüngsten von ihnen zu gehören scheint (s. oben p. 6), wird noch 
ein uraltes Holzbild im Tempel der Fortuna erwähnt^, ganz in zwei 
Togen eingehüllt, welche Tanaquil selber für ihren Pflegesohn gewoben 
haben sollte *. Eine ikonische oder gar künstlerische Bedeutung konnte 
es nicht gehabt haben. 

Dass der schöne an Caligula erinnernde Kopf mit schmalem Haar- 
band und kurzem Bart auf einem Sardonyx bei Cades (V. 82) ohne 
Grund auf Servius bezogen wird, geht aus dem Gesagten von selbst 
hervor. 


* Plin. XXXIV. 32. 

'Die angebliche Münze der gens TuUia mit dem Kopf des Servius (abg. 
Morelli Thes. famil. Numi ine. fid. Tf. XXXIII. 2.) ist schon längst als ein Falsum 
erkannt. 

» Ovid Fast. VI. 563 ff. Dionys IV. 40. 

* Vgl. Detlefsen a. a. 0. II. p. 7 , und Preller Rom. Mythol. p. 553 f. 
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Lucius Brutus. 

(Manxtaf. I. 8 — 10.) 


Di 


'ie Bildnisse römischer Republikaner, welche sich auf den Con- 
sularmünzcn vorfinden, datieren, wie die der Könige, fast alle aus 
dem letzten Jahrhundert v. Chr., sind daher, wo sie längst Verstor- 
bene darstellen, ikonographisch von geringer Zuverlässigkeit, häufig 
nach ebenfalls erst später gesetzten Ehrenstatuen oder gefälschten 
Familiendenkmälem gemacht, bisweilen wohl auch willkürlich erfun- 
den. Erst bei den Angehörigen des letzten Jahrhunderts selber, wo 
noch eine Controle der Zeitgenossen stattfinden konnte, haben wir 
eine gewisse Garantie für ihre Authenticität. 

Von L. Junius Brutus» dem Begründer der Republik, sind uns 
noch zwei solcher Münzbildnisse erhalten: Das eine auf einem 
Denar (Münztaf. I. Nr. 8. 9.) * mit dem Revers des Ahalakopfes, 
höchst wahrscheinlich von M. Brutus geprägt, als er Münzmeister 
war (c. 59 v. Chr.) ^. Das andere auf einer Goldmünze (Münztaf. I. 
Nr. 10) *, welche L. Pedanius Costa, ein Unterfeldherr des M. Brutus, 
zwischen 44 und 42 in Asien schlagen liess (Rev. Kopf des M. Brutus). 
Auf jenem ist der Kopf grösser gebildet und , weil in Rom geprägt, 
wohl auch eher an den Typus eines vorhandenen Denkmals sich 
anschliessend; doch zeigt die Goldmünze im Ganzen einen überein- 
stimmenden Charakter. Die Kopfform ist hoch, zumal auf dem Denar^ 
das Haar voll und schlicht (auf der Cohen'schen Abbildung etwas zu 


* Cohen Med. cons. pl. XXIII. Junia U. Der entsprechende Aureas ist zweifel- 
haft. 

* S. Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. p. 626 Nr. 266. 
» Cohen pl. XXIV. Junia 18. 
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kraus), in einem Winkel die Stirn begrenzend, letztere durch eine 
Furche horizontal geteilt, und ziemlich eckig in die ScheitelHnie über- 
gehend. Der Hinterkopf nach oben etwas ausladend, die Nase hoch 
und gerade und in derselben Flucht wie die Stirn. Kinn und Wangen 
von einem krausen Barte bedeckt. Auf der Goldmünze ist der Bart 
schlichter und die Kopfform etwas gerundeter. 

Die relative Uebereinstimmung zweier an verschiedenen Orten 
und zu verschiedenen Zeiten geprägter Münzbildnisse beweist, dass 
die Stempelschneider nicht ganz willkürlich zu Werke giengen, sondern 
sich an einen bestimmt vorliegenden Typus hielten. Nun existierten 
in Rom einmal die Ahnenbilder der vorgeblichen Nachkommen des 
L. Brutus ^ , obgleich er in Wirklichkeit keine Descendenz hinter- 
lassen *. Ausserdem hatte man schon in früher Zeit (oi naXai, ^Pwfiatoi) 
dem Vertreiber der Könige auf dem Capitol mitten unter den Sta- 
tuen der letzteren und aus demselben Material (Erz) eine Bildsäule 
errichtet, welche ihn mit blossem Schwert in der Hand (dem Dolch 
der Lucretia?) darstellte*, dieselbe, welche von C. Cassius benützt 
wurde, um den Tyrannenhass in M. Brutus wachzurufen*. An den 
Münztypen tritt jedoch keinerlei Spur von Altertümlichkeit zu Tage. 
Die Stempelschneider scheinen daher nicht unmittelbar von diesen 
Denkmälern ausgegangen zu sein, was bei auswärtiger Prägung auch 
gar nicht möglich war, sondern einen Conventionellen Typus des letz- 
ten Jahrhunderts vor Chr. reproduciert zu haben. In welchem Ver- 
hältnis derselbe zur capitolinischen Statue stand, und in wie weit 
er allgemeinere Geltung hatte, können wir nicht mehr entscheiden. 

Neben diesen Münzen hat in der Renaissancezeit, ungewiss durch 
wen und aus was für Gründen, noch ein anderes Denkmal, der bekannte 
bronzene Charakterkopf im Conservatorenpalast auf dem Capitol 
(s. Fig. 1.) ^, eine Art von autoritärer Geltung als Bildnis des älteren 
Brutus erlangt. Er sitzt auf einer modernen Togabüste mit breitem 
Faltenband, an sich wohlerhalten, von schwärzlicher Bronze, mit in- 
crustierten Augen, deren Lider mit Haaren besetzt sind, lieber seine 
Herkunft wissen wir bloss, dass er im 16. Jahrhundert vom Cardinal 
Ridolfi Pio da Carpi dem Magistrat der Stadt Rom geschenkt wurde ^, 


« Cic. Philipp. II. 2. 26. 
« Dion. V. 18. 
' » Plut. BrutuB Cap. 1. Vgl. Dio XLIII. 45. Plin. H. N. XXXIII. 9. Plin. Pa- 

neg. LV. 6. 

* Plutarch a. a. 0. 9. 

* Visconti Icon. rom. p1. II. 1. 2; Bouillon Mus. d. ant. II.; Righetti 
Campidoglio II. 248. Vgl. Beschreib, d. St. Rom III. 1. p. 117. 

, • Faber Imagg. p. 50. 
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ohne Zweifel seiner schon damals üblichen Bezeichnung wegen. Mit 
den Münztypen ist keine Aehnlichkeit vorhanden (runde Schädel- 
form, Adlernase, eckiges Profil des Untergesichts), jedenfalls keine 
derartige, dass man auf sie die Namengebung der Büste basieren 
könnte. Man wird sich also kaum irren, wenn man annimmt, dass 
dieselbe von Anfang an einzig und allein durch den Charakter- 
eindruck motiviert war, mit anderen Worten, dass es sich lediglich 
um eine physiognomische Hypothese handelt. Es ist keine Frage, 
dass die Strenge und Herbigkeit des Ausdrucks, die düster blicken- 
den, tiefliegenden Augen mit den buschigen Brauen, der fest geschlos- 
sene, an den Winkeln etwas herabgezogene Mund vortrefflich zu dem 
Charakterbild des unerbittlichen Rächers und Befreiers passen'; auch 


Ftg. 1. BroDietiaiUi du aof. L. Bntai im Ci>i»mlonBptl»t in Bam, 

scheint die Auffassung und der Stil eher auf einen älteren Römer, als auf 
einen nachhadrianischen, aus der Zeit, wo der Bart wieder Sitte war, zu 
deuten. Indes liegt mit alle dem weiter nichts als eine Möglichkeit 
vor. Es giebt denn doch auch noch andere Römer, deren Charakter 
sich aus diesen Zügen herauslesen liesse, im Grunde all die vielen, 
die sich durch Herbigkeit und Sittenstrenge auszeichneten, darunter 
namentlich, der jüngere Cato. Und ebenso trifft man auch sonst noch 
zuweilen auf Bildnisse, die Einem den Eindruck eines Brutus, gewöhn- 


' Plnt. H. Brut. 1 : t£r hatte gleich einem kftllgeachmiedeten Schwerte einen 
a Natur npröd an, nicht durch VerDunftnnd UebcrlefpiTiK iremi liierten Charakter.« 
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lieh freilich ebensogut dos jüngeren als des älteren, machen könnten, 
ohne dem capitoliniscben Kopfe ähnlich zu sein, z. B. die Togastatue 
aus dem Grabe der Servilier im Museo Cliiaramonti Nr. 15, die denn 
auch wirklich als L. Brutus publiciert worden ist (Mus. Chiaramonti 
III. 18), so wenig das Kraushaar mit den Münzen und der antoni- 
nische Stil zu dem vermeintlichen Gegenstand stimmt. 

Bildnisse, welche die gleiche I'erson wie die capitolinische Erz- 
büste darstellten , giebt es meines Wissens keine mehr. Wo man dem 
Namen etwa sonst noch in den Sammlungen begegnet, scheint mehr nur 
eine gewisse Verwandtschaft des Ausdrucks, manchmal auch die Aehn- 
lichkeit mit den Münzen bestimmend gewesen zu sein, aber nirgends 
mit zureichendem Grund. Am ehesten könnte noch, weil durch 


Beides zugleich em- 
pfohlen, ein Marmor- 
kopf auf moderner 
Alabasterbüste in 
Neapel (s.Fig.2)' 
als mögliches Bni- 
tusbildnis bezeich- 
net werden. Kurz- 
bärtig, mit geradem 
Nasenrücken (der al- 
lerdings ergänzt)uQd 
nach vom abschüssi- 
gerScheitellinie, Hes- 
se er sich zur Not 
mit dem Denar des 
M.Brutus vereinigen, 
während er andrer- 
seits die niedrigere 
tus in Holkham HalP 


Kopfform und den 
herbenZugderBrau- 
en und des Mundes 
mit der capitolini- 
schen Büste gemein 
hat, ohne freilich an 
den grossartigen A ua - 
druck derselben hin- 
anzureichen. — Ein 
ähnlicher Kopf in der 
Antiken - Sammlung 
des Belvedere zu 
Wien Nr. 202 (hoch 
aufgestellt) scheint 
modern zu sein. 

Entfernte An- 
klänge zeigt auch 
der sogenannte Bru- 
, B. die überhängenden Brauen (capito- 


linische Büste), die lange gerade Nase (Münzen), die hier wie der 
ganze Kopf vollkommen erhalten. Allein ein solches Tiemisch von 
Elementen heterogener Darstellungen möchte schwerlich das richtige 
Kriterium der Brutusköpfe sein; und übrigens passt das dünne Stirn- 
haar der Holkhamcr Büste weder zu dem einen noch zu dem anderen 
Prototyp. 

Ganz willkürlich , weim auch zaghaft, wird ein bärtiger Kopf der 


' Gerhard Neap. ant. Bildw. Nr. 250, jetzt in der Gruppe der Romerbüaton 
AulgeeteUl. 

< Michaeli! Arcb. Ztg. 1874 pi«. 19 Nr. 28. 
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Ermitage in Petersburg Nr. 229, (der aber nach Stephanies Mit- 
teilung von dem capitolinischen total verschieden), und wurde von 
Scotti ein früher auf Hannibal gedeuteter behelmter Kopf im Neapler 
Museum (jetzt neben dem vorhin genannten aufgestellt) S mit L. Brutus 
in Beziehung gebracht. 

Die bei Guattani^ abgebildete Büste aus Pal. Rondanini mit 
quer über der Brust geknotetem Wehrgehenk scheint ihrem Stil und 
ihrem Gegenstand nach vielmehr dem 3. Jahrhundert n. Chr. anzu- 
gehören (etwa Gordian I oder II). Und ebenso die in Castle 
Howard * mit nur durch Einkratzen ausgedrücktem Bart. Die ziem- 
lich schlechte Büste ähnlichen Charakters in Wilton House Nr. 166 * 
ist wahrscheinlich modern. 

Endlich mag eine nackte Statue in Newby Hall (abgeb. Clarac 
369. 2210 A.) erwähnt werden, welche Jenkins aus einem Torso zu 
einem Brutus mit dem Dolch ergänzen Hess*. Dass er dabei einen 
im Ausdruck der Erzbüste verwandten Kopf (an austeile head) wählte, 
war in der Ordnung. Wenn er aber an die alte capitolinische Statue 
erinnern oder seinem Fabrikate den Anschein einer Nachbildung des- 
selben geben wollte, so versah er sich im Torso; denn jene Statue 
war jedenfalls wie die der Könige der Hauptsache nach bekleidet*. 

Von den drei Gemmenköpfen bei Cadcs V. 113 — 115 ist der 
auf dem Amethyst Nr. 113 einigermassen mit dem capitolinischen 
Bronzekopf verwandt. Die beiden andern, >vie auch der Kopf auf 
dem Stosch'schen Bergkrystall in Berlin (Tölken Verz. d. geschn. 
Steine V. 2. Nr. 92) "^ stellen jeder eine verschiedene Person dar. 


» Gerhard Neap. ant. Bildw. Nr. 321. 

« Monum. ant. 1786. Ottob. Tf. 3. 

8 Michaelis a. a. 0. p. 20 Nr. 28. 

* Zu unterscheiden von dem unbärtigen sog. M. Brutus ebenda (abgeb. 
Kennedy Descr. of Wilton House 19.). 

^ Michaelis a. a. 0. p. 54. Nr. 15. 

ö Vgl. auch die Büste mit dem Dolch in Knowle (Michaelis a. a. 0. p. 35. 3.), 
falls hier nicht etwa M. Brutus gemeint ist. 

^ Wo fölschlich von M. statt von L. Brutus gesprochen wird. 
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Postumius Begillensis. 

(H&nxUf. I. 11.) 

Von historischen Persönlichkeiten aus der Gründungszeit der 
Republik besitzen wir ferner auf römischen Denaren die Bildnisse 
des A. Postumius Regillensis und des L. Domitius Ähenobarbus ; auf 
einer Gemme, wie einige glauben, das des P. Valerius Poplicola ^ 

Die Münzen mit dem Bildnis des Dictators Postumius, des 
Siegers in der Regillerschlacht (496 v. Chr.), sind von Dec. Brutus 
im Jahre 44 v. Chr. geschlagen worden (abg. Münzt. I. 11)*. Dieser 
war durch Adoption in die gens Postumia gekommen; daher nennt 
er sich auf dem Revers nach dem Beinamen seines Adoptivvaters 
Albinus. Postumius selber wird durch die Beischrift bloss als Consul 
bezeichnet, was von Seiten der Mörder Caesars, denen der Name 
Dictator verhasst war, erklärlich erscheint. Nur könnte man sich 
wundem, warum Brutus das Bild eines Mannes auf seine Mün- 
zen setzte, der auch ohne Beischrift an die Dictatur erinnern musste. 
Der Kopf ist der eines bejahrten unbärtigen Mannes mit kurzem 
Haar, von groben Zügen, dicker Stumpfnase, durchfurchtem Gesicht. 
Ob, wie Visconti meinte, der alten in der Familie aufbewahrten 
Wachsmaske nachgebildet, oder ein conventioneller Typus aus der 
Spätzeit der Republik, wird nicht auszumachen sein; der Bartlosig- 
keit nach eher das letztere, aber auch im ersteren Fall kein irgend- 
wie authentisches Porträt. 

Im Museum von Neapel, Gruppe der Römerbüsten (Gerhard 
Neap. ant. Bildw. Nr. 51), wird der Kopf eines grämlichen Alten mit 
vorstehender Unterlippe Postumius Albinus genannt. Es soll offen- 
bar der Dictator gemeint sein und zwar auf Grund der vorliegenden 
Münze. Dann sollte man ihn nur wenigstens mit seinem richtigen 
Namen Postumius Albus nennen. Allein es handelt sich bloss um 
eine jener Taufen, die, weil sie sich auf einen Schein von Aehnlich- 
keit basieren, deswegen nicht weniger willkürlich sind als pure Er- 
findungen. 

^ Unbeachtet lassen wir den Sardonyx der Sammlung Beverley (Cades V. 
116) mit der Beischrift L. T. COL. (L. Tarquinius Gollatinus), welch letz- 
tere ohne Zweifel modern. Der danach ebenfalls Gollatinus genannte Kopf eines 
grrossen Cameo in Florenz (Cades Y. 117) stellt nicht die gleiche Person dar. 

* Cohen M. cons. XXXV Postumia 10, vergrössert bei Weisser Bilder- 
atlas Tf. XXXVI Nr. 37. 
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es nur, weil er mütterlicherseits den Servilius Ahala zu seinen Ahnen 
zählte. Das Wachsbild des Letzteren stand in seinem Atrium K Auf der 
Münze sieht Ahala, dem L. Brutus fast zum verwechsebi ähnlich, wenig- 
stens möchte es schwer sein , die unterscheidenden Charakterztige Beider 
namhaft zu machen. Eben deshalb ist es auch nicht glaubhaft, dass 
ein bestimmt ausgeprägter Typus zu Grunde Uege. 

Eine sichere Nachbildung des Münzbildnisses , freilich eben so gut 
des Brutus als des Ahala, ist der Gemmen köpf bei Cades V. 127. 
Die Wiener Gemme dagegen (Sacken u. Kenner Nr. 706) zeigt einen 
kraushaarigen Kopf, der seinem Typus nach eher dem 2. Jahrh. 
n. Chr. angehört. 


Ser. Sulpicius Bufus. 

(MfinzUf. I. 14. 15.) 

Auf einer Silbermünze des L. Servius Sulpicius Rufus , geschlagen 
im J. 43 V. Chr. * und restituiert von Trajan (Münztaf. I. Nr. 14. 15) * 
findet sich ein Kopf, der allgemein für ein Porträt des Ser. Sulpicius 
Rufus, Consulartribuns im Jahr 377 v. Chr., genommen wird. Dieser, ein 
Schwager des berühmten Volkstribuns Licinius Stolo, befreite näm- 
lich die Stadt Tusculum von den Latinem*, auf welche That nicht 
bloss die Dioscuren , die Schutzgottheiten Tusculums , auf dem Revers 
jenes Denars anzuspielen scheinen, sondern noch mehr die Stadt- 
mauern Tusculums selber auf andern Münzen desselben Monetars 
(Coh. 38. Sulpicia 4). — Der Dargestellte trägt einen Bart * und macht 
den Eindruck eines rauhen, strengen Kriegsmannes. Da er indes 
nicht zu den eigentlich berühmten Männern gehört und ausserhalb 
der Atrien schwerlich ein Bildnis von ihm existierte, so ist es über- 
flüssig, die Züge zum Behuf der Vergleichung genauer zu präcisieren. 
Wenn sich zulällig eine Büste von ihm erhalten hätte, so könnte sie wahr- 
scheinlich mit Hilfe dieser Münzen doch nicht herausgefunden werden. 


> Cicero Phil. II. 11. 26. 

' Nicht 45, wie nach Cavedoni und Cohen, vgl. Mommsen Gesch. d« röm. 
Münzw« p. 741. Ob der Münzmeister ein Sohn des berühmten Rechtsgelehrten, 
ist zweifelhaft. 

« Cohen M. cons. XXXVIII. Sulpicia 5; XLV. 14. 

♦ Liv. VI. 33. 

'^ Unbärtig, wenn es nicht eine blosse Mangelhaftigkeit des Stempels ist, 
auf einem Exemplar des Münzcabinets zu Neapel. 
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M, Atilius Be^us. 

Auf Regulas, den Feldherm des ersten punischen Kriegs, wur- 
den und werden zum Teil noch jetzt ein paar numismatische, glyp- 
tische und plastische Bildnisse bezogen, von denen indes auch nicht 
eines wissenschaftlich aufrecht erhalten werden kann. 

Der unbärtige Kopf mit der Adlernase und dem fetten Kinn auf den 
Denaren der gens Livineja, bald mit der Umschrift (L.) REGVLVS 
PR., bald ohne Umschrift, hat, wie Borghesi bewiesen \ mit dem 
alten Regulus nichts zu thun, sondern ist das Bildnis eines Praetors 
Regulus aus caesarischer Zeit, geprägt im J. 43 v. Chr. von dessen 
Enkel L. Livinejus Regulus, Sohn eines der 6 oder 8 Stadtpraefecten, 
die während Caesars Abwesenheit in Spanien (46 auf 45 v. Chr.) mit 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten beauftragt waren 
(Mommsen), wenn anders der Münzmeister nicht selber einer der 
Stadtpraefecten war, und das Bildnis vielmehr seinen Vater darstellt 
(Borghesi) ^. 

Ganz apokryph ist femer die Beziehung auf Regulus bei einem 


^ Borghesi Oeuvres numismat. I. p. 194. 

' Ueber das Jahr der Prägung vgl. v. Sallet Zeitschr. f. Numism. IV. p. 135, 
als Berichtigung von Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. p. 741 , welcher daa Jahr 
38 V. Chr. vermutet hatte. 

So lange man das Bildnis auf den Gonsul des ersten punischen Kriegs be- 
zog, sah man sich der befremdlichen Thatsache gegenübergestellt, dass ein 
Livinejer einen Ahnherrn der Atilier auf seine Münzen geprägt haben sollte. 
Um dieselbe zu erklären, hatte Visconti nach dem Vorgang von Faber (lllustr. 
imagg. Nr. 38) und Andern angenommen, dass der Name Regulus durch Adoption 
von den Atiliem in das Geschlecht der Livinejer übergegangen sei, weshalb die 
letztem den M. Atilius Regulus zu ihren Vorfahren zählen und eine Ehre darin 
suchen konnten, sein Bildnis auf ihre Münzen zu setzen. 

Hiegegen macht Borghesi folgende Gründe geltend: 

Der letzte uns bekannte Atilius Regulus ist der Prätor des Jahres 541 der 
Stadt (213 V. Chr.), nach welcher Zeit der Name aus der Geschichte verschwindet. 
Die Livinejer umgekehrt sind ein ziemlich spätes Geschlecht, das erst im letzten 
Jahrhundert der Republik, als die Atilier höchst wahrscheinlich schon ausgestor- 
ben waren, zu einigem Ansehen kam. Eine Verbindung beider Familien durch 
Adoption ist also an sich schon im höchsten Grade unwahrscheinlich. Aber ge- 
setzt auch, sie hätte stattgefunden, so würde sich der Adoptierte aller Analogie 
nach nicht Livinejus Regulus sondern Livinejus Atilianus genannt haben, wie 
der jüngere Scipio sich nach seinem Adoptivvater (Paulus Aemilius) Aemilianus 
nannte. Die unveränderte Annahme des väterlichen Familiennamens durch den 
Adoptierten (z. B. Gaecilius Metellus Pius durch Metellus Scipio) kommt vor 
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mehrfach vorkommenden Gemmenbildnis, hinter welchem im Felde 
ein Nagel angebracht ist ^ Derselbe wird als Andeutung seines 
martervollen Todes gefasst, mit Bezug auf die bekannte Erzäh- 
lung, wonach er in einen eisernen Kasten gesteckt worden sei, 
der überall mit Nägeln ausgeschlagen war*. Der Kopf zeigt einen 
älteren , ebenfalls zur Fettigkeit neigenden Mann mit kurz geschore- 
nem Haar und etwas hängender Unterlippe. 

Was sodann die Marmorherme in Brocklesby Park betrifft, 
welche die Aufschrift M. ATTI REGVLVS trägt (Michaelis Arch. Ztg. 
1874 p. 13)*, so ist das ganze Bruststück mit der Inschrift modern 
und die letztere vermutlich durch die Gemmenköpfe veranlasst. Es 
ist ein unbärtiger Römerkopf mit kurz geschorenem Haar, kahler 
Stirn, flacher Scheitellinie, breitem niedrigem Gesicht, gebogener 
Nase, vorstehender Unterlippe, etwas rechts aufwärts gewandt. Ob 
ausserdem eine vermeintliche Aehnlichkeit mit den Münzen den In- 
schriftsetzer geleitet hat oder ob vielleicht das geschorene (übrigens 
nicht glatt rasierte) Haar, welches für ein Charakteristicum der sog. 
Scipioköpfe gilt, Grund gewesen, auch hier einen Helden der puni- 
schen Kriege zu erkennen, ist mir nicht bekannt. Im letzeren Falle 
hätte man aber besser gethan , sich unmittelbar an das Zeitalter des 
altem Scipio zu halten und etwa auf Fabius Maximus oder Claudius 
Kero zu rathen. Allein es leuchtet ein, dass jenes Merkmal, das 
zudem nur annähernd das der Scipioköpfe ist, im Ernste nicht als 
ein Kriterium einer gewissen Zeit gefasst werden kann. 

Endlich gilt für Regulus ein ebenfalls in Hermenform (hier an- 
tik) überkommener Kopf des Neapler Museums, aufgestellt in der 
Gruppe der Römerbüsten (abg. Mus. borbon. XFV. 12. 2) *, angeblich 


Sulla nicht vor. Ausserdem wäre die Umschrift REGVLVS PR(aetor) und die 
Anspielung auf die curulische Aedilität (durch den Armstuhl und die Stäbe auf 
dem Revers) bei dem Consul Regulus nicht zu erklären. Visconti selber hat ja 
das ganz richtige numismatische Axiom aufgestellt, dass, wenn keine bestimmten 
Gegengründe vorliegen, der dargestellte Porträtkopf als der durch die Umschrift 
bezeichnete zu fassen sei. 

Ueber den Praetor L. Regulus wissen wir bloss aus Cicero (Epp. ad Atticum 
III. 17 u. ad fam. XIII. 60), dass er mit dem Redner befreundet war, und sich 
zur Zeit von dessen Verbannung (58 v. Chr.) um ihn verdient machte. Aus dem 
Brief an Munatius (ad fam. a. a. 0.) ist zu schliessen , dass ihn bald ebenfalls das 
Schicksal der Verbannung traf; L, Livinejus Trypho est omnino L, EegM fami- 
liarissimi mei libertus, cujus cdlamücis officiosiorem me fecit in ülum. 

1 S. Cades V. Nr. 133. 135. 136. 

* Vgl. Appian Sicil. 2 und and. 

» Abg. Mus. Worsl, Taf. XIII. 2; Weisser Bilderati. 37. 4. 

* Gerhard Neap, ant. Bildw. Nr. 408. 
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aus Herculaneum. Er hat leichtgelocktes Haar, ein rundes volles 
Gesicht und einen kurzen dicken Hals. Dabei ist er ziemlich stark 
nach links gewandt und sitzt auf einem niedrigen würfelförmigen 
Hermenstück. Ohne auch nur entfernt den Eindruck der Identität 
mit dem oben genannten Münztypus zu machen, von dem er sich 
durch eine gewölbtere Kopfform und eine gerade Nase unterscheidet, 
scheint er doch zunächst auf Grund desselben benannt zu sein. Mög- 
lich, dass ausserdem die verkümmerte Hermenform als ein Zeichen 
höhern Altertums und somit als Bestätigung des Namens gefasst 
wurde. Allein die Berufung auf die Münzen fällt nach dem oben 
Gesagten fiir Regulus ausser Betracht und bloss auf die Plumpheit 
der Hermenform kann die Benennung niemals basiert werden. 


M. Claudius Marcellus. 

(Münttaf. 1. 16. 17.) 


M. Claudius Marcellus (geb. vor 268, st. 208), mit Scipio, Fabius 
Maximus und Claudius Nero einer der Haupthelden des zweiten puni- 
schen Kriegs und derjenige, welcher sich am meisten durch persön- 
liche Tapferkeit auszeichnete, von ebenso grosser Leibesstärke als 
kühnem unternehmendem Geiste, der Mann, dem die Römer vor 
allen ihre moralische Wiederaufrichtung nach dem furchtbaren Tage 
von Cannae verdankten. Obgleich mannigfach angefeindet, wurde er 
schon bei Lebzeiten aller möglichen Ehren teilhaftig, und bei dem 
Ansehen seines Geschlechts, als dessen Ahnherr er scheint gegolten 
zu haben \ konnte es ihm auch an ikonischen Denkmälern nicht 
fehlen. Nach Plutarch* gab es eine Statue von ihm zu Lindos 
auf Rhodus bei den Kunstwerken, die er aus der Beute von Syrakus 
hingesandt hatte; nach Cicero^ eine eherne zu Syrakus, und so jeden- 
falls auch andere zu Rom, wenigstens in späterer Zeit, wo von allen 
berühmten Männern Statuen aufgestellt wurden. Der Münzmeister 
Marcellinus * , der seinen Kopf auf die M ü n z e n prägte (Münztafel L 1 6 


> Flui. Marc. 1. 
- Plut. Marc. 30. 
» Verrin. IL 2, 21. 

* Wahrscheinlich P. Lentulus Marcellinus, Quaest^r 48 v. Chr.. s« Mommsen 
Gesch« d. röm. Münzw. p. 648 Nr« 303. 


30 Claudius MarcelluB. 

restit. 17) ', durfte also nicht ein willkürlich erfundenes Bildnis darauf 
setzen , sondern nur eines , das mit den bereits vorhandenen stimmte. Es 
ist ein ältlicher bartloser Kopf mit kahler Stirn und energischer, hinten 
stark ausladender Schädelbildung ; die Nase gebogen , alle Formen von 
knochiger Magerkeit. Dass aber wirklich der Eroberer von Syrakus 
gemeint sei, deutete der Münzmeister durch die sicilische Triquetra 
hinter dem Kopf an„ und noch mehr durch den Revers, auf welchem 
Marcellus (mit Namensbeischrift) dargestellt ist, die spolia opitna des 
Virdomarus in den Tempel des Jupiter tragend (222 v. Chr.)*. 

Von diesem hinlänglich verbürgten Bildnis ist der Gemmen köpf 
bei Cades V. 144 mit der Beischrift M. C. MAR toto coelo verschie- 
den, die Beischrift also wahrscheinlich gefälscht oder anders zu deuten 
(s. unten bei Cicero). 

So individuell man von dem Münzkopfe angemutet wird, so ist 
doch bis jetzt weder eine Büste noch ein Statuenfragment nachge- 
wiesen worden, das auf Grund desselben mit einiger Sicherheit für ein 
Bildnis des Marcellus ausgegeben werden könnte. Zumal ist dies nicht 
der Fall bei der sitzenden Consularstatue im Philosophenzimmer des 
capitolin. Museums^, die schon als Bestandteil der Sammlung 
Giustiniani diesen Namen führte und noch heutigen Tags so benannt wird. 
Es liegt hier wie bei der Erzbüste des L. Brutus eine jener ikonographi- 
schen Benennungen vor, die bloss auf die Physiognomie gebaut sind, 
d. h. auf einen Charakterausdruck, wie er dem Träger des Namens 
einigermassen adäquat zu sein scheint. Allein wo das einzige stich- 
haltige Kriterium, wie hier die Münze , so entschieden dagegen spricht, 
haben dergleichen Hypothesen absolut keinen Wert. 

Auch der sogenannte Marcelluskopf bei den Römerbüsten in 
Neapel (abg. Mus. borbon. XIV. 12. 3) ^ obgleich im seitlichen Contour 
übereinstimmender , widerspricht in einigen Hauptpunkten dem Typus 
der Münze. Er hat weder die kahle Stirn noch den milden Charakter 
des Auges, dafür hohe Proportionen des Untergesichts, welche der 
Münze fremd sind. 

Ein Wiener Kopf endlich, in der Sammlung des Belvedere Nr. 
154^, den Arneth auf Marcellus bezog, dürfte schon seines greisen- 
haften Charakters wegen auszuschliessen sein. So gebrechlich konnte 


> Cohen Med. cons. CXIl. Claudia 4 ; XLIV. 24. 
« VgU Plut. Marc, 8. 

» Abg. Nibby. M. Chiar. II, 46; Clar. 895, 2288 und 902. 2308; Righetti 
Campid. II. 367. 

* Gerhard Neap. ant. Bildw. Nr. 387. 

* Phot. abg, bei v. Sacken: Die ant. Sculpt. d. k. k. Ant, Cab, in Wien Taf. 24. 
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der jugendfrische Feldherr auch in seinem Alter, das übrigens die 
Sechziger wenig überschritt, nicht ausgesehen haben, von der küm- 
merlichen Schädelbildung, der hohen Oberlippe, dem abfallenden 
Kinn zu schweigen. Und wenn der Kopf, wie man aus der unge- 
wöhnlichen Naturwahrheit desselben schliessen will , nach einer Toten- 
maske gearbeitet ist, so würde dies allein schon gegen Marcellus 
zeugen ,der ja bekanntlich im Kampfe fiel und nicht von seinen 
Freunden bestattet wurde *. 

Von wirklicher Aehnlichkeit mit der Münze dagegen wäre ein 
anderer Wiener Kopf, Belvedere Nr. 105 2, dort Marcellinus ge- 
nannt , ohne Zweifel , weil man den Namen des Münzmeisters als Be- 
zeichnung des Bildnisses fasste: von bläulich grauem Marmor, sorg- 
faltigster Ausführung und vollkommener Erhaltung. Es ist aber, 
wie V. Sacken richtig bemerkt, eine hausbackene Physiognomie, hinter 
der man nicht gerade cdas Schwert Italiens > vermuten würde. 
Ausserdem scheint mir das Altertum des Kopfes verdächtig. — In 
seiner Art ebenso ähnlich und von weit bedeutenderem Eindruck 
ist ein Kopf der Uffizien zu Florenz, über der ersten Haupttreppe 
(Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. III. Nr. 21): Ein hagerer alter Römer 
mit kahler Stirn und eingesunkenen Augen. 

Auf ganz willkürliche Bezeichnungen wie die eines unterlebens- 
grossen Marmorkopfs im Cabinetd. Medailles zu Paris (Chabouillet 
Cat. g6n. Nr. 3292) oder die der Petersburger Togabüste Nr. 205 
aus Sammlung Campana, die ebensogut «einen jener barhutuU juvenes 
aus der Umgebung des Catilina> darstellen kann, brauchen wir uns 
hier nicht einzulassen. 

In diese letztere Classe gehört auch der Dias pro mit den an- 
geblichen Köpfen der drei berühmtesten Claudier (abg. im Bullet. 
Napolet. 1853. Taf. XI. 6), dessen Aufbewahrungsort mir nicht be- 
kannt ist. Die von Garrucci herrührende Deutung stützt sich haupt- 
sächlich auf die Identität des ersten Kopfes mit dem jugendlichen 
Nero. Allein der Zeichnung nach ist dieselbe durchaus nicht sicher, 
die Beziehung des zweiten Kopfes auf Kaiser Claudius ohne alle Be- 
rechtigung, und die des dritten auf den Eroberer von Syrakus trotz 
der kahlen Stirn und der gebogenen Nase mit dem Münztypus wenig 
übereinstimmend. 


* Vgl. die Erzählung seines Todes bei Flut. Marc. 30. 

• Abg. V. Sacken a. a. 0. Taf. 28. 3. 
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Scipio Africanus. 

(Taf. I — lY; MfintUr. I. 18. 19.) 


P. Cornelius Scipio focht in der Schlacht am Tessin (218 v. Chr.) 
Sihjuvefiis tum pritnuth pubescevs *, nach Servius kaum siebzehnjährig *, 
wonach er im J. 235 v. Chr. geboren wäre. 212, im Todesjahr seines 
Vaters, wurde er curulischer Aedil, und schon im folgenden Jahr, 
erst 24 Jahre alt*, Proconsul für Spanien. 210 eroberte er Neu- 
Karthago, 206 Gades, worauf er nach Rom zurückkehrte und zum 
Consul gewählt wurde. 204 setzte er nach Africa über, schlug den 
Syphax und die Karthager bei IJtica, und bald darauf den Hannibal 
bei Zama (202). Bei seinem Triumph (201), wo er den Beinamen 
Africanus erhielt, also auf der Höhe seines Ruhmes, war er erst in 
der Mitte der Dreissiger. 199 wurde er Censor und 194 zum zweiten 
mal Consul. Im Kriege gegen Antiochus III. (190) begleitete er 
seinen Bruder Lucius nach Asien, hatte aber von da an durch eine 
seinem Geschlecht feindselige Partei manches Widerwärtige zu leiden. 
187 wurde er auf Catos Antrieb der Bestechung durch Antiochus 
angeklagt. Der Prozess wurde zwar niedergeschlagen, aber Scipio 
zog sich missmutig auf sein Landgut bei Litemum zurück, wo er 
wahrscheinlich im Jahre 183, also etwa 52 jährig starb. Doch gab es 
über Zeit und Ort seines Todes verschiedene Relationen *. 

Ohne uns auf eine Charakteristik des berühmten Mannes einzu- 
lassen*, heben wir nur hervor, dass ein ungewöhnlich stolzes Selbst- 


> Liv. XXI. 46. 

* Serv. zu Virgil Aen. X» 800; vgl. Seneca De benef. III. SS (praetextaUusJ. 
B Warum Mommsen R. G. I. 6« Aufl. p. 630 und Ihne R. G. IL p. 274 ihn 

siebennnd zwanzigjährig nennen, begreife ich nicht. Denn Mommsen wenigstens 
nimmt an dem siebzehnten Altersjahr zur Zeit der Tessinerschlacht keinen 
AnstoBS. 

* Liv. XXXVIII. 56. 

* Ausser der bei Mommsen R. G. 6. Aufl. I. p. 630 f. yg\. besonders Ger- 
lach Uistor. Studien 1841 p. 176 ff. 
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vertrauen und ein etwas eigenmächtiger, die Schranken des repuhli- 
kanischen Herkommens leicht überspringender Sinn zu den hervor- 
stechendsten Eigenschaften desselben gehörten. Er war eine vorzugs- 
weise militärisch begabte Natur, deren entschlossenes selbstbewusstes 
Wesen ebenso durchschlagend und begeisternd nach aussen, als zeit- 
weise wenigstens verletzend nach innen wirkte; trotz einem gewissen 
Hang zur Ostentation und einem stark ausgeprägten Familienbewusst- 
sein von unantastbar grosser und vaterländischer Gesinnung, aber zu 
stolz um sich zu verantworten, wo diese Gesinnung in Zweifel ge- 
zogen wurde. 

Denkmäler und Statuen des Scipio gab es schon früh so- 
wohl in Rom als in Liternum*; doch, wie es scheint, nicht vor sei- 
nem Tode. Wenigstens lobte ihn Ti. Gracchus im Prozess seines 
Bruders Lucius wegen der früheren Mässigung und republikanischen 
Entsagung, womit er alle Ehrenstatuen, die ihm das römische Volk 
nach seiner Rückkehr aus Africa setzen wollte, zurückgewiesen*. Und 
dass sich unter den sieben vergoldeten Statuen des Zierbogens, den 
er vor seinem Weggang nach Asien auf dem Capitol errichtete', sein 
eigenes Bildnis befunden habe, ist wenig wahrscheinlich. Er wird 
nicht selber gethan haben, was er vorher aus erheuchelter oder 
wirklicher Bescheidenheit von Andern sich verbeten hatte; das Lob 
des Gracchus hätte sonst keinen Sinn. 

Auf fiiihe Darstellungen deutet die Stelle bei Cicero im somnium 
Scipionis (Cap, 1), wo er den Aemilianus sagen lässt, er habe 
seinen Grossvater im Traum mehr nach dessen Bildnis als nach 
seiner Jugenderinnerung erkannt. Doch ist hier vielleicht bloss von 
dem Wachsbild des Atriums die Rede. — Ein Hauptbild dagegen, und 
ohne Zweifel ein bald nach Scipios Tod verfertigtes, da der Aufstel- 
lungsort eine noch frische Erinnerung an seine Gewohnheiten* ver- 
muten lässt, befand sich im capitolinischen Tempel, dasjenige, von 
welchem Appian bemerkt, dass es allein bei den Leichenfeierlichkeiten 
der Familie nicht im Zuge mit aufgeführt, sondern erst zur Leichen- 
rede aufs Forum herabgeholt wurde * , vermutlich eine Büste. — Eine 
zu einem Denkmal des Scipio in Litemum gehörige Bildnisstatue sah 
Livius, wie sie vom Sturme umgestürzt war®. Wir haben dabei, wenn 
auch die Statue vielleicht erst später hinzugefugt wurde, aller Wahr- 


• Liv. XXXVIIL 56. 

• Liv. a. a. 0. fin. 
» Liv. XXXVm. 3. 

• Liv. XXXVI. 19. 

• Appian. Hisp. 28. Val. Max. VIII. 15. 1. 

• Liv. XXXVIII. 66. 

Barnoalli, Ikonographie I. 3 
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scheinlichkeit nach an das Grabmal zu denken , das sich Scipio selber 
errichtet haben soll, weil er nicht in der undankbaren Vaterstadt 
begraben sein wollte ^ — Ausserdem berichtet derselbe Geschicht- 
schreiber, dass es im Scipionengrab vor Porta Capena zu Rom drei 
Statuen gab, von denen zwei für die des P. und des L. Scipio, die 
dritte für die des Dichters Ennius galten*. — In der Kaiserzeit 
scheinen besonders die Gordiane, die sich rühmten von Scipio abzu- 
stammen, und von denen die beiden ersten den Beinamen Africanus 
führten, sein Andenken wieder wach gerufen zu haben*. 

Auch als Gemmenschmuck wurde der Kopf des Scipio, wenigstens 
bei Familienangehörigen , frühzeitig verwendet , wenn man anders dem 
Valerius Maximus glauben darf, welcher berichtet, dass die Censoren 
dem entarteten Sohn des Africanus einen Ring mit seinem Bildnis 
vom Finger gezogen hätten*. 

An Bildnissen fehlte es also nicht, und fehlt es wohl jedenfalls 
auch nicht unter den Resten, die uns noch erhalten sind. Es ist 
nur die Frage, ob wir noch die Mittel haben sie nachzuweisen. 
Dank den Nachforschungen und den scharfsinnigen Untersuchungen 


> A. a. 0. Cap. 53. 

* Et Romae extra portam Capenam in Scipionum monumento tres statuae 
sunt, quarum duae P. et L, Scipionum dicuntur esse, tertia poetae Q. Ennü, 
Liv. XXXVIII. 56. Auch die Notiz des Plinius H. N. VII. 114: Prior Africanus 
Q. Ennii stattuim sepulcro suo imponi jussit, scheint eher auf dieses Grab als auf 
das zu Litemum bezogen werden zu müssen, obgleich dann die Aufstellung der 
Enniusstatue dem Obigen zufolge nicht wohl auf Befehl des Scipio geschehen sein 
kann. — Das Familiengrab der Scipionen vor Porta Capena ist bekanntlich 
im Jahr 1780 wieder entdeckt worden, und man fand darin den grossen Peperin- 
sarkophag des L. Scipio Barbatus, Urgrossvaters des Africanus, sowie einen 
wahrscheinlich zu einer Statue gehörigen lorbeerbekränzten Kopf aus demselben 
Material, beide jetzt im Belvedere des Yaticans, beim Torso des Herakles 
aufgestellt. Da der Kopf ein Porträt, so liegt es natürlich ungemein nahe, an 
eine der von Livius erwähnten Statuen zu denken. Kur würde alsdann der 
Lorbeerkranz eher auf den Dichter Ennius, als auf einen Scipionen deuten. In- 
des müssen nicht nur noch andere Scipionenbilder dort aufgestellt gewesen sein, 
sondern das Material, aus dem der Kopf gefertigt, macht es wahrscheinlich, dass 
er eben so wie der Sarkophag auf einen älteren Geschlechtsgenossen zurückgeht. 
Den Ennius wenigstens dachte man sich aus Marmor (Carus fuit Africano su- 
periori noster Ennius; itaque etiam in sepulcro Scipionum putatur is esse consii- 
tutus e marmore. Cicero Arch. 9). Es ist ein bartloser jugendlicher Kopf von 
regelmässigen, etwas stumpfen Formen. Die Haare kurz und schlicht in die 
Stime fallend, die Brauen gewölbt, die Nase gerade und etwas dick, die Lippen 
voll und geschwungen (abgeb. bei Visconti Op. var. Taf. VII, zusammen mit 
einem Marmorkopf von ebenda). 

» Jul. Capitolin. Gord. IX. 4; vgl. V. 7. 

* Val. Max. Ul. 5, 1. 
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Viscontis sollte man meinen, dass darüber kein Zweifel bestehen 
könne. Ist es ihm doch gelungen, ein Beweismaterial herbeizuschaffen, 
wie es quantitativ keinem voraugusteischen Bildnis auch nur entfernt 
zu Gebote steht, nämlich ausser dem bereits vorher bekannten durch 
den Fundort beglaubigten Basaltkopf nicht weniger als 3 Monumente, 
von denen unter Umständen schon jedes einzelne hinreichend sein 
könnte, um danach ein Bildnis zu bestimmen, eine Münze mit dem 
Kopf des Scipio, ein Wandgemälde, auf dem er zusammen mit Andern 
in ganzer Figur dargestellt ist, und vor Allem eine mit Namensauf- 
schrift versehene Büste. Indessen es kommt natürlich viel weniger 
auf die Quantität als auf die Qualität der Beweismittel an, und die 
Stärke der letzteren ist meiner Ansicht nach entschieden überschätzt 
worden. Ich habe schon früher einmal Gelegenheit genommen ^, das 
allzugrosse Vertrauen, das man den viscontischen Ausführungen ent- 
gegenbringt, herabzustimmen, und sehe nicht, dass ich in meinen 
Zweifeln viel zu weit gegangen bin. Es ist ein Unterschied, ob wir 
es mit sichern oder mit bloss wahrscheinlichen Bildnissen zu thun 
haben. Die letzteren können durch irgend eine neue Entdeckung 
immer wieder cassiert werden. Und da ich glaube, dass wir bei 
Scipio noch nicht über die Möglichkeit einer künftigen Cassierung 
hinausgekommen sind, so erlaube ich mir hier mit einigen Zusätzen 
und Modificationen zu wiederholen, was ich schon anderwärts über 
diesen Punkt gesagt habe. Aus einer Kritik der viscontischen Be- 
weisführung wird sich am besten ergeben, was für ein Grad von Be- 
glaubigung für die Scipiobilder zurückbleibt. 

Die Grundlage und den Ausgangspunkt der ganzen Frage bilden, 
wie schon angedeutet, zwei Büsten, von denen sich die eine im capi- 
tolinischen Museum, die andere im Besitz des Principe Rospigliosi 
zu Rom befindet. Und ihnen schliesst sich eine ansehnliche Reihe 
von Wiederholungen an, welche ohne äussere Beglaubigung, bloss 
wegen Identität, resp. Aehnlichkeit des Typus den Namen des älteren 
Scipio tragen. Es wird gut sein, bevor wir die Authenticität der 
ersteren untersuchen, uns durch eine Uebersicht sämmtlicher Exem- 
plare von dem ungemein häufigen Vorkommen dieses Bildnisses zu 
überzeugen. 


* Ueber die BüdniBse des älteren Scipio. Einladungsschrift z. Promotionafeier 
des Paedagogiams zu Basel. 1873. 


36 Scipio Africanns. 


Die erhaltenen sog. Scipioköpfe. 


Nr. 1. Marmorbüste im capitolinischen Museum, Philosophen- 
zimmer Nr. 49, früher in der äusseren Gallerie * (abgeb. Taf. I.) '. 
Sie kam schon im 16. Jahrhundert in einen der capitolinischen Paläste, 
in das daselbst befindliche Museum aber erst etwa zu Winckelmanns 
Zeit; denn im Museo Capitolino von Bottari (1748 — 55), wo sonst 
alle damals aufgestellten Büsten abgebildet sind, ist sie noch nicht. 
— Zwei Dritteile der Nase und die Ohrmuscheln sind ergänzt; sonst 
ist der Kopf wohl erhalten, überlebensgross, auf nackter, unge- 
brochener, massiv gearbeiteter Büste, auT deren unterem Rand auf 
einem Täfelchen die Inschrift P. COR. SCIPIO. AFR steht \ Er ist 
vöUig kahl oder kahlgeschoren und bartlos. Die Oberstirn in der 
Mitte etwas vorgewölbt, die Muskeln der Unterstim leicht zusammenge- 
zogen, durch eine unregelmässige und nicht auf beiden Seiten gleiche 
Brauenlinie von den Augen getrennt ; letztere etwas flach, mit Angabe 
der Pupillen. Der Mund breit und fest geschlossen mit etwas ge- 
schwellter Nasenlippe, an den Winkeln je ein abwärts gehender, eher 
unschöner Muskelzug. Die Kopfbildung im Ganzen rund, ja der 
Schädelumriss bildet von vom gesehen einen fast regelmässigen Halb- 
kreis. Der Hals kurz und dick, die Schultern schräg abfallend mit 
verkümmerten Ansätzen der Arme. Der Ausdmck hat etwas Un- 
wirsches, Befehlerisches, man kann nicht sagen, etwas Bedeutendes. 
Links über der Schläfe eine Narbe. — Die Arbeit ist mittelmässig, 
und spät; doch wird man die schmalen Schultem kaum dem Unge- 
schick des Künstlers zuschreiben dürfen, sondern man wird, wenn 
nicht eine entsprechende Gestaltung bei der dargestellten Person, 
einen äussern (durch den Aufstellungsort oder durch den Marmor 
gegebenen) Zwang annehmen müssen. 

Nr. 2. Büste von dunkelgrünem Basalt im Palazzo Rospigliosi 


1 S. Beschr. der St. Rom III. 1 p. 171 , Nr. 50. 

* Nach einem Qypsabguss, da die photographischen Aufnahmen nach dem 
Original wegen ungünstiger Aufstellung der Büste leider gänzlich misslangen. 
Sonstige Abbildungen bei Visconti Icon. rom. pL III, 1 — 4; in der Ausgabe des 
Plutarch von Korais Bd. II. ; Righetti Campidoglio IL 268 ; Weisser Bilderatlas 
Taf. 37, 19 und 20, u. and. 

> Ein Büsteniuss mit ähnlicher Inschrift (P. CORNfiLlYS P. F. SCIPIO) 
wurde 1877 in Rom gefunden. Vgl. Arch. Ztg. 1877 p. 176, 
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zu Rom (abgeb. Taf. ü) *. Es ist der Kopf, der nach Faber (a. unten 
a. 0. p. 28) zu Liternum unweit Cumae gefunden wurde, wo der 
ältere Scipio in freiwilliger Verbannung seine Tage beschlossen haben 
soll. Er befand sich anfangs (zur Zeit des Fulv. Ursinus) beim Fürsten 
von Acqua Sparta in der Villa Cesi zu Rom, und scheint beim Ver- 
kauf der Sammlung Cesi an den Cardinal Ludovisi im Jahre 1622 
zurückbehalten worden zu sein. Dafür gelangte er später und zwar 
schon vor Winckelmanns Zeit * in den Besitz der Familie Rospigliosi, 
welche ihn auf eine Togabüste von vergoldeter Bronze setzen liess * ; 
jetzt in einem der Privatgemächer aufgestellt. Er ist wohlerhalten 
bis auf die Nase, welche etwas zu lang und zu spitz ergänzt ist. 
Er hat eine schmalere, edlere Kopfform als der capitolinische, oben 
weniger gewölbt, an den Seiten fast rechtwinklig abfallend. Die Stirn 
ist durchfurcht; die Augen liegen tiefer und haben ziemlich starke 
Thränensäcke , die Lippen sind schmaler und weniger geschwungen. 
Von der Unterlippe zum Kinn hat er ein gerades, schräg zurück- 
tretendes Profil. Das Kinn selbst ist klein, aber markiert und durch 
bestimmte Faltenzüge gegen Wangen und Unterkinn sich absetzend. 
Trotz diesen Abweichungen scheint indes die gleiche Person wie in 
der capitolinischen Büste dargestellt zu sein. Die specifisch^n Merk- 


^ Ungenau schon bei Faber Illastr. immagg. Taf. 49; wiederholt bei Gronov 
Thes. ant. graec. Bd. III, Taf. p. und mit verkehrten Seiten bei Sandrart Teatsche 
Akad. I. pl. 4. Vgl. Beschr. d. St. Rom III. 2 p. 402. — Eine Marmorkopie von 
der Hand des Bildhauers Schlöth besitzt Herr Professor Bachofen in Basel, da- 
von die Abbildung in meinem Programm : Ueber die Bildnisse des älteren Scipio. 
Ein Gypsabguss, wahrscheinlich von Mengs herrührend, in Dresden. 

* S. Winckelm. Monum. ined. II. p. 231. 

• Winckelmanns Werke VI. 2 p. 266; Visconti Icon. rom. p. 67, Anm. — 
Schreiber Die ant. Bildw. der Villa Ludovisi p. 112 bezieht die Abbildung der 
Faberschen Ausgabe des Ursinus sammt der Fundnotiz auf den Bronzekopf 
des sog. Jul. Caesar in V. Ludovisi (Hauptsaal Nr. 27; abgeb. unten Fig. 25); 
Faber habe sich nur darin geirrt, dass er die Bronze für schwarzen Marmor 
genommen. Allein die Vergleichung der Abbildung bei Faber, weit entfernt, 
diese Beziehung zu rechtfertigen, beweist vielmehr das Gegenteil. Der dort 
gegebene Kopf hat, wie es ja auch im Commentar hervorgehoben wird, eine 
vollkommen glatt rasierte Haut {rasos capiüosj, was als Merkmal des ludovisi- 
schen Caesars zu bezeichnen Niemandem einfaUen konnte, während es gerade 
ein fiauptcharakteriflticum des rospigliosischen Kopfes ist. Zudem erkennt man 
noch bei letzterem (s. unsere Tafel) das mit dem Kopf zusammenhängende antike 
Gewandstack, das sich f^erade so auf der Abbildung bei Faber findet. — Wenn 
das Haus Cesi erst 1799 ausstarb (Schreiber), so lässt sich damit freilich die 
Angabe Winckelmanns, dass die Rospigliosi den Kopf für eine Schuldforderung 
von 3000 Scndi annehmen mussten, als der letzte Cesi starb (Winckelm. W. a. oben 
a. 0.), nicht vereinigen; denn zu seiner Zeit besassen ihn die Rospigliosi bereits. 
Entweder ist das Datum des Aussterbens oder das der Acquisition unrichtig. 
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male der völligen Kahlheit und der Narbe (hier doppelt) in Verbin- 
dung mit dem eigentümlichen Charakter von Mund und Kinn, und 
die Fettrunzeln im Nacken sprechen deutlich dafür. Doch geht der 
Kopf auf ein besseres Original zurück, wie er auch bei weitem mehr 
den Eindruck einer bedeutenden Persönlichkeit macht. In Beziehung 
auf die Ausführung urteilen die Herausgeber Winckelmanns (VI. 2. 
p. 2G5) richtig: > Das Werk hat keine fliessende Zeichnung; man be- 
merkt den Widerstand, den der harte Stein dem Künstler verursachte, 
und wie er denselben nur mit Mühe bezwang.« 

Die weiteren mir bekannten Exemplare sind, nach Museen geord- 
net, folgende: 

Nr. 3 Bronzebüste von Herculaneum zu Neapel (abgeb. Taf. III) * 
von ältlichen, aber edeln und charaktervollen Zügen. Die Schädel- 
bildung wieder schmal und an den Schläfen scharf abfallend. Die 
Stirne kahl, der übrige Kopf wie rasiert, mit deutlicher Angabe der 
Haarwurzeln (welche bei den Marmorköpfen fehlt). Die Augenbrauen 
gewölbt und etwas unterhöhlt, lieber der Nasenwurzel drei Vertikal- 
falten, die stärkste in der Mitte; auch die Stirn gefurcht, doch nicht 
. in Ober- und Unterstim geteilt. lieber dem linken Auge statt der sonst 
freilich etwas höher sitzenden Narbe eine starke Beule, die nicht wohl 
auf blosser Beschädigung beruhen kann. Die zwei Striche darüber 
können unmöglich als von ihr ausgehende Schrammen gefasst werden ; 
sie unterscheiden sich durch nichts von den Stirnfalten, der untere 
ist sogar deutlich die Fortsetzung einer solchen. Charakteristisch die 
etwas gebogene und abwärts gerichtete Nase, der zahnlose Mund und 
die abstehenden Ohren. Von dem in der schmalen Schädelform über- 
einstimmenden rospigliosischen Kopf weicht er namentlich durch die 
Bildung des Mundes und durch das senkrechtere Profil des Unter- 
gesichts ab. 

Nr. 4. Kopf im Jesuitencollegium zu Neapel (nach Burck- 
hardt Cicerone p. 525. b, wo er als >weit das beste Exemplar von 
den übrigen beträchtlich abweichend« bezeichnet wird); meiner Nach- 
frage nach nicht mehr daselbst befindlich. 

Nr. 5. Kopf im Museo Chiaramonti des Vaticans Nr. 232 
(unediert), von nero aritico, auf Consularbüste von weissem Marmor; 
die Nasenspitze neu. Er zeigt den Typus des rospigliosischen Kopfes 
bei etwas gerundeteren Formen. Die Unterstim tritt in der Mitte 
vor, die Oberstim ist schmal und schön gerundet, mit kreuzförmiger 


» Ant.,d'Ercol. Br* I Tf. 39. 40; Visconti Icon. rom. pl. III 5. 6. 
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Schramme rechts. Die Augen sehr tief liegend gebildet, die Brauen 
wenig gewölbt und regelmässig gezogen, ohne Absenkung bei der 
Nasenwurzel; am äusseren Augenwinkel je zwei Furchen gegen die 
Schläfen. Die Oberlippe ist in der Mitte abwärts geschwungen und 
etwas vorstehend, das kleine Kinn durch eine tiefe gerundete Ein- 
kehlung gegen die Unterlippe und ebenso gegen den Hals zu ab- 
gegrenzt. Das dadurch entstehende Doppelkinn bloss im Profil sichtbar ^ 

Nr. 6 u. 7. Zwei vollkommen erhaltene Köpfe im Pal. Sciarra 
zu Rom (Michaelis in d. Arch. Ztg. 1863. Anz. p. 121), der eine von 
weissem Marmor, früher im Pal. Barberini*; der andere von einem 
dunkeln basaltartigen Stein, von ernsterem Ausdruck, aber weniger 
gut ausgeführt. 

Nr. 8. Ein dem chiaramontischen ähnlicher Kopf mit Narbe ist 
einer Gewandfigur aufgesetzt im Hof des Pal. Giustiniani zu Rom 
(abg. Clarac Mus. d. sc. pl. 900). Der Torso entspricht etwa dem 
sog. Marius im Salone des capitolinischen Museums. Die Namens- 
inschrifb auf der Plinthe modern. 

Nr. 9. Basaltkopf auf Porphyrbüste im MuseoTorlonia 
Nr. 73 (nach dem Cat. v. P. Erc. Visconti). Im Jahre 1879 fand 
ich ihn nicht mehr an seiner Stelle oder beachtete ihn nicht. 

Nr. 10. Kopf in Villa Borghese, Zimmer des Apollo Nr. 3 
(wahrscheinlich der bei Nibby Mon. scelti della V. Borghese Taf. 24 
abgebildete mit nacktem eckigem Bruststück, während der auf Tf. 25. 2, 
mit kleinem gerundetem Bruststück den modernen Porphyrkopf in der 
Galleria darstellt), zur Zeit der Beschreibung der Stadt Rom, wie es 
scheint, noch nicht daselbst. Auf modemer Büste, die Nase neu. 
Im Profil dem chiaramontischen ähnlich, teilt er zugleich mit dem- 
selben die tiefliegenden Augen unter scharf gezogenen, horizontal 
laufenden Superciliarbogen , sowie die eigentümliche Bildung des ab- 
gekehlten Kinns, das an sich klein und gespalten, durch ein (hier sehr 
prononciertes) Doppelkinn mit dem Hals verbunden ist. Die Stirn, 
eher hoch als breit, ermangelt der Narbe. Mit der capitolinischen 
Büste hat er die etwas zusammengezogenen Brauen und den fest- 
geschlossenen, vortretenden Mund gemein, was ihm einen ähnlichen 
barschen und befehlshaberischen Ausdruck giebt. 

Nr. 11. Ueberlebensgrosse Togastatue im Vorsaal der V. Ludo- 
visi Nr. 39, mit aufgesetztem verschleiertem Scipiokopf, der aber 
nach Schreiber (Die ant. Bildw. der V. Ludovisi Nr. 52) modern. 

> Der sogenannte Scipio im Büstenzimmer des Vaticans Nr. 366 
(Keknle Kunstmuseum Nr. 513) stellt offenbar eine andere Person dar, wie ihm 
auch die Narbe fehlt. 

« Winckelm. W. VI. 2. p. 266. 

^rchaeology 
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Nr. 12. Kopf im Casino der Villa Albani, untere Gallerie 
links Nr. 45. Von etwas freundlicherem Ausdruck als der borghesische, 
aber mit hässlich fettem Untergesicht, die Kopfform hoch und ab- 
geflacht, auf der Stirn die Narbe. 

Nr. 13. Verschmiertes Köpfchen ebenda, Bigliardo Nr. 319, 
falschlich Vespasian genannt. 

Nr. 14. In den Magazinen der Commissione archeol. mu- 
nicipale zu Rom befindet sich nach Heibig die 1875 auf dem Es- 
quilin gefundene Scipiobtiste mit Narbe (Hemans in der Academy VII 
p. 48). 

Nr. 15. Ehemals im Besitz des Kunsthändlers Abbati zu Rom 
ein vom gewöhnlichen T3rpus abweichender, aber ebenfalls durch völ- 
lige Kahlheit und durch zwei Wunden charakterisierter Kopf (Heibig 
im Bullet. 1868. p. 82). Soll in das Österreich. Museum zu Wien 
gekommen sein ^ 

Nr. 16. Kopf in Villa Aldobrandini zu Frascati, in einer 
Nische des Rundells, mit fetten Wangen, auf Büste mit breitem 
Togaband. 

Nr. 17. Kopf in den Uffizien zu Florenz, Halle der Inschriften 
Nr. 274 (abgeb. Fig. 3) ', nach links gewandt und ein wenig empor- 
gerichtet, auf nicht zugehöriger antiker Gonsularbüste mit bandartig 
geschürzter Toga. Die Nase neu, Anderes geflickt. Bei schmaler 
Kopfform und fettigem Kinn unterscheidet er sich von den meisten 
übrigen durch ein zugespitzteres Profil. Der Ausdruck wohlwollend 
und ehrlich. Ueber der rechten Schläfe eine tiefe Narbe. Stammt 
vielleicht aus Neapel (S. Dütschke a. a. 0. Einleitung p. VIU). 

Nr. 18. Colossalkopf in Mantua Nr. 183 (abg. Labus Mus. di 
Mant. HI. 28. 2), mit Narbe über der Mitte der Stirn. Er hat tief- 
liegende Augen und über der Nasenwurzel nach oben divergierende 
Falten, Doppelkinn und abstehende Ohren. Die Nackenlinie etwas 
eingezogen. Vollkommen erhalten, aber von zweifelhafter Echtheit. 

Nr. 19. Kleiner Kopf im Schloss zu Catajo, mit flacher Scheitel- 
linie, vorquellender Stirn und Doppelkinn, dem in V. Albani ähnlich, 
aber schwerlich antik. 

Nr. 20. Basaltkopf im Cabinet des MSdailles zu Paris 


^ Nach Platner Beschr. d. Stadt Rom III. 1. p. 122, befindet sich ein 
angeblicher und wahrscheinlich modemer Scipiokopf in den Zimmern der Con- 
86 r Valoren. Doch nicht etwa der von Winckelmann erwähnte ohne Wunde, den 
Pabst Clemens XI. mit 800 Scudi erstanden und dahin geschenkt haben soll 
(W. W. VI. 2. p. 266. Vgl. Mon. ined. II p. 231)? 

* Vgl. Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. III. Nr. 439. Ein Abgnss im Wiener 
Gewerbemuseum. 
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(Chabouillet Cat. gen. Nr. 3290) \ von guter Arbeit, Nase und Ohren 
abgeschlagen. Er hat eine schmale gewölbte Stirn, fleischige Wan- 
gen und ein Doppelkinn. Ueber der Stirn und an der rechten Schläfe 
je eine Narbe. Gefunden in einer Schenke zu Rambouillet, wo er 
als Gewicht eines Bratspiesses diente. 



Fig. S. Marmorbtttte in FlorenB. 

Nr. 21. Ebenda (Chabouillet Nr. 3291) etwas kleinerer Kopf 
von Marmor mit denselben Narben. Ob sicher alt?* 


* Abg. Daruy Ilist. des Romains I« p. 643« 

' Im Louvre scheinen sich keine Scipioköpfe zu befinden, obgleich man 
die beiden im 1. Bd. der Sculture della Y. Borghese detta Pinciana abgebildeten 
Büsten (die eine mit breitem Togaband, die andere mit Panzer) am ehesten hier 
suchen wurde. — Ein in den Magazinen befindlicher Kahlkopf (ob der bei Clarac 
Mus. de sc. pl. 1113« 3515?) ist trotz der Narbe kein Scipio. 
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Nr. 22. Marmorköpfchen im Musee Calvet zu Avignon Nr. 127 
in der Nähe von Tour Magne zu Nismes, gefunden. Mit schmaler, 
gradaufstrebender Stirn, tiefliegenden Augen und fettem Kinp, wenn 
ich nicht irre, dem borghesischen (oben Nr. 10) ähnlich, nur auf- 
wärts blickend. Ohne Narbe. 

Nr. 23. Kopf in der k. Sammlung zu Madrid (Hübner Die 
ant. Bildw. zu Madr. Nr. 190) auf moderner Panzerbüste. Die Ober- 
fläche des Schädels roh behauen, wie Hübner meint, zum Behuf eines 
metallenen Kranzes. 

Nr. 24. Fälschlich sog. Cicerokopf im Gartenhaus von Blun- 
dell Hall (Michaelis Arch. Ztg. 1874, p. 27, Nr. 100) S mit den 
charakteristischen Fettrunzeln im Nacken. Indessen sind um die 
Ohren und hinten die Haarwurzeln durch Meisselhiebe angegeben. 
Auch fehlt die Kopfwunde und ist die Physiognomie nicht ganz scipio- 
nisch. Nase und Kinn neu. 

Nr. 25 u. 26. Nicht bekannt sind mir die beiden Büsten in 
Warwick Castle (Michaelis a. a. 0. p. 62), und in Castle Ho- 
ward (Waagen, Kunstw. und Künstl. in England H. p. 425) ^ 

Nr. 27. Büste in der Glyptothek zu München Nr. 266 ^ aus 
Rom stammend, mit Narbe über der Stirn. Von hässlichen Formen, 
hohem, flachen Kopf mit grossem Gesicht und kleinem Schädel. 

Nr. 28. Sogenannte Scipiobüste ebenda, Vorhalle zum troja- 
nischen Saal (im Cat. v. Brunn noch nicht verzeichnet), älter als der 
gewöhnliche Typus und von abweichender Bildung, aber ebenfalls mit 
Kreuzschramme über der Stirn. Charakteristisch der in der Mitte 
zugespitzte, sonst nicht hohe Schädel, die horizontal laufenden, fast 
überhängenden Brauen, die hohe canallose Nasenlippe. Der Mund, fast 
ohne Winkel, ist bloss durch zwei schräg abwärts gehende Falten 
abgeschlossen ; das Kinn klein, zurückweichend und nicht entfernt an 
die gewöhnliche Bildung erinnernd , wie man überhaupt meinen sollte , 
dass der Kopf in der Person von allen, auch von dem Florentiner 
verschieden sei ; ausser der Kahlheit und der Narbe ist nichts scipio- 
uisch. Alt bloss die Maske und der Oberteil des Kopfes, die Arbeit 
lebendig. Pupillen nicht angegeben. 

Nr. 29. Kopf im Belvedere zu Wien Nr. 133, mit Kreuzschramme 
rechts. Von hoher Kopfform und senkrechtem Profil, mit in der Mitte 
vorgewölbter Oberstim, regelmässig gewölbten Brauen, tiefliegenden 


» Abgeb. Engrav. in the Coli, of H. Blundell 57. 2. 

> Das Scipio köpfchen in Wilton House mit der Aufschrift Solon ist 
modern. 

» Abguss in Berlin Nr. 1192. 


Die erhaltenen sog. Scipioköpfe. 43 

Augen, festgeschlossenem Mund mit schmalen, etwas vorstehenden 
Lippen, breitem Doppelkinn. Er ist unversehrt, ausser einer kleinen 
Beschädigung am linken Ohr; aber vielleicht modern. 

Nr. 30. Ebenda Nr. 126 a ein kleiner Kopf, dem chiaramonti- 
schen ähnlich, ein wenig rechts aufwärts gerichtet ^ 

Nr. 31. Kopf im Berliner Museum Nr. 292*, sehr zu- 
sammengesetzt, aber fast durchgängig antik, auf Togabtiste von ver- 
schiedenem Marmor; ohne Kreuzhieb. Die Proportionen sind lang 
und schmal, die Formen unschön, namentlich die Augen zu gross 
und nach aussen abscheulich herabgezogen; der Mund vorspringend. 

Nr. 32. Colossalkopf ebenda Nr. 410a, ohne Zweifel der im 
Jahre 1870 erworbene *, aus gelblich-braunem Marmor, dessen Ober- 
fläche ziemlich gelitten hat ; die Nase verstümmelt. Er hat eine runde 
Kopfform mit grosser Kreuznarbe und stark vorquellender IJnterstirn. 
Sonst sind die Formen edel, die Nase leicht gebogen, das Kinn dop- 
pelt mit einem Grübchen in der Mitte. 

Nr. 33. Ein dritter Kopf ebenda Nr. 410*, lebensgross, von 
Travertin. Wohlerhalten, aber von geringer Arbeit, auf der linken 
Schulter ein Gewandstück. Gleich den vorigen ohne den ausgespro- 
chenen Scipiocharakter, indes durch die Kreuzschramrae als solcher 
bezeichnet. 

Nr. 34. Marmorbüste in Herrenhausen bei Hannover, Nr. 22, 
fälschlich als Marius bezeichnet, aber trotz dem leichten Halsbart 
von entschiedenem Scipiotypus. — Die Bronzebüste des Scipio in der 
Orangerie ebenda ist modern. 

Nr. 35. Büste im Museum zu Braunschweig, aus Rom ac- 
quiriert (s. Winckelm. Mon. ined. H. p. 231); mit Narbe. 

Nr. 36. Colossalkopf im Wallraf-Museum zu Köln (Cat. von 
üüntzer Nr. 9), mit dem Wiener Nr. 133 verwandt; schmal und hoch, 
doch von der typischen Schädelbildung der betreffenden Köpfe, mit 
tiefer Narbe über dem rechten Auge. Charakteristisch die ungemein 
tief liegenden Augen, und die von den Nasenflügeln und von den 
Mundwinkeln abwärts in die Einkehlung über dem Kinn laufenden 
Falten ; ebenso zwei Furchen über der Stirn und je z^ei Runzeln an 
den äusseren Augenwinkeln. Der Nasenrücken leicht gebogen, das 


^ Die Scipiobüste im Österreich. Museum zu Wien (Möbelsaal) schien 
mir modern. Ob sie identisch mit der des Kunsthändlers Abbati (oben Nr. 15), 
weiss ich nicht. 

« Gerhard, Berl. ant. Bildw. Nr. 168. 

» S. Arch, Ztg. 1870 p. 119 Nr. 3. 

♦ Gerhard, Nr. 252. 
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Kinn über die Unterlippe vorstehend, breit aber niedrig. Mit der 
capitolinischen Büste in der Person kaum zu identificieren. Vollkom- 
men erhalten, aber vielleicht modern. 

Nr. 37. Ebenda (Düntzer Nr. 20), etwa lebensgross; um 1800 
im Rhein gefunden. Von ähnlichen Proportionen wie der vorige, nur 
die Stirn etwas niedriger, das Kinn weniger vorstehend und das Unter- 
gesicht etwas fetter. 

Nr. 38. Kopf im Museum von Stockholm\ aus grünlichem 
Marmor mit bläulichen Adern, ohne Angabe des Kreuzhiebs. 

Nr. 39. Büste in der Ermitage zu Petersburg (Cat. Nr. 202), 
aus Sammlung Campana. Mit Narbe auf der rechten Seite. 

Nr. 40. Geringere Büste ebenda (Nr. 255), mit Narbe links. 
1851 durch Pio IX. geschenkt. 

Geschnittene Steine. — Von Gemmen mit dem Kopf des Scipio 
sollen sich drei Exemplare schon in der Sammlung des Fulvius 
Ursinus befunden haben (Faber Dlustr. imagg. p. 29 f.); doch ist 
die eine davon, mit dem kleinen Sarapisbild vor der Brust (abg. 
Gronov Thes. graec. ant. III. o), jedenfalls nicht hiehergehörig , wie 
man schon an dem vollen Haupthaar sieht. — Eine im Besitz des 
Fürsten Piombino zu Rom befindliche ist bei Cades abgedruckt 
Cl. V. Nr. 156 *, mit Kreuzschramme rechts. -— Zwei Stoschische 
Xjlaspasten befinden sich in Berlin (Tölken Verzeichnis p. 322 
Nr. 99. 100); eine dritte ebenda (Verz. Nr. 101), soll denselben (?) 
Kopf von vom zeigen*. 

Kein Scipio mehr der schöne Gemmenkopf in der Sammlung 
zu Windsor, Nr. 218*, an dem die Haare zwar kurz rasiert, 
aber deutlich angegeben sind; nur die Stirn kahl. — Der grosse 
Koilanaglyph bei Cades V. Nr. 134 (auch Regulus genannt) würde 
in Beziehung auf Kahlheit und Proportionen stimmen, in Beziehung 
auf die Gesichtsformen lässt die Aehnlichkeit sehr zu wünschen übrig, 
so dass die Person zweifelhaft. — Vollends liegt in dem Kopf der Pa- 
riser Gemme mit dem kurz geschnittenen Haar und dem beigeschrie- 
benen Namen SCIPIO (Cades V. 157). ein ganz anderer Typus vor. 

Ueber den auf Scipio bezogenen Kopf einer Münze und eines 
pompejanischen Gemäldes s. unten. 


1 S. Wieseler im Philologus 1868 p. 229. 

* Yergrössert abgebildet bei Winckelmann Mon« ined. II. Nr. 176. 

' Vortreffliche moderne Nachbildungen des Profilkopfs von A. Pichler, 
Girometti, und Calandrelli bei Cades Cl. IX. Nr. 53, Nr. 843, Nr. 987, sowie 
im Privatbesitz (Dr. Ijasker). 

« Photolith. abgeb. in der Archaelogia Vol. 45. 1877, pl. II. 
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Dass auf dem sog. Schild des Scipio im Cabinet des Medailles 
zu Paris (Chabouillet Cat. gen. p. 459) ^ nicht die Enthaltsamkeit 
Scipios, sondern die Rückführung der Briseis dargestellt sei, hat schon 
Winckelmann erkannt'. 


So sehr man im Allgemeinen geneigt sein muss, diese Köpfe, zu- 
mal diejenigen, wo zur Eahlheit und physiognomischen Aehnlichkeit 
auch noch die Narbe hinzu kommt, für identisch in der Person zu 
nehmen, so wenig dürfen die Unterschiede in Abrede gestellt 
werden, welche notorisch zwischen einer Anzahl von ihnen existieren. 
Sie betreffen sowohl die Proportionen des Kopfes als die Gesichts- 
formen. 

Während bei der capitolinischen Büste (Nr. 1), wie auch bei dem 
Berliner Colossalkopf (Nr. 32), der Schädel ziemlich gerundet erscheint, 
zeigt der Durchschnitt der übrigen eher eine hohe, schmale, oben 
abgeplattete Kopfform, bald mit gerader, bald mit etwas eingezogener 
Nackenlinie. So die im Pal. Rospigliosi (Nr. 2) , im Mus. Chiara- 
monti (Nr. 5), im Pal. Giustiniani (Nr. 8), in Villa Albani (Nr. 12) 
und Borghese (Nr. 10), im Cabinet des Medailles (Nr. 20), und wohl 
auch noch einige der andern, von denen mir keine genauen Beschrei- 
bungen zu Gebote stehen. Der Neapler Kopf (Nr. 3) vereinigt Schmal- 
heit des Schädels mit Rundung der Scheitellinie. Auch die bei der capi- 
tolinischen Büste flach liegenden Augen sind bei der Mehrzahl der 
übrigen Köpfe, wo sie im Gegenteil tief beschattet sind» kaum wie- 
der zu erkennen. Damit ist freilich keine durchgehende Verschieden- 
heit statuiert; denn in der Bildung von Mund und Kinn tritt bei der 
capitolinischen Büste das Charakteristische der Scipioköpfe wieder 
deutlicher hervor, als bei manchen, die den schmalen Schädelbau 
zeigen. Andrerseits finden sich auch innerhalb der letzteren Gruppe 
zum Teil sehr weit gehende Eigenheiten, z. B. die hässliche Fett- 
bildung im Untergesicht des albanischen Kopfes (Nr. 12), welche eine 
Uebertreibung des sonst bald stärker (Nr. 12, 22, 36), bald schwä- 
cher (Nr. 2, 3) gebildeten Doppelkinns ist; oder die Verkümmerung 
des Hinterkopfes wie bei dem Münchener (Nr. 27), dem Berliner 
(Nr. 31), dem Wiener (Nr. 29) und dem Kölner (Nr. 36), von denen 


* Abgeb. Spon Recherche des antiqn. de la vüle de Lyon p. 185; Gronov 
Thes. ani, graec lU« o; Monifaacon Antiqn. expl. IV. 1. pl« 28; Miliin Gall. mjth. 
Tf. 136. Nr. 587. 

» W. W. VI. I. p. 192. 
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allerdings die zwei zuletzt genannten nicht sicher antik. Diese Eigen- 
heiten sind ohne Zweifel Abweichungen und Verschlechterungen des 
ursprünglichen Typus; denn sie finden sich nur an geringen und an 
verdächtigen Exemplaren, wie übrigens auch die capitolinische Büste 
offenbar ein spätes und verfehltes Bildnis ist. 

Nun giebt es aber Fälle, wo die Abweichungen so weit gehen, 
dass man denn doch zu zweifeln anfangt, ob wir es noch mit der 
gleichen Person zu thun haben. Wir reden nicht von Köpfen, die 
bloss wegen ihrer Kahlgeschorenheit oder wegen der Narbe Scipio 
genannt werden, während sie doch offenbar einen ganz verschiedenen 
Typus zeigen, wie der angebliche Maecenas in München (Glypt. 
Nr. 211), oder der sog. Scipio in Blundell Hall (Michaelis Arch. 
Ztg. 1874, p. 27, Nr. 99) \ oder der naturalistisch gebildete Alte mit 
der zurückweichenden Stirn im Büstenzimmer des Vaticans Nr. 366 *, 
oder endlich der mit einer Narbe versehene sog. Scipio Aemilianus 
in Wien (Gatal. Nr. 126), der einen fast tiberianisch geformten Schä- 
del hat und bei dem man sich die Narbe nur durch nachträgliches 
Aufsetzen erklären kann: Köpfe, die wir eben wegen ihres unscipio- 
nischeu Charakters in unserm Verzeichnis weggelassen haben. Son- 
dern wir sprechen von Bildnissen, wie die Neapler Bronze (Nr. 3), 
wie der Florentiner Marmorkopf (Nr. 17) und wie derjenige Mün- 
chener, der im trojanischen Saal aufgestellt ist (Nr. 28). Diese 
zeigen in der Schädelbildung und in einzelnen Formen noch deutliche 
Anklänge an den Scipiotypus, wie denn auch zwei davon (Nr. 17 
und 28) das Merkmal der Narbe tragen, der dritte (Nr. 3) an deren 
Statt eine Beule. Allein andrerseits zeigen sie auch sehr bedeutende 
Unterschiede, sowohl dem rospigliosischen Kopf gegenüber, als unter 
einander. Namentlich die beiden Marmorköpfe machen durchaus den 
Eindruck einer verschiedenen Individualität. Und wie lässt sich das 
hohe senkrechte Profil der Neapler Bronze mit dem regelmässig zu- 
gespitzten, unten zurückweichenden der beiden anderen, oder die Fett- 
bildung des Florentiner Kopfes mit den mehr schlaffen und ältlichen 
Formen des Münchener vereinigen? Existierten bloss diese drei, so 
würde man kaum umhin können, drei verschiedene Personen anzu- 
nehmen. Nur jene Anklänge an den uns vorliegenden Typus recht- 
fertigen einigermassen die Gleichheit der Benennung. Doch gestehe 
ich, bei keinem derselben alle Zweifel überwinden zu können. Beim 
Neapler, der physiognomisch noch am nächsten stünde, konmit das 


I 


^ > Ziemlich gut und von zwei Seiten abgeb. Engrav. in the coli, of H. Blun- 

dell Tf. Ö6. 

3 S. oben p. 39 Annu 1. 
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Fehlen der Narbe und die Angabe der Haarwurzeln hinzu. Ausser- 
dem ist er, wie auch der Münchener, älter als die übrigen und nament- 
lich älter als der historische Scipio, der, wenn das von Polybius an- 
gegebene Todesjahr richtig ist, schwerlich schon diese Runzeln und 
diesen zahnlosen Mund gehabt haben kann. Ohne diese Köpfe ent- 
schieden aus der Reihe der sog. Scipiobildnisse zu streichen, zu deren 
besten Exemplaren sie sonst gehören würden, müssen wir sie doch 
für zweifelhaft erklären *. 

Als Merkmale und Charakterzüge, die aus den sicher identi- 
schen Köpfen abgeleitet werden können, ergeben sich ausser der Kahl- 
geschorenheit und der Narbe eine flache, etwas nach vorn abschüs- 
sige Scheitellinie, eine eckige unten vorquellende und etwas gerun- 
zelte Stini, tiefliegende Augen, eine gerade oder nur sehr wenig ge- 
bogene Nase, zwei von den Nasenflügeln um die Mundwinkel herum- 
laufende Falten, ein markiertes stark überkehltes Kinn, im Nacken 
zw^ei oder drei Fettrunzeln, denen vorn ein massiges Unterkinn ent- 
spricht; endlich ein strenger Ausdruck und ein Alter von vierzig bis 
fünfzig Jahren. 

Bemerkenswerth, dass ausser dem Basaltkopf Rospigliosi noch 
mindestens vier aus ähnlichem Stein gebildete Köpfe sich erhalten 
haben: im Pal. Sciarra (Nr. 7), im Museo Torlonia (Nr. 9), im Ca- 
binet des Medailles (20) und im Museo Chiaramonti (Nr. 5), letzterer 
aus nero antico; vielleicht auch noch der grünliche in Stockholm 
(Nr. 38). 
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Bevor wir die einzelnen für Scipio sprechenden Gründe genauer 
untersuchen, können wir uns nicht enthalten, an die Aufzählung der 
stattlichen Reihe von Wiederholungen wenigstens frageweise eine Er- 
wägung allgemeinerer Art anzuknüpfen. 

Ist es nicht auffallend, dass das Bildnis des Scipio, selbst wenn 
wir alles Verdächtige ausscheiden, noch in so ausserordentlich 
vielen Exemplaren vorkommen soll, während sonstige Darstellun- 
gen römischer Republikaner aus vorcaesarischer Zeit, so zu sagen, 


^ Bei Vorzeigung des unter Nr. 15 verzeichneten Kopfes kam auch Heibig 
auf diese Unterschiede zu sprechen. Er meinte, der authentische Scipiotypus sei 
den späteren Künstlern aus der Erinnerung gekommen; daher hätten sie sich 
nur an die allgemeinsten Merkmale gehalten. Allein eine Erklärung ist damit 
nicht gegeben. Man fragt doch immer noch warum? 
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keine nachgewiesen werden können? Scipio gehört ja allerdings zu 
den hervorragendsten Männern der Bepublik. Indes sieht man nicht, 
warum die spätere Zeit veranlasst war, sein Andenken vor dem aller 
Andern zu cultivieren. Er repräsentiert keinen auch später noch fort- 
lebenden nationalen Gedanken, kein später zurückersehntes Ideal, 
mit seinem Namen ist kein besonderes Cultur- oder Parteiinteresse 
verbunden. Warum tritt er gleichwohl vor Gamillus und App. Claudius 
Gaecus, vor dem jüngeren Scipio, vor Cato, vor den Gracchen, vor 
SuUa und Marius in ikonographischer Beziehung so einzig hervor? 
Es kann dies nicht bloss auf der Mangelhaftigkeit unserer Quellen 
beruhen; denn auch unter der Masse der unbekannten Büsten, die 
mit einiger Wahrscheinlichkeit auf Republikaner bezogen werden 
dürfen, findet sich kein zweites Bildnis, das in so vielfachen Wieder- 
holungen vorhanden wäre, ja findet sich vielleicht kein Dutzend auch 
nur in sicheren Dupliken. Möglich, dass der Grund in der beson- 
deren Buhmliebe des comelischen Geschlechtes, dessen Stolz Scipio 
war, zu suchen ist, oder dass die Erinnerung an den Helden des 
hannibalischen Kriegs auch später noch lebendiger war, als uns die 
Schriftsteller der Kaiserzeit ahnen lassen; aber immerhin bleibt es, 
die Richtigkeit der Namengebung vorausgesetzt, eine seltsame und 
nicht genügend erklärte Thatsache. 

Die Wahrscheinlichkeit, resp. Sicherheit, dass wir es mit Dar- 
stellungen des altem Scipio zu thun haben, beruht zunächst auf 
zweierlei: Auf dem Fundort des rospigliosischen Basaltkopfs (Nr. 2) 
und auf der Inschrift der capitolinischen Marmorbüste (Nr. 1). 

An jenem Fundort, zu Liternum bei Cumae, hatte der Sieger 
von Zama seine letzten Jahre zugebracht, daselbst soll er gestorben 
sein und da war ihm auch nach dem ausdrücklichen Zeugnis des 
Livius ein Denkmal mit einer Statue errichtet worden. Wüssten wir, 
aus welchem Material diese Statue gearbeitet war, so wäre auch die 
Frage entschieden, ob der erhaltene Basaltkopf unmittelbar von ihr 
herrührt oder nicht. Es ist indes kaum wahrscheinlich, dass in den 
verhältnismässig noch einfachen Zeiten des 2. Jahrhunderts v. Chr. 
dieser harte Stein für eine Porträtstatue verwendet wurde. Und viel 
später wird man das Denkmal nicht setzen dürfen, da es zu Livius 
Zeit schon eine Art Ruine war. Basaltstatuen waren überhaupt eine 
Seltenheit. Gewöhnlich bildete man blos die Köpfe aus diesem Ma- 
terial und setzte sie ehernen Gewandstatuen auf. Aber wer möchte 
bei einem Grabmal an der Küste des sonst wenig besuchten Liternum 
an eine derartige raffinierte Zusammensetzung denken. Und übrigens 
deutet das erhaltene Gewandstück an unserem Kopf wirklich auf eine 
ganze Basaltstatue, oder doch auf eine ganze Basaltbüste. In letzerem 
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Fall kann von Zugehörigkeit zu jenem Denkmal vollends keine Rede 
sein. Vielmehr wird es ausser den von Livius erwähnten noch andere 
Bildnisse des Scipio in Liternum gegeben haben. Die späteren Be- 
wohner machten sich gewiss eine Ehre daraus, auch in ihren Privat- 
häusern ein Bild des Mannes zu besitzen, der ihren Ort durch seinen 
Tod berühmt gemacht. Und von diesen mag der Basaltkopf eines 
gewesen sein. 

Die Nachricht selbst, dass er zu Liternum gefunden, geht auf 
Fulvius Ursinus und Faber zurück, und ich sehe nicht, dass sie 
irgendwo ernstlich angezweifelt wurde. Nur ist die Art, wie sich 
Faber ausdrückt *, etwas sonderbar: Non tarnen confirmare ausim, 
quod haec ipsa effigies (eben der Basaltkopf) in statua iüa (zu Liter- 
num) fuerit; sicut nee in iUa altera, quae Romas erat extra portam 
Capenam, cujus idein Livius meminit; als ob er die Möglichkeit, dass 
der Kopf zu einer römischen Statue gehöre, also nicht in Liternum 
gefunden sei, dennoch zugäbe. Wie auch Winckelmann (in der ersten 
Dresdner Ausgabe der Kunstgeschichte) die hypothetische Wendung 
gebraucht: <Wenn es wahr ist, was Fulvius Ursinus sagt und wissen 
konnte, dass der schöne Kopf von Basalt im Palazzo Rospigliosi zu 
Liternum gefunden worden eto *. Aber, wie gesagt, ein eigentlicher 
Zweifel ist nie dagegen erhoben worden. Bevor Visconti die Inschrift 
der capitolinischen Büste zu Ehren zog, basierte man allgemein die 
Benennung der Scipioköpfe auf das rospigliosische Exemplar. 

Es war freilich eine ungenügende und keinerlei Sicherheit 
gewährende Grundlage. Die Ansiedler Liternums hatten ja jedenfalls 
noch andere persönliche Beziehungen, und mochten im Lauf der Jahr- 
hunderte manches Bildnis, sei's eigener Angehörigen, sei's sonstiger be- 
sonders verehrter oder bewunderter Männer aufgestellt haben. Viel- 
leicht sind unter den erhaltenen Porträtköpfeu noch weitere, die dort 
gefunden sind, und wir w^issen es nur nicht. Der eine, von 
dem wir es wissen, brauchte deswegen noch nicht Scipio zu sein. 
Einzig die Erwägung, dass der Kopf seiner vielen Repliken wegen 
einen berühmten Mann darstellen muss, und dass von allen berühm- 
ten Männern der Sieger von Zama die nächste Beziehung zu Liter- 
num hat, hob die Vermutung auf einen etwas solideren Boden 
empor. 

Da kam die Inschrift der capitolinischen Büste hinzu, 
und mit ihr, wie man glaubte, und wie man unter Umständen mit 
Recht glaubt» ein Beweismittel, das nicht bloss für sich allein schon 


* Illustrinm imagg. p. 29. 

« S. Winckelm. W. VI. 2. p. 265. 

BeTBonlli, Ikoaograpbl« 1. 4 
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vollkommene Sicherheit bot, sondern wodurch nun auch die Beweis 
kraft des rospigliosischen Kopfes bestätigt wurde. 

Die Inschrift befindet sich auf einem langen, die ganze untere 
Breite der Büste einnehmenden Täfelchen, das unzweifelhaft mit 
dem Kopf zusammen gearbeitet ist, und gehört, wenn echt, der nach- 
hadrianischen Zeit an. Buchstabenform und Abfassung geben nicht 
gerade zu Verdacht Anlass, obwohl es immerhin interessant ist, die 
neuerdings gefundene sicher antike Scipioinschrift (oben p. 36 Anm. 3) 
damit zu vergleichen. Dagegen finden sich an dem Täfelchen, na- 
mentlich an seinem oberen Rande, Spuren von moderner Bearbeitung, 
und man vermisst an demselben jene Corrosion, welche der übrige 
Teil der Büste zeigt. Da es nun sehr häufig vorkam, dass das zur 
Inschrift bestimmte Täfelchen, wie auch der untere Rand der Hermen, 
leer blieb, so könnte dies ursprünglich auch hier der Fall gewesen 
und die Inschrift erst später auf das leere Täfelchen gesetzt worden 
sein, etwa wie die sog. Domitia in den Uffizien Nr. 86 (Dütschke 
Nr. 116) oder der Pindaros im Philosophenzinmier des Capitols Nr. 
33, erst nachträglich, d. h. im vorigen Jahrhundert, zu ihren Namen 
gekommen sind \. 

Ich weiss nun allerdings nicht, ob über die Auffindung und die 
frühere Geschichte der capitolinischen Büste noch irgendwo Nach- 
richten vorhanden sind. Es will mir aber vorkommen, als ob die 
Geschichte wenigstens der Inschrift erst mit Visconti beginne. Der 
Commentator der lüustrium imagines vom J. 1606 scheint dieselbe 
nicht gekannt zu haben, wie auch Fulvius Ursinus nicht. Denn 
wäre es der Fall, so würde Faber die Büste, wenn nicht abgebildet, 
doch sehr wahrscheinlich im Text erwähnt haben, wie er ja auch 
die GemmenbUder des Scipio aufzählt. Noch Winckelmann, der zwar 
eine Büste im Capitol erwähnt *, sagt kein Wort von einer Inschrift. 
Der Basaltkopf hat nach ihm allen andern die Benennung gegeben \ 
Und doch lebten alle diese Männer in Rom, wo die Büste (nach 
Visconti) schon im 16. Jahrhundert auf dem Capitol aufgestellt war. 
Ist es nicht sonderbar, dass den bildniskundigsten Gelehrten des 
16. und 17. Jahrhunderts eines der wichtigsten Monumente sollte ent- 
gangen sein, und dass der grösste Altertumskenner des 18. die 
Scipiobenennung auf die precäre Grundlage des Basaltkopfs statt 


* Zur Domitia vgl. Mommsen in d. Arch. Zeitg. 1880 p. 36. — Herr Dr. 
Dressel, der mich auf jenen Mangel an Corrosion aufmerksam machte, ist sehr 
geneigt, die Scipio-Inschrift für modern zu halten. 

2 Werke VI. 2. p. 266; Mon. ined. II. p. 231. 

» Werke VI. 1. "p. 190. 
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auf die Inschrift basiert? Oder aber war die capitolinische Büste 
damals ohne Inschrift, und wurde die letztere erst darauf gesetzt, 
nachdem man jene als eine Replik des Kopfes von Litemum er- 
kannt hatte? 

Es hängt dies, wie gesagt, davon ab, ob sich die Existenz der 
Inschrift über Visconti hinaus zurückverfolgen lässt oder nicht. Im 
letzteren Fall wird man zugeben müssen, dass durch die Inschrift 
der capitolinischen Büste ebensowenig als durch den Fundort 
der rospigliosischen eine sichere Basis für die Scipiobenennung ge- 
wonnen ist. 

Bis zur Entscheidung jener Frage nun, und zwar bis zu ihrer 
Entscheidung in positivem Sinn, ist es von Wichtigkeit, auch die 
sonstigen Ueberlieferungen, die uns über die äussere Erschei- 
nung des Scipio Aufschluss geben können, in den Kreis der Betrach- 
tung zu ziehen. 

Dabei mag vorausgeschickt werden, was die Inschrift unentschieden 
lässt, dass in den Büsten wohl jedenfalls nur der ältere Scipio ge- 
meint sein kann. Es ist mir zwar kein anderes Beispiel bekannt, 
wo der Beiname Africanus ohne weitere Andeutung als genügend 
erachtet wäre, um dessen Person zu bezeichnen, während bei Cicero 
im Gegenteil häufig der jüngere damit gemeint ist ^. Allein erstens 
war der Besieger Hannibals doch entschieden der berühmtere, hat 
also a priori die Wahrscheinlichkeit vor dem jüngeren voraus. Und 
wenn auch der Zufall ebenso gut ein Bildnis des jungem als des 
altem aufbewahren konnte, so ist zu bedenken, dass es sich nicht 
um Einen, sondern um eine ganze Reihe von Köpfen handelt. 30 bis 
40 Bildnisse des Aemilianus und kein einziges (bekanntes) seines be- 
rühmten Grossvaters, das, würde doch über den Zufall hinausgehen. 
— Sodann befindet sich unter diesen 40 das von Litemum, welcher 
Ort, soviel wir wissen, nicht mit der Scipionenfamilie im Allgemeinen, 
sondern bloss mit dem altem Scipio, der sich dahin zurückgezogen, 
in näherer Beziehung stand. Das allgemeine Familiengrab war vor 
der Porta Capena zu Rom. — Endlich möchte folgende Erwägung 
den Ausschlag geben. Cicero hatte in den Büchern über die Repu- 
blik einer Statue des jungem Africanus Erwähnung gethan, welche 
beim Tempel der Ops stand und die Aufschrift trug: P. Comelio 
P. F, Scipio Cens. Mit Bezug darauf äusserte Metellus Scipio, Cicero 
habe irrtümlich eine Statue seines XJrgrossvaters Scipio Nasica Se- 
rapio für die des Africanus genommen. Darüber schrieb Cicero in 


» Vgl. Bpp. ad. Atticum VI. 1, und die Ausleger. Madvig Op. ac. 1 p. 194. 
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dem schon erwähnten Brief an Atticus: «Metellus scheint nicht zu 
wissen, dass sein Urgrossvater niemals Censor gewesen. Auf jener 
Statue aber, welche beim Tempel der Ops auf einer Erhöhung steht, 
ist grade das Wort Censor geschrieben. Und ebenso auf der beim 
Hercules des Polycles, welche sich durch Haltung, Gewandung, Finger- 
ring, durch die Physiognomie selber als die gleiche Person zu erkennen 
giebt> ^ Um die Identität zweier Statuen des jtingern Africanus zu be- 
weisen, beruft sich Cicero auf die Stellung, die Kleidung, den Finger- 
ring. Ist dies denkbar, wenn sein Bildnis so charakteristische Merk- 
male zeigte wie unsere Büsten? Zwar wird hinzugesetzt, auch die 
Physiognomie selber (imago ipsa) bezeuge es. Aber offenbar nicht, 
um Gewicht darauf zu legen; sie kommt als viertes, schwächstes 
Argument hinzu, gleichsam als wollte Cicero sagen: Auch die Phy- 
siognomie widerspricht nicht. Von der Narbe dagegen und der glatt 
rasierten Kopfhaut, den sichersten Erkennungszeichen, kein Wort. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach war daher der jüngere Scipio über- 
haupt nicht durch diese Züge charakterisiert. 

Die hauptsächlichste und fast die einzige brauchbare Stelle über 
die äussere Erscheinung des altern Scipio findet sich bei Livius 
XXYin. 35, wo es heisst: < Ausserdem, dass ihm schon von Natur 
ein hoher Grad von Majestät eigen war, zierte ihn das lang her ab - 
wallende Haupthaar, der ungeschminkte, männliche und mili- 
tärische Charakter seiner ganzen Erscheinung, wie auch sein Alter 
in der vollen Entwicklung seiner Kraft war, welche die nach der 
Krankheit erneute Jugendblüte gleichsam noch voller und strahlender 
machte >^. Die Stelle bezieht sich auf den Eindruck, welchen Scipio 
auf Massinissa bei der Zusammenkunft im Jahre 206 gemacht haben 
soll. Er war damals 29 Jahre alt, wenn er 17jährig am Tessin ge- 
fochten hatte (218). Nun ist Livius allerdings keine sehr zuverlässige 
Quelle, weder was die genaue Scheidung des Thatsächlichen vom 
Poetischen, noch was speciell seine Unbefangenheit gegenüber den 
Scipionen betrifft. Aber mag auch der ganze Vorgang dem Gebiet 
der Dichtung angehören ^, so ist doch nicht anzunehmen, dass die ge- 


^ Sdpio hie Metellus proavum suum nescü cenaarem non fuisse. Atqui nihil 
habuit aiitid inscriptum nisi CENSOR ea statua, quae ah Opis parte posila in exceUo 
est; in üla iUm quae est ad UoXvxXiovs Herculem inscriptum est CENSOR, quam 
esse ejusdem, Status, amictus, anulus, imago ipsa declarat, Cic. ad Att. VI, 1. 

* Praeterquam quod suapte natura multa majestas inerat, eidomabat promissa 
caesaries habitusque corporis tum cultus munditiis sed virüis vere ae nUUtaris et 
aetas in media virium robore; quod plenius nitidiusque ex morbo velut renovaius 
fios juventae faciibat. 

> S. Ihne Rom. Gesch. II. p. 331. 
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gebene Schilderung yon Scipios Aeusserem völlig aus der Luft ge- 
griffen sei. Und da muss es im höchsten Grade auffallen, dass 
Livius, der die Bildnisse des Scipio aus eigener Anschauung kannte \ 
gerade die pramissa caesaries hervorhebt, während unsere Büsten das 
absolute Gegenteil, einen kahlgeschorenen Kopf zeigen. Wenn das 
letztere wirklich seine BUdnisse charakterisierte, weil er etwa in spä- 
terem Alter sich auf diese Weise zu scheeren pflegte, so durfte man 
wenigstens erwarten, dass Livius bei jener Gelegenheit auf die später 
veränderte Gewohnheit hingewiesen hätte, was mit keiner Silbe ge- 
schieht. Auch dem Silius Italiens werden die Bildnisse seines Helden, 
wenn es denn deren so viele gab, nicht unbekannt gewesen sein. Und 
dennoch folgt er getreu der Tradition von seinem langen Haupthaar *. 
Dagegen ist die von Visconti herbeigezogene Stelle des Gellius ', wo- 
nach es im Zeitalter der Scipionen Sitte gewesen sein soll, sich vom 
vierzigsten Jahre an zu rasieren, ganz irrelevant. Denn sie bezieht 
sich ausschliesslich auf den Bart und auf die Zeit des jüngeren Scipio, 
wie auch Plinius sagt: Primus omnium radi quotidie instituit Africa- 
ntts sequens,* Will man daraus einen Schluss ziehen auf den älteren 
Scipio, so kann es nur der sein, dass zu seiner Zeit diese Sitte noch 
nicht existierte*. 

Mit den sonstigen physiognomischen Zügen, welche Livius angiebt, 
der natürlichen Majestät und dem ungeschminkten männlichen Cha- 
rakter, lässt sich für unsem Zweck nicht viel anfangen. Die Majestät 
war nach Suidas mit Anmut gemischt, keineswegs etwa Scheu erregend 
oder zurückschreckend •, während beim Durchschnitt der Scipiobüsten 
in der That das Strenge vorherrscht. Indes ist der geistige und 
seelische Ausdruck bei den einzelnen Repliken verschieden, und ein 
objectives Urteil auf diesem Gebiet schwer zu erreichen. Die hohe 


^ St4ttunm tempestate d^ectam Literni nuper mdimiM ipsi, Liv. XXXVIII, 56. 
« Sil. Ital. VIII. 561: 

Marita frons facäesqtte comae nee pone retroque 

Caesaries hrevior, flagrabant lumina müi 

Aspectu gratusque vnerai visentüms honor, 

* Gel]. III. 4: Scriptum esse animadvertimm P. Scipionetn Pauli f, quum 
esset reus neque harham desisse radi, neque non Candida veste uti, neque fuisse cuUu 
scUto reorum. Sed quum in eo tempore Scipionem mmorem quadraginta annarum 
fuisse constaret, quod de barba rasa ita scriptum esset mirctbamur. Comperimus 
autem ceteros quoque in isdem temporibus ncbHes viros harbam in ejusmodi aetate 
rasitavisse: iddrcoque plerasque imagines vet^rum non admodum senum sed in medio 
aetaüs üa factas videmus, 

* Hi8t. nat, VU. 59. 

^ Winckelmann wollte daher die Köpfe lieber auf den jungem beziehen. 

* Hr dt cfjj avytX&oyrtay idity roy fuy Sxtjnitüya ixngtn^ t$ to a^ßfiu xai 
vtptflkotpQoya xai ngog ro j^agüy fAaXkoy ij g>oßtQ6y nt<pvx6%a* 'Ayyiß^ dk xaXXoq 
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Stirn des Kriegsgottes und die niild leuchtenden Augen bei Silius 
Italicus ^ scheinen wesentlich nur poetische Epitheta zu sein. 

Concretere Entscheidungsgründe, wenn sie sich aufrecht erhalten 
Hessen, wären folgende von Visconti geltend gemachte Punkte: Die 
auf die Schlacht am Tessin bezogene, unsere Büsten charakterisierende 
Kopfwunde, dann die Aehnlichkeit mit der sogenannten Scipiomünze 
und die mit dem angeblichen Scipio eines pompejanischen Wand- 
gemäldes. 

Servius zu Virgil Aen. X. 800 berichtet, Scipio habe, als er kaum 
17 Jahre alt war, seinen Vater im Kampf vertheidigt und sei nicht 
vom Platze gewichen, bis er von 27 Wunden bedeckt war*. Danach 
müsste man allerdings bei Scipio einen narbenvollen Leib und, ob- 
wohl es nicht ausdrücklich gesagt wird, auch eine oder mehrere 
Kopfharben voraussetzen. Allein der Bericht ist zu panegyrisch ge- 
färbt, als dass er auf Glauben Anspruch machen dürfte. Livius und 
Polybius ^ sagen bloss, dass Scipio seinen verwundeten Vater gerettet, 
und Livius sieht sich sogar, trotz seiner Vorliebe für die Scipionen, 
genötigt, hinzuzufügen, dass nach Coelius Antipater, auf dessen Zeugnis 
er sonst sehr viel Gewicht legt, das ganze Verdienst einem ligurischen 
Sklaven zukam, was denn ohne Zweifel auch das Wahrscheinlichste 
ist. Nun kommt es aber vielleicht auf das Factische nicht so be- 
sonders an. Die Porträtbildner konnten sich ebensogut an die Tra- 
dition als an die Geschichte halten. Aber immerhin muss es eine 
Tradition gewesen sein, die schon in den Zeiten, da die ersten 
Scipiobilder aufgestellt wurden, bekannt war; also nicht die des 
Servius, von welcher die frühem Geschichtschreiber schweigen, und 
die ihrem ganzen Charakter nach als übertrieben erscheint, sondern 
höchstens die des Livius in der allgemeinen Fassung, dass Scipio am 
Tessin' seinen verwundeten Vater gerettet. Ob er selbst dabei ver- 
wundert worden, oder auch nur, ob dies die allgemeine Voraussetzung 
war, wissen wir einfach nicht. Und doch soll die Narbe an den 
Büsten, eine kreuzförmige Schramme, die schon zum voraus von kei- 


xaranXijxTixoy ijy, r^ öiiyto re xal cwkCtgafAfAiri^ xov nqooni'nov fji€fnyfUyoy. 
Siüdas 8. v. Zxtjnuoy, In dieser Gegenüberstellung scheint eher die Schilderang 
des P uniers auf unsere Büsten zu passen. 

* Sil. Ital. XVII. 398: Flammam ingentem frotis cUta txtniebat (vgl. die oben 
a. Stelle). Doch heisst es auch XY. 133: 

Pars lumina patris, 

Pars credunt torvos patrui revirescere vulius, 

* Nam Scipio Äfricanus cum esset annorum vix decem et Septem patrem suum 
defendii in heUo; nee cessit nisi viginti Septem confossus mlneribus, 

» Liv, XXI. 46. Polyb. X. 3. 
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nem Schwerthieb herrühren kann, als ein weiterer Beweis für die 
Richtigkeit der Inschrift ins Gewicht fallen? Ich sehe in der That 
nicht ein, mit welchem Recht. Man kann sichs ja gefallen lassen, 
dass die Narbe eine Andeutung persönlicher Tapferkeit sein soll. 
Aber Proben persönlicher Tapferkeit, die möglicher Weise eine Kopf- 
wunde zur Folge hatten, treten uns in der römischen Geschichte 
massenhaft entgegen. Damit Hesse sich nicht einmal der ältere vom 
jungem Scipio unterscheiden. Denn ein ganz ähnlicher Zug, wie vom 
älteren in der Schlacht am Tessin, wird vom Jüngern in der Schlacht 
bei Pydna und zwar ebenfalls aus seinem 17. Altersjahre hervor- 
gehoben, indem er blutbespritzt und als der letzte zu seinem ihn 
sehnsüchtig erwartenden Vater zurückkehrte ^ Aber man brauchte 
diese Proben nicht notwendig, wie die Scipionen oder auch wie der 
ältere Cato*, in grossen Feldschlachten abzulegen. Seit den Gracchen 
hatte man genug Gelegenheit, es in nächster Nähe auf dem Forum 
zu thun ^. 

Für den älteren Scipio soll ferner eine Münze der gens Cor- 
nelia sprechen, welche auf der einen Seite einen behelmten Kopf mit 
der Umschrift des Münzmeisters Cn. Blasio (abgeb. Münztaf. I. 
Nr. 18. 19) *, auf der andern die drei capitolinischen Gottheiten zeigt ^. 
Der Kopf weicht von der gewöhnlichen Idealbildung etwas ab, 
und wird daher für ein Porträt gehalten. Allein wenn wirklich 
Scipio gemeint ist, wofür ja ziemlich schwer wiegende Gründe an- 


» Flut. Aem. Paul. 22. 

» Plut. Cat. maj. 1. 

^ Düntzer im Verzeichnis der Alterth. des Wallraf-Maseums zu Köln zu 
Nr. 9 erklärt die Narbe als einen vielleicht von der gewaltsamen Geburt her- 
rührenden Naturfehler (vgl. Plin. H. N. VII. 47)* 

Hiebei mag zugleich bemerkt werden, dass, wie es sicher hieher gehörige 
Köpfe giebt, die der Narbe entbehren (z. B. in V. Borghese oben Nr. 10; vgl. 
Nr. 3. Nr. 22, Nr. 24, Nr. 81, Nr. 38 und Anm. zu Nr. 15), so die Narbe bis- 
weilen an kahlgeschorenen Köpfen vorkommt, die ganz offenbar eine verschiedene 
Persönlichkeit darstellen, z. 6. bei dem bereits erwähnten Wiener (s«oben p. 46), 
der vielleicht eben seiner Unähnlichkeit wegen, als Sc. Aemilianus bezeichnet 
wird; femer bei einem Kopf in den Magazinen des Louvre (s. Anm« zu Nr. 21), 
und ich zweifle nicht, dass sich noch weitere Beispiele finden. Es liegt natürlich 
nahe, an ein späteres Einhauen derselben zu denken. Wie manche Bildnisse sind 
durch Aufsetzen einer Warze zu Cicero gemacht worden? Durch eine ähnliche 
Procedur könnten auch die Köpfe in Florenz und München (oben p. 46), 
vielleicht auch der von Heibig besprochene des Kunsthändlers Abbati (Nr. 15) 
zu Scipionen geworden sein. Indes scheinen in technischer Beziehung allerdings 
keine Verdachtsgründe vorzuliegen. 

* Cohen M. C. Taf. XIV. Cornelia 4. 

^ Vgl. Mommsen Gesch. des röm. Münzwesens p. 563« Nr. 181. 
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geführt werden können — die Sitte der Münzmeister, die Bildnisse 
hervorragender Geschlechtsgenossen auf ihre Münzen zu setzen, die 
Darstellung der drei Gottheiten mit Bezug auf Scipios Gewohnheit, 
vor jedem wichtigen Geschäft den capitolinischen Tempel zu be- 
besuchen (vgl. oben p. 33), — so werden dadurch der Bezeichnung 
unsrer Büsten ebensowohl Schwierigkeiten bereitet, als Stützpunkte 
geboten. Man mag eine allgemeine Aehnlichkeit des (hier doch 
immer spitzeren) Profils und, da im Durchschnitt keine Haare 
unter dem Helme sichtbar sind \ auch dieselbe Kahlheit auf der 
Münze erkennen. Dagegen zeigt sie weder den bei den Büsten vor- 
herrschenden dicken, kurzen Hals, noch das markierte, im Durch- 
schnitt fette Kinn, noch die geteilte Stirn. Auch sollte man nach 
der Münze erwarten, dass Scipio gewöhnUch mit dem Helm darge- 
stellt wurde ^. Sonst begreift man nicht, was den Blasio veranlassen 
konnte, die charakteristische Kahlheit, an der Scipio auf Münzen 
ohne Namensbeischrift allein sicher zu erkennen war, durch den 
Helm zu verdecken. Indes vielleicht ist es besser, die Münze ganz 
aus dem Spiel zu lassen. Es giebt sonst keine behelmten Römer- 
bildnisse auf Münzen, obgleich eine solche Darstellungsweise bei 
Sulla, Pompejus, Caesar ebenso nahe lag wie bei Scipio. Der Kopf 
der Blasiomünze galt früher für Mars, und es wäre doch wohl mög- 
lich, dass die alten Numismatiker Recht gehabt hätten. 

Endlich glaubt man seit Visconti auf einem pompejanischen 
Wandgemälde (abgeb. Taf. IV)* eine unsere Büste bestätigende 
Darstellung des Scipio zu besitzen. Den Mittelpunkt desselben bildet 
eine weibliche Figur, welche, auf den linken Ellenbogen gestützt, 
bekleidet auf einem Lager liegt, in der Rechten eine Schale haltend. 
Hinter ihr, nach der traulichen oder besorglichen Haltung des rechten 
Armes, ihr Gemahl oder ihr Geliebter*, beider Haupt von einem 


^ Die Abbildnng bei Visconti (Icon. rom. pl. III. Nr. 7), wo Ilaare ums 
Ohr angegeben sind, ist in dieser Beziehung wohl ungenau. Dass aber wirklich 
Exemplare mit Haaren vorkommen, beweist das von uns abgebildete aus der vati- 
canischen Sammlung (Münztaf. I. Nr. 19). 

* Obgleich gerade die unrömische (korinthische?) Form desselben wieder 
gegen ein Porträt spricht. 

* Mus. borb. I. 34; Visc. Iconogr. grecque pl. 56, und danach verkleinert 
bei Jahn Der Tod der Sophoniba. Bonn 1859. Vgl. Ueibi|f Wandgemälde 
Nr. 1385. 

* Ob auf demselben Lager ruhend (Visconti, Jahn) oder mit vorgebeugtem 
Oberkörper stehend (llelbig), ist bei der Zerstörung der untern Teile des Ge- 
mäldes nicht leicht zu entscheiden. Die ganze Composition und der, wie man 
glauben könnte, beide gemeinsam deckende Mantel, legen es nahe, das Erstere 
anzunehmen. Doch müsste sich die männliche Figur dann ebenfalls auf den 
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bindenartigen Tuch umwunden. Zu ihren Füssen wiederum eine 
männliche Figur, dies eben die maassgebende mit dem kahlen Scheitel 
(Scipio ?), von einem Diener gefolgt, und zwei sich unterredende Diene- 
rinnen im Hintergrund. Alles in einer grossen» von Säulen gestützten 
und mit Statuen geschmückten Halle. — Visconti deutete das Gemälde 
bekanntlich auf die durch Scipio gestörte Hochzeitsfeier des Massi- 
nissa und der Sophoniba, Jahn auf den etwas späteren aber tragi- 
scheren Moment, wo Sophoniba den ihr von Massinissa gereichten 
Giftbecher trinkt, hier ebenfalls in Gegenwart des Scipio. 

Aus der uns vorliegenden Ueberlieferung kann diese historische 
Beziehung freilich nicht begründet werden; denn Alle, welche über 
die Sache berichten, sind, so sehr sie in Einzelheiten von einander 
abweichen, darin einstimmig, dass weder Massinissa noch Scipio beim 
Tode Sophoniba's zugegen waren. Nach Livius * ist es ein Diener, 
durch welchen der neuvermählte Numidierfurst seiner Gattin heimlich 
Gift schickt, als das einzige Mittel sie vor der Gefangenschaft der 
Römer zu bewahren. Nach Diodor und Appian * bringt er es ihr 
zwar selber, aber nur um ihr die Notwendigkeit des Todes vorzu- 
stellen, nicht um Zuschauer demselben zu sein. Scipio vollends kommt 
gar nirgends mit ihr in persönliche Berührung. Indes der Maler 
brauchte sich nicht sklavisch an die historische Ueberlieferung zu 
halten. Vielleicht lag ihm irgend eine abweichende poetische Bear- 
beitung vor, oder er folgte seinem eigenen Gestaltungstrieb, indem er 
«durch Vereinigung sämmtlicher Hauptpersonen das Ergreifende der 
Situation zu erhöhen suchte >. ^ Immerhin aber müssen genügende 
Gründe vorhanden sein um uns zu veranlassen, in einem historischen 
Gemälde, das mit der Historie nicht stimmt, dennoch den vorausge- 
setzten Gegenstand zu erkennen. Als solche werden die Aehnlichkeit 
der am Fusse des Lagers stehenden Figur mit unsern Scipiobüsten 
und der unmöglich anders zu deutende Vorgang bezeichnet. — Vom 
Kopf der betreffenden Figur sind nur noch die vorderen zwei Drit- 
teile erhalten, und die Stirn ist allerdings kahl. Auch das zur Fettig- 
keit neigende Gesicht ist mit dem Scipiotypus unleugbar nahe ver- 


Ellenbogen stützen, während sie, wie man freilich auf dem Original jetzt kaum 
mehr erkennt, den linken Vorderarm gesenkt hat, mit der Handfläche nach vorn 
gekehrt. Heibig hat daher doch wohl recht, dass er die Figur als stehend fasst. 
Nur möchte ich ihre Stellung noch dahin präcisieren, dass sie soeben herbei- 
geeilt ist, und den Oberkörper vorgebeugt hat, während die Beine noch im Aus- 
schritt begriffen sind; daher die geringere Scheitelhöhe des Kopfes. 

» Liv. XXX, 15. 

« Diod. XXVII. 10 p. 571 Wess.; App. Pun. VUl, 28. 

* Jahn a. a. 0. p. 8. 
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wandt. Nur existiert nicht jene totale Uebereinstimmung mit der capitol. 
Büste, wie man nach der viscontischen Abbildung glauben sollte, und 
darf man auch nicht behaupten, dass die Kopfnarbe noch bemerkbar 
sei. Es ist ein Grad von Aehnlichkeit, der die Beziehung auf Scipio, 
wenn schon anderweitig empfohlen, bestätigen, der aber, sobald 
Schwierigkeiten entgegen stehen, ebenso gut zufallig sein kann. Man 
vergleiche z. B. den des Haar- und Bartwuchses vollständig erman- 
gelnden Dädalus bei Heibig Wandgemälde Nr. 1206, wo trotz der 
gleichen Aehnlichkeit Niemand im Ernst an Scipio denkt. Aber freilich 
auf unserm Bilde soll hinzukonunen, dass auch alles Andere zu der 
genannten Persönlichkeit und dem supponierten Vorgang passt. Ich 
muss dies, so absolut gefasst, ebenfalls in Abrede stellen. Es ist 
denn doch Manches da, was noch keine genügende Erklärung ge- 
funden hat. Schon das Costüm des angeblichen Scipio ist, gelinde 
gesprochen, auiföUig. Mag er sich während seines Aufenthaltes in 
Syrakus darin gefallen haben, seine Neider durch griechische Klei- 
dung zu ärgern ^, hier mitten im Feldzug gegen Syphax und unmittel- 
bar nach der siegreichen Schlacht ^ erwartet man durchaus, ihn als 
Feldherrn bezeichnet und, wonicht mit Helm und Panzer angethan, 
doch mit irgend einem militärischen Abzeichen versehen dargestellt 
zu finden. Statt dessen ist er barhaupt und in der Tunica ^, und 
auf dem ganzen Bilde nicht die leiseste Beziehung zu dem kriege- 
rischen Hintergrund, auf dem die Scene vor sich geht. Und was 
soll femer der Sklave mit dem Speisebrett hinter Scipio? Jahn er- 
klärt ihn als Opferdiener und als specielle Beigabe des Scipio, um diesen 
mit höherer Feierlichkeit und Würde zu bekleiden. <Es ist nicht 
der Feldherr und Vorgesetzte des Massinissa, welcher die Insubordi- 
nation desselben mit hai*ter Strenge rügt und bestraft, sondern der 
geheiligte Vertreter des göttlichen Willens, der in solcher Eigenschaft 
in das Ehegemach der Neuvermählten tritt und den widerrechtlich 
geschlossenen Bund löst.> Diese AufPassung scheint mir weder, der 
Sache noch der gewöhnlichen Symbolik zu entsprechen. Den Scipio 
als Ausdruck des Götterwillens hinzustellen, war für die tragische 
Wirkung ohne Belang. Für die Schuldigen repräsentiert er so wie 
so das Schicksal, dessen Machtgebot jene sich nicht entziehen können. 
Dann aber zweifle ich sehr, ob die erwähnte Beziehung durch die 


> Ettm pallio crepidisque inambulare in gymnasio, Liv. XXIX, 19. 

* Nach Livius geht ja die ganze Unterhandlung zwischen Scipio und Massinissa 
im Lager vor sich. 

s Durchaus nicht in abito müitarey wie es bei Visconti heisst (Icon. greca 
HI. p. 417). Der Mangel einer Toga auf einem vollständig griechisch costümier- 
ten Bild kann unmöglich als ein militärischer Charakterzug gefasst worden. 
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blosse Beigabe eines Opferdieners verständlich gewesen wäre, zumal 
durch die des vorliegenden, der trotz der gelehrten Ausführung Jahns 
gar nicht bestinimt (etwa durch Bekränzung) als solcher charakterisiert 
ist, vielmehr, an sich betrachtet, durchaus nur als ein bei der Mahl- 
zeit dienender Haussklave erscheint. Auch in Beziehung auf andere 
Punkte hat man offenbar zu viel aus dem Bilde herauslesen wollen, 
z. B. was die Bagenbezeichnung betrifft. Die Gesichtsfarbe des sog. 
Massinissa ist nur wenig dunkler als die des Scipio, und die der 
Sophoniba, die doch dem Römer gegenüber auch als Orientalin 
charakterisiert sein sollte, gradezu weiss. Dagegen hätte ein Künstler, 
welcher die ethnographischen Unterschiede der Hautfarbe angab, dem 
übrigen Costüm und der ganzen Scenerie schwerlich diesen neutralen, 
ideal griechischen Stempel aufgeprägt. Man könnte sogar bestreiten, 
dass überhaupt ein historischer Gegenstand dargestellt sei. Die Kopf- 
tücher wenigstens der zwei gepaarten Figuren sind nach ihrer Breite 
und Unregelmässigkeit sehr zweifelhafte Königsbinden ^ Aber wenn 
auch manche Eigentümlichkeiten in Ausdruck und Geberde, nament- 
lich die Handbewegung und die mutmassliche Stellung des sog. 
Massinissa eher einen dramatischen Vorgang vermuten lassen, so 
bietet doch gerade die gewöhnliche Erklärung noch zu viele Auf- 
fälligkeiten dar, um sich mit ihr zu beruhigen. 

Was ist nach alle dem das Resultat? — Wir wollen die 
Schwierigkeit der von Livius mehr oder weniger dementierten Kahl- 
heit nicht als ein positives Hindernis der Scipiobedeutung unserer 
Büsten betrachten, sondern zugeben, dass der Basaltkopf Rospigliosi, 
weil zu Liternum gefunden, den Scipio darstellen kann, dass die 
Inschrift der capitolinischen Büste, obgleich bis auf Visconti unbe- 
kannt, dennoch echt sein, dass Scipio wirklich das Merkmal einer 
Stirnwunde getragen haben kann, dass endlich sowohl die Münze des 
Blasio als das pompejanische Gemälde sein Bildnis zeigen können: 
in der That eine stattliche Reihe von Empfehlungsgründen für ein 
republikanisches Bildnis. Aber wohlverstanden, um etwas Anderes 
als um Möglichkeiten handelt es sich nirgends. Und auf solche, 
auch auf eine noch so grosse Anzahl, lässt sich nur wieder eine 
Möglichkeit bauen. Man mag daher einstweilen an der Benennung 
Scipio festhalten, nicht sowohl auf Grund der Beweisführung 
Viscontis, als auf Grund dessen, was schon seine Vorgänger bewo- 
gen hat, dieselbe zu adoptieren. Aber man wird sich gestehen 


1 Doch wohl beidemal weiss. Bei Heibig Wandgem. wird der Sophoniba 
eine rosarote Binde gegeben. 
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müssen 9 dass es keine bewiesene Sache ist, und dass die Zukunft 
ebensowohl eine neue Namengebung als eine Bestätigung der alten 
bringen kann. 


Titus Flamininus. 

(MftntUf. I. 20.) 

T. Quinctius Flamininus, geb. um 229 v. Chr. *, starb wahr- 
scheinlich in den 70 er Jahren des 2. Jahrhunderts, also verhältnis- 
mässig jung. Er wurde schon 198 Consul, siegte 197 über Philipp V. 
von Macedonien bei Kynoskephalae und liess 196 am Isthmos die 
Freiheit der Griechen verkündigen. In dieses und die nächsten Jahre 
fallen die Haupthuldigungen der letzteren'; daher auch aus diesem 
Grunde etwaige Statuen ihn vorzugsweise jugendlich dargestellt haben 
werden. Als Fundorte wären namentlich Städte wie Korinth und 
Chalkis präjudiciert, jenes als Hauptort des damaligen Griechenlands, 
dieses wegen der besonderen Verdienste, die sich Flamininus um 
dasselbe erworben, Verdienste, die bis weit in die Kaiserzeit hinein 
in getreuem Andenken blieben *. 

>Wie der Mann, den wir mit Philopoemen vergleichen, T. Quinc- 
tius Flamininus, gestaltet war, kann jeder, der will, an der ihm er- 
richteten ehernen Bildsäule sehen, die in Rom neben dem grossen 
Apollo aus Karthago, dem Cirkus gegenüber steht, und mit einer 
griechischen Inschrift versehen ist.« Mit diesen nicht gerade für 
die Nachwelt berechneten Worten beginnt Plutarch die Biographie 
des Flamininus. Wir würden denn auch trotz diesem praktischen 
Fingerzeig über die Gestalt des Betreffenden vollständig im Dunkeln 
sein, käme uns nicht wieder eine Münze zu Hilfe, die man auf ihn 
glaubt beziehen zu dürfen. 

Im Cabinet des M^dailles zu Paris befindet sich ein sonst nicht 
mehr vorkommendes Goldstück vom Gewicht eines attischen Staters, 
auf dem einerseits ein bärtiger Bildniskopf, andererseits eine stehende 
Siegesgöttin mit Kranz und Palme und mit der lateinischen Beischrift 


> Wenn er im J. 196 trium ferme et triginta annarum war. Liv. XXKIII. 33. 
' Vgl. Appian. Maced. 7. 
» Flut. Flam. Cap. 16. 
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T. QVINCTI geprägt ist (abg. Münzt. I. 20) K Der Typus der Sieges- 
göttin, der ganz ähnlich auf den Goldmünzen Alexanders des Grossen 
und seiner Nachfolger vorkommt, wie auch die Prägeweise und das 
Gewicht weisen deutlich auf Macedonien als Prägstätte hin, und so 
ist es denn allerdings nahe gelegt, bei einem Bildnis, das nach allen 
Analogieen der gens Quinctia angehört , an den Besieger Philipps V . 
von Macedonien zu denken, der zugleich, wenigstens in den spätem 
Zeiten, das berühmteste Mitglied der Familie war. Indes kann die 
Münze nicht von einem der letzteren angehörigen Monetär herrüh- 
ren, sondern sie ist als Ehrenbezeugung irgend einer griechischen Stadt zu 
erklären ^. — Der Kopf hat einen von den Münzporträts der Republik 
verschiedenen Charakter; teils wegen seiner verhältnismässigen Grösse, 
indem er fast das ganze Feld ausfüllt, teils wegen seines vortreflF- 
lichen, den griechischen Königstypen verwandten Stils. Er hat freies, 
lockiges Haar, eine wohlproportionierte Schädelform mit eingezogener 
Nackenlinie, ein ungebrochenes Profil mit vortretendem Stirnknochen, 
eine gerade, ziemlich niedrige Nase, ein kleines Kinn mit massigem 
Unterkinn und einen leichten Bart. Sein Alter ist etwas höher, als 
es dem jugendlichen kaum 30jährigen Sieger von Kynoskephalae zu 
entsprechen scheint. 

Ein vermeintliches zweites Hilfsmittel, die Gemme des Fulvius 
Ursinus mit dem bartlosen Krauskopf und den beigeschriebenen Let- 
tern T0& (abg. Faber Imagines 126; Cades V. 143), war schon zu 
Viscontis Zeit so viel als aufgegeben. Ursinus hatte die Buchstaben 
gezwungener Weise als TITOS d^AAMlNINOS &EOS gedeutet, 
mit Bezug auf die von den Griechen decretierte Apotheose ^. Vom 
Kopf der Goldmünze ist der der Gemme total verschieden, so dass 
nur entweder der eine oder der andere Flamininus sein könnte. 
Warum sollte man also das verhältnismässig wohl beglaubigte Bild- 
nis der Münze gegen diese ziemlich willkürliche Hypothese preisgeben ? 

Fr. Lenormant hat ein kleines, etwa halblebensgrosses Köpfchen 
des Cabinet des M6dailles in Paris (abgeb. Fig. 4) wegen seiner 


* Bei Mionnet Suppl. Ilf. p. 260; Cohen M. cona. XXXV. Quinctia 3. — 
Ein ähnliches Qoldstück mit verschiedenem Revers, vtreiches ¥t. Lenormant auf 
Flamininas beziehen wollte (abg. Rev. numism. 1852. pl. VII. 2), wäre, die Rich- 
tigkeit der Beziehung vorausgesetzt, ikonographisch unbrauchbar, weil die Züge 
des Kopfes nicht mehr kenntlich sind. 

" Vgl. Mommsen Gesch. d. röro. Münzw. p. 406. — Fr. Lenormant a. a. O. 
p. 206 hatte sie der lateinischen Aufschrift wegen als moneta cctstrenais der in 
Griechenland stationierten römischen Besatzungen gedeutet. 

» Plnt. a. oben a. 0. 
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Aehnüchkeit mit der Münze und wegen seiner mutmaBslich griechi- 
schen Herkunft als Flamininus publiciert '. Die Annahme griechi- 
scher Herkunft mag durch den Stil des Köpfchens und durch den 
Umstand, dass ein Teil der Marmorsachen des Cabinet des MSdailtes 
aus der Sammlung Nointel stammen, einigermassen gerechtfertigt 
Die physiognomische Verwandtschaft mit dem Münztypus da- 


gegen ist ein zweifel- 
haftes Kriterium. Es 
ist gerade so viel 
Aehnüchkeit vorhan- 
den, dass man die 
Möglichkeit der Iden- 
tität zugeben kann; 
aber auch so riel Ver- 
schiedenes (z. B. im 
Haar und im Unter- 
gesicht) , dass man 
daraus den umge- 
kehrten Schluss zie- 
hen kann. Der kleine 


Huktprehui In < 


Massstab desStatnet- 
tenfragments scheint 
die Vermutung nicht 
zu empfehlen. 

Eine andere Hy- 
pothese * wollte be- 
kanntlich den sog. 
Germanicns des 
Kleomenes im Lourre 
(unten Fig. 33) hier- 
berziehen, indem sie 
zugleich den rätsel- 
bafteuHermescharak- 
ter desselben dadurch 


zu erklären meinte. Allerdings weist die ganze Auffassung der Statue 
auf einen von Griechenland gefeierten Römer hin, und es ist ein an- 
sprechender Gedanke, dass der phühellenische Feldherr, der den 
Griechen in der Rennbahn am Istbmos die Freiheit verkündigte, 
unter dem Bilde des die Bede wie die Kampfspiele schirmenden Gottes 
dargestellt sei. Aber die Künstlerinschrift und der Stil (der schon 
stark ansgeprügte Realismus der Formen) gehören einer späteren 
Zeit an. Manche wollen selbst das zu Grunde liegende Vorbild (den 
Hermes Ludovisi) ' nicht Über das letzte Jahrhundert der Republik 
(Schule des Pasiteles) zurückversetzen. Es mUsste daher schon eine 
sehr entschiedene Aehnlichkeit zwischen dem Kopf der Statue und 
der Flamini nusmUnze vorhanden sein, um uns trotzdem der Hypo- 
these geneigt zu machen. Da die beiden Typen einander im Gegen- 
teil entschieden unähnlich sind, so fallt die ganze Combination in 
sich zusammen '. 


■ Lenorm. Revue nomism. 1852. pl. TU. 3, vgl. p. 200. Chnbouillet Cat. 
Nr. 3293. 

* Tbierach Epochen 1S25. p. 91. 6. 

■ Abgeb. Müller- Wieeeler Denkin. II. 318. 

* Vgl. den dieser Statue gewidmeten Abachoitt weiter unten. 
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Gato Gensorius. 

M. Porcius Cato war geb. 234 v. Chr. und starb 149, in seinem 
85. Lebensjahre. Consul wurde er 195, Censor 184. Anfangs haupt- 
sächlich als Militär thätig, wie er denn schon als Jüngling den Leib 
mit ehrenvollen Wunden bedeckt hatte * , vom 43sten Jahre an als 
Redner und Senator, war er in allen drei Eigenschaften gleich aus- 
gezeichnet *. Strenge der Lebensweise, Einfachheit und Enthaltsam- 
keit, Verachtung alles Luxus haben seinen Namen schon im Alter- 
tum zum Sprichwort gemacht, obwohl diese Züge manchmal in Roh- 
heit und üngeschlachtheit bei ihm ausarteten. Er war auch physisch 
eine kemhafte und tüchtige Natur, ebenso kräftig als gesund, von 
trotziger Miene, mit gewaltiger Stimme begabt ', und bewahrte diese 
Natur bis in sein hohes Alter. In seinem achtzigsten Jahre erzeugte 
er noch einen Sohn. 

Wie wenig anmutend seine äussere Erscheinung war, deutet ein 
bei Plutarch * erhaltenes Epigramm an, welches mit Bezug auf seine 
roten Haare, allerdings in nicht sehr glimpflicher Weise {ovx €vfjt€vmg), 
sich folgendermassen ausdrückt: 

Ihn mit den grünlichen Augen, den Alles zerbeissenden Rotkopf, 
Weiset Proserpina selbst bei seinem Tode zurück. 

Ein für Cato bezeichnendes Epitheton ist das horazische inton- 
sus *^, womit offenbar nicht sowohl gesagt ist, dass er das Haupthaar 
wachsen Hess, als dass er den Bart in seiner natürlichen Länge trug, 
und überhaupt aller weichlichen Körperpflege abhold war. Es stimmt 
vollkommen, wenn der Verfechter altrömischer Zucht, der mit der 
Verachtung des Luxus prunkende Sittenrichter, auch hierin gegen 
die neu aufgekommene Civilisation protestierte. 

Sein Bildnis in der Curie, das bei Leichenbegängnissen der 
Familie aufgeführt wurde • , scheint erst nach seinem Tode aufge- 
stellt worden zu sein. Doch war ihm vom römischen Volk auch 
schon bald nach seiner Censur eine Statue im Tempel der Salus er- 


' Plut. Cat. maj. 1. 

« Plin. H. N. VII. 100; vgl. Liv. XXXIX. 40. 

» Plut. Cat. 1. 

♦ Plut. a. a. 0. 

» Hör. Od. II. 15. 11. 

• Val. Max. VIII. 15, 2. Anr. Vict. De vir. ill. 47. 
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richtet worden ^ obgleich er dergleichen Ehrenbezeugungen sonst 
zu verspotten und zu bekämpfen pflegte. >Er wolle lieber, dass 
man frage, warum ihm noch keine, als warum ihm eine Bildsäule 
errichtet worden sei > *. - Nach seinem Tode und in der Kaiserzeit 
muss es viele Bildnisse von ihm gegeben haben. Als Repräsentant 
des alten Römertums hatte er zu jeder Zeit Bewunderer und Ver- 
ehrer. Ausserdem durfte in den Bibliotheken die Büste des Gre- 
schichtschreibers der Origines und des kernhaften Redners, den die 
Altertümler sogar über Cicero setzten ^ nicht fehlen. 

Wie ganz unzureichend die psychologische Deutungs- 
methode für die Ikonographie, selbst wo ausser dem geistigen und 
sittlichen Charakter einer Persönlichkeit noch einzelne Andeutungen 
über ihr Aeusseres gegeben sind, sieht man am besten in Fällen wie 
der vorliegende. Wo könnte sie mit besserem Recht in Anwendung 
kommen als bei einem so scharf ausgeprägten Charakter ? Und doch 
wie wenig lässt sich den Bildnissen gegenüber, die ihrer Deutung 
harren, mit alle dem anfangen, was uns die Geschichte von ihm 
überliefert hat? Oder sollen wir annehmen, dass sämtliche Catobild- 
nisse zu Grunde gegangen, und dass es schon deshalb vergebliche 
Mühe, sich nach solchen umzusehen? Ich glaube nicht, dass ein 
Grund zu dieser Annahme vorhanden ist, es müsste denn eben der 
Umstand sein, dass alle auf sie hinführenden Spuren so merkwürdig 
verwischt sind. 

So unfruchtbar nun das Unternehmen wäre, nach subjectivem 
Gefühl die Köpfe auszuscheiden und aufzuzählen, die sich möjglicher- 
weise mit dem Charakterbild Cato's vereinigen Hessen, so würde doch, 
wenn man das Requisit des Bartes festhält und nur solche Denk- 
mäler berücksichtigt, deren Stil und Darstellungsweise (Büstenform) 
einigermassen auf Römer deutet, nicht gerade eine unübersehbare 
Reihe herauskommen. Man darf auch mit Grund voraussetzen, dass 
bei den späteren Bildnissen die Totenmaske einen massgebenden 
Einfluss geübt, dass er also vorzugsweise als 85jähriger Greis dar- 
gestellt worden; denn jene bot den Künstlern ein bequemeres und 
leichter zugängliches Vorbild als die im Tempel der Salus aufge- 
stellte Statue. Aber um der Bezeichnung den Wert einer wissen- 
schaftlichen Hypothese zu geben, müsste allerdings noch ein weiteres 
Moment hinzutreten. Die betreflfenden Köpfe müssten entweder un- 
zweideutig das Gepräge einer bedeutenden Persönlichkeit haben, oder 


» Flut. Cat. maj. 19. 

» Flut. a. a. 0. 

» Spartian Hadr. 8. 
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sie müssten sich durch mehrfaches Vorkommen als Bildnisse eines 
berühmten Mannes qualüicieren. Also bärtige Römerköpfe greisen- 
haften oder wenigstens vorgerückteren Alters, von strengem, unculti- 
viertem, aber nicht gerade mürrischem Aussehen, ihrer Arbeit nach 
wo möglich aus vorhadrianischer Zeit, und ihrem Gegenstand nach 
in mehr als einem Exemplar vorhanden, das etwa wären die Präten- 
denten, die hier in Frage kommen könnten. Leider trifft die Unzu- 
länglichkeit der physiognomischen Deutungsmethode mit ebenso gros- 
sen Schwierigkeiten der Stilbestimmung und mit einer auffallenden 
Armut an Denkmälern der genannten Art zusammen, so dass die 
Versuche in der angegebenen Richtung bis jetzt bloss negative Re- 
sultate zu Tage gefördert haben. 

Ich wüsste in der That kein einziges Bildnis namhaft zu machen, 
das all den erwähnten Postulaten entspräche. Die langbärtigen haben 
gewöhnlich specifisch griechischen Charakter — und das wird man 
bei Cato so wenig in seinem Aeusseren als in seiner Denkungsart 
suchen — , die kurzbärtigen, sofern es sich bei ihnen noch um Cato 
handeln kann, einen 'spätrömischen. Wo dies nicht der Fall, da 
bietet fast ohne Ausnahme der Charakter zu Bedenken Anlass. Die 
sog. Catobüste in der oberen Gallerie des capitolinischen Mu- 
seums Nr. 18 * mit dem breiten Gesicht und dem etwas grämlichen 
Ausdruck hat von catonischer Energie und von catonischem Mutter- 
witz keine Spur; es scheint eine Arbeit des 2. Jahrh. n. Chr. zu sein. 
Die im Pal. Corsini befindliche Replik ist modern. — Aber vom Barte 
zu abstrahieren und Büsten wie den sog. Cicero oder Marius in 
München Nr. 216 (abg. unten Fig. 8) oder den sog. Diocletian mit dem 
sarkastischen Ausdruck im Kaiserzimmer des Capitols Nr. 80 ^, oder 
falls die Scipio köpfe unrichtig gedeutet sind, diese auf die Candi- 
datenliste zu setzen, scheint dem horazischen intonsus gegenüber 
nicht zulässig. Ich begreife daher auch nicht, warum gleichwohl der 
Gemmentypus eines bartlosen, abgemagerten Greises (Cades V. 
Nr. 151 — 153) ^ seit Fulvius Ursinus fortwährend Cato genannt wird. 

Ueber eine inschriftlich bezeichnete Catostatue der Villa Massimo 
beim Lateran kann vielleicht noch im Nachtrag etwas mitgeteilt werden. 


1 Beschr. d. Stadt Korn III. I. p. 164, ab^. Bottari I. 80, wohl zu unter- 
scheiden von dein sog. Cato Uticensis im Philosophenzimmer ebenda Nr. 52. 

* Der noch einmal unter dem Namen Trajanus senior im Louvre vorkommt. 

' Abgeb. Faber Imagg. 116; Bellori Imagg. 75; Mus. Flor. Gemmae I. 
Taf. 42. 8. 9. 
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P, Terentius. (L, Accius.) * 

(MfiniUf. Y. 114.) 

Das Leben des Koinödiendichters P. Terentius fallt in die erste 
Hälfte des 2. Jahrb. v. Cbr., in welcher er sowohl geboren wurde 
als starb, ohne dass Geburts- und Todesjahr mit Sicherheit zu be- 
stimmen wären. Er stammte aus Karthago und kam in früher Jugend 
als Sklave nach Rom, wo er im Hause des Senators Terentius Luca- 
nus seine Erziehung und bald auch seine Freiheit erhalten haben 
soll. Schon bevor er öffentlich als Dichter auftrat, erfreute er sich 
der Gunst hochgestellter Männer, wie des Scipio Aemilianus und des 
Laelius, und lebte in der feinsten aristokratischen Gesellschaft. Im 
35. Lebensjahre begab er sich nach Griechenland und starb daselbst 
in der Blüte seines Alters, wahrscheinlich in der arkadischen Stadt 
Stymphalus (159 oder 155 v. Chr.). Nach der vita des Sueton war 
er von schöner Körpergestalt, von mittlerer Statur, schwächlich und 
von bräunlicher Farbe *. 

Ausser diesen Notizen lagen Visconti bloss noch das Miniatur- 
bildnis des Dichters in einer vaticanischen Terenzhandschrift (Vati- 
cana Nr. 3868) * und der Kopf einer Contorniatmünze im friedericia- 
nischen Cabinet zu Gotha als Quellen vor. 

Jene Handschrift zeigt auf dem ersten Blatte in einer medail- 
lonartigen Einfassung, welche von zwei komischen Schauspielern ge- 
halten wird, das bekleidete Brustbild des Terenz von vom gesehen * ; 
auf dem zweiten ebendasselbe ohne die Einfassung^. Ein junger 
Mann mit schlichtem Haar, starkem Lippen- und ringsumsprossendem 
Wangenbart, von rundlichef, auf dem zweiten Blatte von oblonger 
Kopfform. Die Handschrift stammt zwar aus dem 9. Jahrhundert; 
ihre Miniaturen gehen aber nach Erfindung und Costüm auf Dar- 
stellungen des classischen Altertums zurück. Das Bildnis könnte 
daher mittelbar oder unmittelbar gar wohl den Hebdomades des 
Varro entnommen sein. Leider ist dasselbe nach Visconti (der aller- 

^ lieber letzteren s. den Nachtrag. 

* Ob ingenium et formam libertate donatus, Suet. ed. Roth p. 291. — Qui- 
bus (Scipioni etc.) etiam corporis gratia concUiatus, Ib. p. 292. Fuisse dicitur 
tnediocri statura, gracüi corpore, colore fusco. Ib. p. 294. 

» Vgl. Beschreibung d. St. Rom. II. 2. p. 346. 

* Abgeb. bei F. Ursinus Imagg. p. 42; in der Ausgabe von Faber Nr. 140; 
Bellori Imagines 65; Gronov» Thes. antiquit. graec. III. 7. 

> Abg. d*Agincourt Denkm. d. Mal. Taf. 35. 1. 
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dings bloss von dem ersten Blatte zu sprechen scheint) vollständig 
übermalt — erst bei der Uebermalung, meint er, sei der Bart auf- 
gesetzt worden — , so dass es in ikonographischer Beziehung keine 
Autorität mehr beanspruchen kann. 

Die Contorniatmünze (abgeb. Münztaf. V. 114) *, als Denk- 
mal des 4. oder 5. Jahrhunderts n. Chr., ist natürlich ebenfalls kein 
zuverlässiger Ausgangspunkt; doch konnte sie wenigstens nicht wie 
das Gemälde verunstaltet werden. Terenz erscheint auf derselben 
jugendlich, aber etwas fett, mit geradem Profil, das beim Ansatz der 
Stirnhaare mit scharfem Winkel in die Scheitellinie übergeht; das 
Kinn, wie es der Sitte seiner Zeit entsprach, bartlos; die Brust nackt, 
die Schultern mit dem Pallium bekleidet. — Hauptsächlich auf sie 
gestützt, sprach Visconti die Vermutung aus, es möchte in einer 
Doppelherme des Vaticans, Galleria geografica (abgeb. Icon. 
rom. X. 2 u. 4), ein plastisches Bildnis des römischen Komödiendich- 
ters erhalten sein. Es werde dies ebensowohl durch die Aehnlichkeit 
der beiderseitigen Profile als durch die syrisch-phönizischen Gesichts- 
züge des Hermenkopfs nahe gelegt. Und nach dem letzteren pflegte 
man dann auch den nur ganz im allgemeinen ähnlichen Kopf einer 
Doppelherme zu Neapel* bisweilen Terentius zu nennen: beidemal 
ein älteres Gesicht als für Terenz wahrscheinlich ist. 

Diese höchst mangelhaft begründete Hypothese behielt eine ge- 
wisse Geltung, bis im Jahr 1826 bei den drei Madonnen vor Porta 
S. Sebastiano zu Rom, in der Nähe welches Ortes die kleine Be- 
sitzung des Terenz gelegen haben muss*, eine Büste gefunden wurde, 
welche durch eine an der Schulter angebrachte (freilich mehr tra- 
gische als komische) Maske als die eines dramatischen Dichters ge- 
kennzeichnet war. Sie ist so zu sagen vollkommen erhalten und be- 
findet sich jetzt im capitolinischen Museum, Philosophenzimmer 
Nr. 76 (abgeb. Fig. 5) *. In dem Zusammentreffen der Maske 
mit dem Fundort liegt ein so directer Hinweis auf Terenz, dass, 
wenn sonst keine Hindernisse vorhanden sind, man kaum wird umhin 
können, die Deutung zu acceptieren. Es fragt sich bloss noch, ob 
die Notizen über sein Leben und das Bildnis des Contorniaten damit 


* Bei Visconti Icon. rom. X. 3. 

* Abgeb. Mus. borbon. VI. 43; Monuni. ed Annal. delP Inst. 1854. p. 48. — 
Vgl. Gerhard Neap. ant. Bilder, Nr. 369, wo die irrige Vermutung ausgesprochen 
wird, 68 handle sich um die bei Visconti Icon. rom. XIV. Nr. 3. 4 abgebildete 
Doppelherme. Letztere stellt vielmehr die des sog. Seneca u. Posidonius in 
Villa Albani Nr. 67 dar. 

' Reliquit ßiam, quae post equiti Romano nupsit, item hortulos XX jttgerum 
via Appia ad Martin vülam. Suet. et Roth. p. 294. 

* Vgl. Melchiorri in den Annal. des lost. 1840. Tav. 6. 
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stimmen. Die capitolinische Büste stellt einen nicht mehr jugend- 
lichen, aber doch auch nicht einen alten Mann dar, kurzbärtig und mit 
kurzgeschorenem Haar. Er hat eine niedrige, durchfurchte Stirn, 
eine kräftige, etwas gebogene (vollkommen erhaltene) Nase und ein 
hohes Kinn. Der Kopf ist nach links gewandt, ungebrochen auf 
nackter Büste *, die rechte Schulter gesenkt. Vergleicht man ihn 


^s^ 
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Fig. 5. Mannorb&ste des sog. Tureat im capitolin liehen Musenm. 

mit der Contomiatmüuze , so erhält man allerdings nicht den Ein- 
druck der Identität, indem der Bart, das kürzere Haar, der schlan- 
kere Hals, um von den verschiedenen Verhältnissen der Gesichtsteile 
zu schweigen, ihn wesentlich von jener unterscheiden. Indes bei 
der bekannten Unzuverlässigkeit der Contomiaten würde man den 
Fehler eher auf letzterer Seite suchen , müsste man sich nicht sagen, 
dass die Bartlosigkeit eigentlich das Richtigere , d. h. das den sonstigen 


^ Welche nicht wie die dea ebenda befindlichen Scipio massiv, sondern 
hinten ausgehöhlt ist. 
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Ueberlieferungen nach eher Vorauszusetzende sei. Dazu kommt bei 
der Büste ein Formencharakter, der weder zu den Andeutungen 
Suetons über die körperliche Anmut des Terenz, noch zu dessen noto- 
risch afrikanischer Herkunft passt. £. Braun ^ sieht in dem Bildnis 
>den Naturmenschen, welcher sich noch Nichts von den Sitten und 
Manieren der vom Etiquettenzwang beherrschten Gesellschaftlichkeit 
angeeignet hat<. Allein in dem Alter, in welchem die Büste darge- 
stellt ist, — es ist das späteste, das überhaupt bei Terenz angenom- 
men werden darf, — musste der Dichter, wenn es ihm je an feinen 
Sitten gefehlt hätte, durch den vertrauten Umgang mit Scipio und 
Laelius längst civilisiert worden sein. Ich kann daher auch die 
psychologische Analyse des genannten Gelehrten, so geistreich sie 
weiter durchgeführt ist, nicht für zutreffend erachten. — Fundort 
und Maske sichern der Bezeichnung Terenz eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit. Aber man kann sich nicht verhehlen, dass man nach Maass- 
gabe unserer Quellen ein weniger vorgerücktes Lebensalter, etwas 
feinere Züge, und ein glatt rasiertes Gesicht erwartet hätte, und dass es 
erwünscht wäre, für den Charakter der Maske als einer komischen bessere 
Analogien zu haben als Melchiorri (a. a. 0. p. 101) beigebracht hat. 

lieber die Zeit, in welcher die Büste gemacht ist, lässt sich 
wohl nicht mit Bestimmtheit absprechen. E. Braun meinte, sie könne 
gleichzeitig sein, also aus der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
V. Chr. Es wäre dies eine Art Bestätigung der aufgestellten Deu- 
tung. Nach den in dem gleichen Grabmal gefundenen Inschriften 
zum Andenken an einen M. Ulpius Carito, Freigelassenen des Trajan, 
muss man jedoch eher an hadrianische Zeit denken, und dies um so 
mehr, als auch die Angabe der Pupillen und die Behandlung der 
Haare darauf deuten *. 

In Neapel giebt es ausser dem Kopf der ebengenannten Doppel- 
herme noch einen zweiten sog. Terentius aus Herculaneum, jetzt bei 
den Römerbüsten aufgestellt^, mit welchem eine Namensinschrift ge- 
funden sein soll. Derselbe ist in der Person sowohl von den Köpfen 
der vatican. und der Neapler Doppelherme als von der capitolini- 
schen Büste durchaus verschieden: Ein ältlicher Mann, von unschö- 
nen, gemeinen Gesichtsformen, mit stark vortretender Unterlippe, 


* Die Ruinen und Museen Roms p. 171. 

^ Das auf Terenz bezo^^ene Bildnis eines roten Jaspis bei Cades V. 
Nr. 217 mit der Umschrift THREPTION würde trotz dem schlicht ins Ge- 
sicht gekämmten Haar nicht übel mit der capitolinischen Büste stimmen. Indes 
lässt sich durch die Inschrift, die offenbar der einzige Grund der Benennung 
ist, die Beziehung auf ihn nicht rechtfertigen. 

> Gerhard Nr. 417; Finati Descrizione del real. Mus. borb. 819. Nr. 484. 
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aber von mildem, gutmütigem Ausdruck. Der Dichter Terenz ist 
hier schon durch das angehende Greisenalter ausgeschlossen. Viel- 
leicht der Vater oder der Bruder der zugleich und ebenfalls mit 
Inschrift gefundenen Terentia desselben Museums *. 


Der Praetor L. Cornelius. 


Eine im 16. Jahrhundert zu Tivoli gefundene, jetzt in Holkham 
befindliche Marmorbüste (abgeb. Fig. 6. *) stellt laut der mitgefun- 


denen bronzenen In- 
schrift ^ den Praetor 
L. Cornelius, Sohn 
des Cnejus dar. Der- 
selbe hatte, wie es 
auf eben dieser In- 
schrift heisst, in Ab- 
wesenheit der Con- 
suln den Senat ver- 
sammelt und so den 
tiburtinischen Ge- 
sandten Gelegenheit 
verschaflFt sich gegen 
erhobene Anklagen 
oder Verläumdun- 
gen zu rechtfertigen. 
Der Dank von Seite 



der Tiburtiner wäre 
dann die Aufstellung 
jenes Bildnisses ge- 
wesen. 

Nun sind von 
Comeliern, welche 
Lucius hiessen, und 
einen Cnejus zum 
Vater hatten, nur 
wenige nachzuwei- 
sen, wie L. Corne- 
lius Lentulus Lupus, 
Consul im J. 156 v. 
Chr.* und L. Cor- 
nelius Scipio His- 
pallus, welcher im 
mai*sischen Kriegein 


Fig. 6. Marmorbaate in Uolkham. 

Sklavenkleidern aus Aesemia floh (90 v. Chr.)*. Beider Geschichte 
ist uns so unbekannt, dass sich keinerlei Beziehungen zu Tibur aus ihr 
entnehmen lassen. Es wäre daher möglich, dass irgend ein anderer 
Cornelier, dessen Name uns zufällig nicht überliefert ist, in der Inschrift 
gemeint sei. Da jedoch auch epigraphische Gründe auf das Zeitalter des 


« Gerh. Nr. 419; Finati Nr. 486. 

* Nach Visconti Icon. rom. pl. lY. 6, der seinerseits wie aach Gronov 
die Abbildung von Faber Imagg. Nr. 48 entlehnte. 

» Visconti a. a. 0. p. 119; C. I. lat I. p. 107 Nr. 201. 
« Dmmann Gesch. Roms II. p. 528. Nr. 13. 
» Appian B» C. L 41. 
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einen der beiden Genannten hinfuhren, so gewinnt dessen Anwartschaft 
doch einige Bedeutung. Mommsen hatte im Corpus inscriptionum die 
Inschrift in die Mitte des 7. Jahrhunderts d. St. gesetzt, trat aber nach- 
träglich ^ der abweichenden Meinung Ritschis ^ bei, wonach sie ans 
Ende des 6. gehöre, also in der That in die Zeit des Cousuls 
Lentulus Lupus (598 d. St. = 156 v. Chr.). Damit fällt die Hypo- 
these Viscontis, welcher den Inhalt der Tafel, ohne gleichwohl an 
Scipio Hispallus zu denken, aus den Geschehnissen des marsischen 
Krieges (91 — 88 v. Chr.) zu erklären suchte, in welchem die Treue 
der Tiburtiner verdächtig geworden sei. 

Uebrigens ist die Zusammengehörigkeit von Büste und Inschrift 
nichts weniger als ausgemacht. Sie beruht bloss darauf, dass beide 
nahe beieinander gefunden wurden, nämlich in einem Gemach des 
angeblichen alten Municipalpalastes von Tibur. Dort war der Kopf 
mit einem metallenen Haken in die Mauer eingelassen, und etwas 
zur Seite lag die Bronzetafel mit der Inschrift. Letztere kam dann 
in den Palast Barberini, während der Kopf auf eine moderne Büste 
von gefärbtem Stuck gesetzt und im Conservatorenpalast aufgestellt 
wurde, wo er sich im J. 1837 noch befand '. Wie und wann er nach 
Holkham kam, ist mir unbekannt*. Die Inschrift ist gegenwärtig 
verschollen. — Die Abbildung der Büste zeigt das Bildnis eines 
Mannes in mittleren Jahren, mit schlichtem noch vollem Haar, dessen 
Enden sich etwas krümmen, mit gebogener Nase, Doppelkinn und 
fettem Hals, von nüchternem gutmütigem Ausdruck. 

Im Museum von Neapel wird eine farnesische Büste (abg. Mus. 
borb. XIV. Taf. 12. 1) als L. Cornelius Lentulus, d. h. doch wohl 
als Wiederholung des vorliegenden Bildnisses bezeichnet *. Gewiss mit 
Unrecht, schon weil sie gar keine Tendenz zur Fettigkeit zeigt. Aber 
die Sache ist auch aus äusseren Gründen unwahrscheinlich. Es han- 
delt sich ja bei dem betreffenden Cornelier nicht um einen berühm- 
ten Mann, von dem man annehmen könnte, dass er auch sonst noch 
dargestellt worden. Wenn man durch die Evidenz gezwungen würde, 
das Vorhandensein von Wiederholungen anzuerkennen, so läge darin 
vielmehr ein Fingerzeig, dass nicht Lentulus, sondern eine bedeuten- 


1 8. Ephem. epigraph. I. p. 289. 

« Ritschi im Rhein, Mus. N. F. IX. 1 0. 

3 Beschr. d. St. Rom IIl. 1. p. 124. 

* Vielleicht giebt das demnächst erscheinende Buch von Michaelis, Ancient 
marbles in Great Britain, Aufschlnss darüber. 

^ Gerhard (Neap. ant. Bildw. zu Nr. 412) spricht irrtümlich von einem 
P. Cornelius Lentulus. — Was für einen angeblichen L. Com. Lentulus (mit langen 
Haaren) er bei Nr. 348 meint, ist mir nicht klar. 
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dere Persönlichkeit dargestellt sei, mit andern Worten, dass in der 
That die Inschrift von der Büste zu trennen sei. 

Ein schöner Karneol mit angebl. Kopf des Consuls L. Corne- 
lius Lentulus (bei Cades V. 150) hat mit der tiburtinischen Büste 
nichts zu thun. 


Cornelia, die Mutter der Gracchen, 

Cornelia, die Tochter des älteren Scipio, hochsinnig und stolz 
wie ihr Vater, vermählte sich ums Jahr 163 v. Chr. mit Ti. Sempro- 
nius Gracchus und gebar ihm 12 Kinder, wovon ausser einer Tochter 
bloss die beiden spätem Tribunen das Entwicklungsalter überlebten. 
Früh verwitwet, widmete sie sich ganz der Erziehung dieser Söhne, 
die sie mit ihrer eigenen Seelengrösse und Ruhmbegier zu erfüllen 
strebte. Nach dem Untergang des Cajus (123) zog sie sich auf ein 
Landgut bei Misenum zurück, wo sie für ihre Freunde und für Ge- 
lehrte ein oflFenes Haus hielt, das Andenken ihres Vaters und ihrer 
Söhne mit fast schwärmerischer Pietät cultivierend. 

Ohne sie leider dem Verzeichnis der ikonographisch bekannten Be- 
rühmtheiten einverleiben zu können, führen wir sie hier an, weil man 
noch Spuren von einem ihrer Bildnisse entdeckt zu haben glaubt. 
Nach Plutarch ^ hatte das römische Volk ihr eine eherne Statue er- 
richtet mit der Inschrift: Cornelia, die Mutter der Gracchen; wahr- 
scheinlich die sitzende Figur mit riemenlosen Sandalen an den Füssen, 
von der Plinius spricht 2, und die ursprünglich im Porticus des 
Metellus, später in der von Augustus an dessen Stelle erbauten Halle 
der Octavia aufgestellt war. 

Im Jahr 1878 ist nun an letzterer Stelle eine 80 Cent, hohe 
oblonge Marmorbasis gefunden worden, mit der Inschrift: 

CORNELIA. AFRICAN .F. 

GRACCHORVM 

deren Buchstabenformen auf augusteische Zeit deuten. Doch sind 

von einer spätem Hand auf einer besondern Zeile über der Inschrift 

noch die Worte eingehauen: OPVS TISICRATIS. Man hat diese 


* Plut. C. Gracchua 4. 

> Plin. XXXIV. 31: Sedens huic posita soleisque sine ammento insignis in 
MeUUi publica porticu, quae statua munc est in Octaviae operüms. 
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Basis sofort auf die von Plutarch und Plinius erwähnte Statue be- 
zogen, und ihre stark vom Feuer angefressene Oberfläche mit dem 
Brand des Porticus unter Titus im Jahre 80 n. Chr. in Verbindung 
gebracht K Es wäre natürlich nicht die eigentliche Statuenplinthe, 
die ja weder von diesem Material noch von dieser Dicke gedacht 
werden kann, sondern eine vermutlich unter Augustus hinzugefügte 
Basis, etwa wie die moderne der capitolinischen Agrippina und wie 
man sie ähnlich bei den meisten Kunstwerken im Porticus der Octavia, 
dem schönsten Museum des damaligen Roms, voraussetzen darf. 

Indes, trotz dem merkwürdigen ZusammentrefiFen des Fundorts 
mit dem Aufstellungsort der Statue ist die Sache nicht so ganz 
sicher. Das epigraphisch auffällige Fehlen des Wortes mater und 
den Zusatz optis Tisicratis, der nicht auf den Meister der Comelia- 
statue gehen kann, mag man sich, erklären wie man will ^ Dagegen 
scheint mir in der das gewöhnliche Maass einer sitzenden Statue bei 
weitem überragenden Breite der Basis (1,2 Met.) eine erhebliche 
Schwierigkeit gegen obige Annahme zu liegen. Die Plinthenbreite 
der sitzenden sog. Agrippinen des Capitols und der Uffizien oder des 
sog. Menanders und des Posidipp im Vatican, schwanken zwischen 
48 und 57 Cent., und hier, freilich bei der unteren Basis, welche 
etwas breiter sein durfte, haben wir mehr als das Doppelte, ohne 
dass Colossalität angedeutet oder wahrscheinlich wäre. Wenn der 
Inschriftblock notwendig als Statuenbasis gefasst werden muss, und 
zwar als Basis einer sitzenden Cornelia, so muss man eher glauben, 
dass die Figur quer auf die eine Schmalseite des Blockes gesetzt 
war, wie ja auch die Inschrift an einer solchen sich befindet. Ob 
dann der andere Teil ein künstlerisches Gegenstück trug, oder wie 
er sonst verwendet war, muss allerdings dahingestellt bleiben. 

Von den uns erhaltenen sitzenden Statuen (im Museum von 
Neapel, im Capitol, in VUla Albani, zwei im Museo Torlonia, 
zwei in den Uffizien zu Florenz) kann keine auf die von Plinius 
beschriebene Cornelia bezogen werden; denn sie zeigen, abgesehen 
von der nicht stimmenden Fussbekleidung, entweder eine Haartracht 
der Kaiserzeit oder die junonische Stirnkrone. Bei zweien (Florenz, 
Mus. Torlonia) sind die Köpfe modern. Davon ist abqr die eine 
(Mus. Torlonia) griechisch; die andere (Florenz) zeigt zwar nichts, 
was positiv gegen Cornelia spräche, denn die Füsse sind angesetzt, 
aber ihr Costüm ist ebenfalls griechisch und es ist kaum anzuneh- 
men, dass ein Künstler des 2. Jahrh. v. Chr., der im Auftrag des 


> Vgl Lanciani im Bullet, d. Inst. 1878 p* 209 ff. 
* VgL Lanciani a. a. 0. 
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römischen Volkes ein öflFentliches Standbild arbeitete, dazu einfach 
ein griechisches Original copierte. 

Ziemlich willküriich, d. h. ohne Zweifel auch bloss der sitzenden 
Stellung wegen, wird die sog. liseuse auf einem geschnittenen Stein 
des Cabinets Orleans in Petersburg (abg. Descr. du cab. Orleans 
IL p. 18, vgl. p. 41), eine weibliche Figur, welche sinnend in ein mit 
der Linken gehaltenes Diptychon blickt, als Cornelia bezeichnet. 


Ti. und O. Gracchus. 

Tiberius und Cajus Gracchus» waren die Söhne der Cornelia, der 
Tochter des älteren Scipio. Tiberius (f 133 v. Chr.) wurde kaum 
30, der um 9 Jahre jüngere Cajus (f 121) kaum 33 Jahre alt. 

Ueber ihr Aeusseres sagt Plutarch*: «Was ihre Miene, ihren 
Blick, ihre Bewegungen betrifft, so war Tiberius sanft und gesetzt, 
Cajus hingegen rauh und heftig, so dass jener bei öffentlichen Reden 
ruhig auf einer Stelle stehen blieb, dieser von allen Römern zuerst 
auf der Bühne hin und her gieng, und während der Rede mit der 
Toga gesticulierte, dem Kleon ähnlich, der unter den Volksrednem 
zu Athen der erste gewesen sein soll, welcher den Mantel zurückzu- 
werfen und an seine Schenkel zu schlagen pflegte.» Auch in Bezug 
auf den Charakter war «der eine massvoll und sanft, der andere heftig 
und jähzornig > ^. Doch ist dies, genau genommen, nur in der gegensätz- 
lichen Fassung richtig; denn bei dem zunehmenden Widerstand des 
Senats hielt bekanntlich die Sanftmut und Besonnenheit des Tiberius 
die Probe nicht aus. — Ueber ihre Gestalt erfahren wir nichts, man 
müsste denn aus der angeblichen Hässlichkeit ihrer Schwester, welche 
mit Scipio Aemilianus vermählt war ^, einen Rückschluss auf die Brüder 
machen wollen. Auch ob sie einen Bart trugen, ist unsicher, da dies 
zwar damals schon nicht mehr Sitte war, und ihr Schwager Scipio 
sich täglich rasierte *, bei jüngeren Männern aber häutig Ausnahmen 
stattfanden. 

Nach dem Tode der Gracchen zeigte das Volk deutlich, mit 
welcher Liebe und Sehnsucht es an ihnen hieng. Es weihte ihnen 


» Flut. Ti. Gracchus 2. 
« Plut. a. a. 0. 
' Appian B. c. I. 20. 
♦ Plinius VII. 69. 


Ti. und G. Gracchus. 


75 


Bildsäulen, welche öffentlich aufgestellt wurden, und erklärte die Orte, 
wo sie ermordet worden waren, für heilig K Und wenn auch die 
suUanische Restauration und das monarchische Rom ihre Bestrebun- 
gen verurteilte, so gehörten sie doch zu den Männern, die sich für 
immer einen Platz im Andenken ihrer Nation errungen hatten. Die 
Ehren, welche Augustus u. A. den berühmten Männern zu Teil wer- 
den liessen^ kamen ohne Zweifel auch ihnen zu gute. — Die An- 
nahme, dass noch Bilder von ihnen vorhanden, ist daher nichts weniger 
als unwahrscheinlich, obgleich ihr Andenken allerdings wohl mehr 
durch ganze Statuen als durch Büsten gefeiert wurde. Leider fehlt 
es auch hier an jeglichem Hilfsmittel, um sie herauszufinden. Denn 
bloss der Jugend- ^^..^^ ^^j^ --..^^^^ gethan, das Postu- 

lichkeit und d. Cha- /^^^^^^^^^K ^^^ aufstellen, dass 

rakters wegen die- / v^^^^^ sie sich als Bildnisse 

sen und jenen Kopf / ^^Sö^Sf^jA berühmter Männer 

so zu nennen, wäre ( / /§i3oife^v^S0 zu erkennen geben 

reine Willkür. Wohl / ^^JV ^V^SCr^^/^ müssen; und hier 

lässt sich der Kreis, / , ^R^^m vielleicht noch das 

innerhalb dessen ^^N » T^^ weitere,dasseszwei 

ihre Bildnisse zu ^^ / V verwandtschaftliche 

suchen sind, noch V. .^1 \ Gegenstücke sein 

etwas genauer be- ^^.^^ I \. müssen. Aber wie 

grenzen. Man kann f^^^ \ / ^v vage sind alle diese 

sagen, dassesKöpfe v - - /^ Bestimmungen und 

sein müssen, die je- l p wie wenige der er- 

denfalls nicht nach I // haltenen Denkmä- 

der Totenmaske ge- \ / ^ 1er, wenn wir etwa 

macht sind. Man V ( j/^ auch noch den Stil 

kann ferner, wie wir — ^^ — '^^^ in Anschlag brin- 

es schon bei Cato '' ' ""*' **** '" **^*' gen, lassen sich mit 


diesen Postulaten vereinigen. In der That sind denn auch kaum Ver- 
suche von Taufen in dieser Beziehung gemacht worden. 

Es beruht auf einem rein subjectiven Eindruck, wenn ich bei 
einem Neapler Marmorkopf, der sonst bald Sulla, bald Coelius 
Caldus genannt wird (abg. Fig. 7) ', vielmehr zuweilen an C. Gracchus 
gedacht habe. Das vortreffliche und vollkommen erhaltene, allerdings 
mit den Gracchen nicht gleichzeitige, aber doch wohl dem letzten 


> Plut. C. Gracchus 18. 
» Suet. Aug. 31. 

« MuB. borbon. IV. 28. 1 ; Weisser Bilderatlas 38. 9. Vgl. Gerhard Neap. 
ant. Bildw. Nr. 56; Burckbardt Cicerone 2. Aufl. p. 625. c. 
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Jahrhundert der Republik angehörige Bildnis stellt einen jungen 
Mann dar von edler Schädelbildung und hoher bedeutender Stirn, 
über welcher das kurz geschnittene Haar bereits etwas zurücktritt, 
von strammen Formen und dem Ausdruck mühsam bezwungener 
Leidenschaftlichkeit und entschlossener Thatkraft. 

Bei einer nachträglichen Durchmusterung der glyptischen Denk- 
mäler habe ich indes zu meiner Verwunderung bemerkt, dass einige 
auf die Gracchen bezogenen Gemmenbildnisse beinahe als Bestä- 
tigung jenes Einfalls dienen könnten. Ein Karneol bei Cades Y. 165 
zeigt einen ähnlichen Kopf mit dünnem Stirnhaar, der durch die bei- 
gesetzten Buchstaben T. GR. als der ältere Gracchus bezeichnet zu sein 
scheint. Und wiederum ein ähnlicher mit nur etwas kahlerer Stirn 
in Florenz Nr. 195 (Cades V. 194) * wurde von Gori nach einem Stein 
aus dem Museum Andreini, welcher die Buchstaben C. GR. trägt, 
C. Gracchus genannt ^. 

Wie wenig freilich auf diese Deutungen zu geben ist, beweist 
ein dritter Karneol (bei Cades V. 166) mit flaumbärtigem fast ide- 
alem Kopf, der, obwohl vom vorigen ganz verschieden, ebenfalls und 
noch deutlicher als der jüngere Gracchus (C. GRA.) bezeichnet ist. 
Vielleicht sind alle drei gefälscht. 


G. Marius. 


Cajus Marius, ein Bauernsohn aus der Nähe von Arpinum, 
geb. 155 V. Chr., erlangt trotz des Widerstandes der Nobilität das 
Consulat 107, beendigt den jugurthinischen Krieg 106, besiegt die 
Cimbern und Teutonen 102 und 101, wird zum sechstenmal Consul 
100, zeigt sich aber als Staatsmann seiner Aufgabe nicht gewachsen. 
Im J. 88 versucht er dem Sulla den Oberbefehl gegen Mithridates 
zu entreissen. Sulla vertreibt und ächtet ihn. Aber nach Sullas 


1 Abg. Mus. Florent. Gemmae I. Taf. 42. 7. 

s Jetzt heisst er, wahrscheinlich nach der Maroellasmünze (Münzt af. 1. 16. 17), 
deren Bildniskopf man der Umschrift wegen auf den Münzmeister bezog, Lentulns 
Marcellinus. 
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Weggang fährt ihn Cinna zurück 87. Nach kurzer Schreckensherr- 
schaft stirbt er, zum 7tenmal Consul, in seinem 71sten Lebensjahr 
(86). Er war mit Julia, der Vatersschwester Caesars vermählt und 
verdankte dieser Heirat seinen Reichtum. Geniale, aber einseitige 
militärische Begabung und ein verzehrender Ehrgeiz sind die beiden 
Hauptfactoren seines Lebens. 

Indem wir im Uebrigen seinen Charakter und die politische Rolle, 
die er gespielt hat, als bekannt voraussetzen, führen wir hier bloss das 
Wenige an, was über sein Aeusseres berichtet wird. 

Zunächst lässt sich den alten Schriftstellern deutlich entnehmen, 
dass die bäurische Herkunft, der Mangel an feinerer Bildung und die 
ganze plebejische Natur, die den Marius kennzeichnete, in hohem 
Grad auch in seiner Erscheinung zum Ausdruck kam. Rauh und wild 
nennt ihn Yellejus ^ einen arpinatischen Bauer und einen aus dem 
Manipel gezogenen Feldherm Plinius*, und selbst Cicero, der ihm 
als Landsmann nicht ungünstig gestimmt ist, muss zugeben, dass er 
ein vir rasHcanus gewesen ^. Alles das äusserte sich freilich mehr 
in seinem Benehmen, als in plastisch darstellbaren Zügen, so dass 
für sein Porträt wenig abfallt. Denn sein struppiges Aussehen zur 
Zeit seiner Aechtung, wo er in schlechter Kleidung, mit langem Haar 
und Bart einhergieng \ kommt nur für eine kurze Periode seines Lebens 
in Betracht. Ja wir lernen daraus, was sonst vielleicht zweifelhaft 
bleiben müsste, dass er in gewöhnlichen Zeiten gleich den übrigen 
vornehmen Römern sich den Bart rasierte oder doch kurz schnitt. 
In solchen Aeusserlichkeiten scheint er sich durchaus den herrschen- 
den Gebräuchen anbequemt zu haben. Nahm er doch später keinen 
Anstand, sich mit all dem Luxus zu umgeben, den ihm sein erhei- 
ratetes Vermögen gestattete^. 

Damit ist freilich nicht gesagt, dass er je eine besondere Pflege 
auf seinen Körper verwandt hätte. Er stellte sich ja von Anfang in 
einen direkten Gegensatz zur Aristokratie, und suchte diesen Gegen- 
satz auch in seiner Lebensweise zur Geltung zu bringen. Wenn er 
mit etwas prunkte, so waren es die Narben, die er vom an seinem 
Körper trug^. Eigentümlich war ihm der Ausdruck einer gewissen 
Wildheit, allerdings auch dieser wieder hauptsächlich im Auge con- 
centriert, so dass er sich der plastischen Darstellung mehr oder 


* Hirtus atque horridus, Yell. II. 11. 

' nie aratar Arpincis ei fnaniptUaris Imperator . Plin. XXXIII. 150. 

* Rusticanus vir, sed plane vir. Cic. Tusc. II. 22. bS. 
« Plut Mar. 41 ; Appian B. c. I. 67. 

» Plut. Mar. 34. 

* Vgl« die charakteristische Rede bei SaUust Jug. 85 und Plut. Mar. 8. 
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weniger entzog, jener imperatorius ardar ocuhrum, von dem Cicero 
spricht ', und der den gallischen Sklaven von Mintumae abgeschreckt 
haben soll, Hand an ihn zu legen*. Doch waren auch die übrigen 
Züge im Einklang damit. < Von dem Gesicht des Marius, sagt Plutarch, 
habe ich zu Ravenna in Gallien ein Marmorbild gesehen, welches 
ganz der ihm zugeschriebenen Bitterkeit und Härte entspricht> *. Und 
bei Anlass des oben erwähnten Mitleid erregenden Auftretens zur 
Zeit seiner Aechtung, fugt der gleiche Schriftsteller hinzu: < Dasselbe 
war mit der dem Marius eigenen Miene, worin das Furchtbare her- 
vorstach, vermischt, und seine Traurigkeit verrieth nicht sowohl ein 
niedergeschlagenes als ein durch das Unglück verwildertes Gemüt *.> 
In der höchsten Potenz und wahrhaft blutverheissend muss dieser 
finstere Ingrimm unmittelbar vor seinem Einzug in Rom (Ende 87) 
auf seinem Antlitz zu Tage getreten sein ^. 

In den letzten Jahren seines Lebens war sein Körper schwer 
und unbehilflich geworden • ; zugleich wurde er von Nervenleiden und 
Rheumatismen geplagt ^, was ihn doppelt verstimmte, weil es ihm die 
Berechtigung zu nehmen schien, sich um das Commando gegen 
Mithridates zu bewerben. Doch hinderte es ihn nicht, während seiner 
Aechtung die grösten Strapazen glücklich zu überdauern. 

Obgleich es kaum zweifelhaft sein kann, dass einem Manne wie 
Marius, der Jahre hindurch so zu sagen der Abgott des römischen 
Volkes gewesen, in einer Zeit, wo man schon nicht mehr mit öfiFent- 
liehen Denkmälern kargte, noch zu Lebzeiten Statuen errichtet 
worden, so haben wir doch keine Nachricht darüber. Es ist auch 
ohne Zweck, Vermutungen darüber anzustellen, in welcher Periode 
seines Lebens es am ehesten geschah, um danach das Alter, in wel- 
chem er dargestellt sein musste, annähernd zu bestimmen. Denn 
nach Sullas Rückkehr wurde mit allen auf Marius bezüglichen Denk- 
mälern gründlich aufgeräumt, selbst seine Asche aus der Grabume 
geholt und in den Anio gestreut®. Nur das Familienbild im Haus 
der Witwe scheint der Zerstörung entgangen zu sein. Wenigstens 
benützte Caesar ein solches beim Leichenbegängnis der Julia im 

» Cic. pro Balbo, 21. 

* Plut. Mar. 39. 

' Eixdya nayv rg Xiyofiiyn ^^9^ ^^ fl^of (tt^vfpyoTtiTi xtci nixgüf nginov^tty, 
Plut. Mar. 2. 

* Plut. Mar. 41. 

» 8. Appian B. c. I. 70. Plut. Mar. 43. 

• Plut. Mar. 37, Sulla 7. 
T Mar. 33. 34. 

• Val. Max. IX. 2. 1. 
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J. 70, als er das Andenken &n den demokratischen Parteiführer heim 
Volke auffrischen wollte '. Wenn es das des Atriums war, bo be- 
ruhte es höchst wahrscheinlich auf einer Totenmaske. Marius war 
ja eines natürlichen Todes gestorben. Auch lebten damals noch so 
Viele, die ihn persönlich gekannt, dass nur ein getreues Bildnis vor- 
geführt werden durfte. Der mit Caesars Auftreten verbundene Par- 
teiumschwung wird dann wohl auch wieder zu Denkmälern des einst 
vom Volke auf den Händen getragenen Cimbemsiegere Veranlassung 
gegeben haben. Möglicher Weise nahm ihn auch Augustus unter 
seine berühmten Männer auf. Aber besonderer Sympathie erfreute 
er sich natürlich unter den Kaisern nicht mehr, so dass die Zahl 
seiner Bildnisse immer eine massige gewesen sein wird. Es ist viel- 
leicht nicht ohne Grund, dass Plutarch sich für das Aussehen des 
Marius auf eine Statue zu Ravenna beruft, als ob zu Rom keine von 
ihm Torhauden gewesen wäre. 

Für das einzige echte kleinliche Schädelhil- 

Bildnis des Marius er- düng, ein vortretendes 

klärte Visconti den Untergesicht , kurzes, 

Kopf einer zu Paleatrina aber volles, ein wenig 

gefundenen Glaspaste gelocktes Haar und 

mit bei geschriebenem einen leichten Wangen- 

Namen (C. MARI VS hart, letzterer den ühri- 

VII COS.) im Besitz gen Zügen nach mehr 

des Prälaten Giuseppe ein Zeichen der Jugend 

Casali (abg. Fig. 8) \ ^.^ ^ a,„^^ ^^._ (wozu allerdings das 
Derselbe zeigt eine VII Cos. nicht passt) 

als der Vernachlässigung. Die Büste ist mit einem faltenreichen 
gefibelten Gewand bekleidet. — Ueber die Existenz und den jetzigen 
Aufbewahrungsort der Paste ist mir nichts bekannt. Visconti hielt 
sie für sicher antik, obwohl erst dem 2. oder 3. Jahrhundert der 
Kaiserzeit angehörig. Wir wollen setner Autorität in Beziehung auf 
die Echtheit keinen Zweifel entgegensetzen. Doch gestehen wir, dass 
wir die ikonographische Treue eines so späten unansehnlichen Bild- 
werks nicht besonders hoch anschlagen können. Auch scheint uns 
ein Vergleich mit dem historischen Charakterbild des Marius eher 
zu einem anderen Resultat als zu der von Visconti behaupteten 
Uebereinstimmung beider zu führen. 

' PIul. Caes. 5. 

' Viiconti Icon. rom, p1. IV. 3, 
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Bei Cades (V. Nr. 171) findet sich ferner ein Gemmenbildnis mit 
der Aufschrift C. VII. : Ein Kahlkopf mit gebogener Nase und flammen- 
dem Auge, die Physiognomie soweit zutre£fend, aber die Aufschrift schon 
ihrer Fassung nach modern. — Die blosse Siebenzahl (VII) bei einem 
hässlich karikierten Kahlkopf mit überhängenden Brauen und höckeriger 
Nase (Cades Nr. 169), oder der Buchstabe M. bei einem kurzgeschorenen 
alten Mann mit spöttischem Ausdruck und ebenfalls gebogener Nase 
(Cades Nr. 170) können schwerlich als genügende Beweise für die 
Mariusbedeutung angesehen werden. Jeder der Köpfe zeigt übrigens 
wieder ein verschiedenes Bildnis. 

Seit dem Erscheinen der viscontischen Ikonographie ist nun noch 
ein weiteres Denkmal bekannt geworden, welches inschriftlich als Marius 
bezeichnet ist, ein Denkmal, das, wenn authentisch, die Bedeutung der 
Glaspaste (und der Gemmen) gänzlich in den Hintergrund drängen 
würde; nämlich eine Togastatue der Sammlung Campana, jetzt in 
der Ermitage zu Petersburg Cat. Nr. 194 (abg. D'Escamps Marbres 
ant. du Mus. Campana pl. 52) \ auf deren Plinthe der Name: 
C. MABIUS C (onsul). Nach dem unbärtigem Kopf mit der kahlen 
Stirn und den scharfkantigen Foimeu hätten wir es mit dem greisen, 
schon halb gebrochenen Marius zu thun, nicht mit dem noch in ur- 
wüchsiger Kraft dastehenden Sieger von Aquae Sextiae; was übrigens 
zu dem oben Gesagten vollkommen stimmen würde. Indessen das 
ganze Gesicht, wie mir von competenter Seite mitgeteilt wurde*, 
ist modern, und die Inschrift nicht nur ihrer Herkunft (Sammlung 
Campana), sondern auch ihrer Abfassung nach (C. für Cos.) im höchsten 
Grad verdächtig. Letztere passt schon gar nicht zum Scrinium, das 
der photographischen Abbildung nach mit der Plinthe aus einem und 
demselben Stück besteht ; ein Verächter der Wissenschaft wie Marius 
wird nicht mit dem Symbol derselben, dem Scrinium, dargestellt 
worden sein. Da nun ausserdem das moderne Gesicht eine nicht zu 
verkennende Verwandtschaft mit einem anderen, früher Marius ge- 
nannten Bildnis (s. unten Nr. 1) hat, so liegt höchst wahrscheinlich 
die Absicht vor, die gefälschte Namengebung durch diese Aehnlichkeit 
noch weiter zu beglaubigen. 

Ganz willkürlich oder verkehrt ist im 16. Jahrhundert eine 
capitolinische Statue (jetzt im Salone Nr. 22)^ als Marius be- 
zeichnet und zeitweise ebenfalls mit Namensaufschrift auf der Plinthe 
versehen worden. Wiederum ein alter bartloser Römer mit niedriger, 


> Und danach bei Duruy Bist, des Rom. III. p. 263. 
* Von Herrn Staatsr. L. Stephan! in Petersburg. 

> Abgeb. Bottari IIL 50; Righetti I. 22; Clarac. pl. 902 und 922. Yergl. 
Winckelmann W. VI. 1. p. 213. 
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schmaler und kahler Stirn, hoher, etwas gebogener Nase und gefurch- 
ten Wangen ; das Haar in kleinen, gelockten Strängen herabhängend. 
Er ist mit jenem beide Arme verhüllenden Gewand bekleidet, das 
man bald als die ältere sinuslose Toga ^ , bald als den sog. tuscischen 
Umwurf« zu betrachten pflegt. Links zu seinen Füssen ein Scri- 
nium. — Schon Faber * hat die Bezeichnung mit Recht verworfen, 
obgleich er die Statue dann ohne zureichenden Grund (des Gewan- 
des und des Scriniums wegen) für die eines Rechtsgelehrten erklärt. 
Auch ist das Gemmenbildnis aus der Sammlung des Ursinus, 
welches er an ihrer Stelle für Marius ausgiebt (abgeb. Imagg. ill. 
Nr. 88) um kein Haar besser beglaubigt. Man könnte es eher auf 
L. Antonius (s. d.) beziehen. 

Nach der capitolinischen Statue siiid dann auch noch andere, 
z. B. eine der ähnlich bekleideten in der Dresdener Antikensamm- 
lung (abgeb. Augusteum Taf. 117)*, Marius genannt worden. — 
Warum aber eine aus verschiedenartigen Stücken zusammengesetzte 
Statue zu Oxford (abgeb. Marm. Oxon. Nr. 23)^ so heisst, ist 
mir unbekannt. 

Da es nun mit der Autorität dieser Denkmäler so schlecht be- 
stellt ist, so bleibt zur Bestimmung etwaiger Mariusbildnisse nur das 
subjective Kriterium der Physiognomik übrig. Wir gestehen dem- 
selben, wo es für sich allein in Anwendung kommt, keine wissen- 
schaftliche Bedeutung zu, und bei der Zweifelhaftigkeit, dass über- 
haupt noch Mariusbüsten existieren, ist doppelte Vorsicht nötig. In- 
des erlauben wir uns ein paar früher in Geltung stehende, jetzt wie- 
der fallengelassene Bezeichnungen, weil stilistisch und gegenständ- 
lich empfohlen, als nicht ganz willkürliche Hypothesen anzuführen, 
obgleich, da sie sich gegenseitig ausschlicssen , im besten Fall bloss 
eine von ihnen das Richtige treffen kann. 

1. Am allgemeinsten haftete früher der Name an einem Bildnis, 
von dem sich je ein Exemplar in München, in Florenz und, wenn 
ich Hübner recht verstehe®, ein geringes in der Sammlung Des- 


< Becker Gallus III. p. 113. 

* Weiss Eostumkunde I. p. 960. 

' Imagg. ülustr. p. 65, zu welcher Zeit (1G06) die Statue also bereits im 
Gapitol gewesen sein muss, nicht wie Glarac sagt (Mus. d. sculpt. Y. p. 183) 
erst seit 1640. 

* Becker Gallus III. p. 113. 
» Clarac pl 900 £. 2d04 B. 

* Hübner Die ant. Bilder in Madrid p. 306. Nr. 791: »Bildniskopf eines 
Römers, Wiederholung der sog. Mariusbildnisse.« 
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puig auf Majorka befindet. Das Münchener in der Glyptothek 
Nr. 216 (abgeb. Fig. 9) auf nicht zugehöriger, wahrscheinlich moder- 
nei- Togabüste mit Faltenband ^ , das Florentiner in den Uffizien 
Nr. 270 *, beide überlebensgross und von vortrefflicher Erhaltung. 
Sie stellen einen mageren, finster blickenden alten Römer dar, von 
markigen Zügen, in ungemein lebensvoller Auffassung. Die Brauen 
hängen formlich über die tiefen, hohlen Augen herüber, der Mund 
ist geöffnet und bildet wegen der tiefen Aushöhlung eine starke 
Schattenlinie. Die Stirn ist breit und durchfurcht; das dünne Haar 
tritt in zwei spitzen Winkeln über ihr zurück. Alter, republikani- 
scher Typus und 
persönlicher Aus- 


druck (namentlich 
der ardor oculorum) 
treffen für Marius 
zu, und die Be- 
rühmtheit ist durch 
das mehrfache Vor- 
kommen, vielleicht 
auch durch iden- 
tische Gemmen- 
bilder ^ garan- 
tiert. Es wäre 
seiner Gemütstim- 
mung nach der 
proscribierte oder 



am ehesten der 
Consul des Jah- 
res 87. 

Ein nicht iden- 
tischer , aber in 
jeder Beziehung 
verwandter Kopf, 
mit glatt rasiertem 
Schädel , befindet 
sich in der Samm- 
lung Torlonia zu 
Rom Nr. 122. 

2. Fast diesel- 
ben Gründe, nur 
dass statt der wil- 
den Leidenschaft- 
lichkeit mehr das 


der rachedürstend 

aus Afrika zurück- ^.^^^ Marmorbüau der oiyptoibek Nr.2ie. Bäurfsche, Plebci- 
kehrende Feldherr, sehe oder das 


^ Ohne Zweifel die von Amaduzzi in den Monum. Matth. II. p. 21 und 
von Labus im Museo di Mantova III. p. 95. erwähnte barberinische Büste (ganz 
unkenntlich und mit verkehrten Seiten abgeb. bei Gronov Thes. ant. graec. III. oo. 

* Bei Dütschke Bildw. in Oberit. III. übergangen, aus welchem Grunde, ist 
mir nicht deutlich. Wenn D. die Büste für modern hält, so wäre es wenigstens 
der Mühe wert gewesen, dies anzugeben und zu motivieren. Denn allerdings 
gestehe ich einen leisen Zweifel an der Echtheit nicht ganz überwinden zu können. 
Die Art, wie die Stirnmuskeln über der Nase in eine Masse kleiner Hügel geteilt 
sind, die tiefen Thränendrüsen, der fast nur gravierte Hahnentritt an den Augen, 
die unlebendige Behandlung der Haare an den Schläfen, endlich die vollkom- 
mene Erhaltung erwecken zusammen unwillkürlich den Gedanken, es möchte 
eher eine Nachbildung aus dem 16. , als eine aas dem 2L oder 3. Jahrhundert vor- 
liegen. 

* z. B. Nr. 288 in den Uffizien zu Florenz. Auch der Karneol bei Cades 
V. 168 möchte darnach genannt sein. 
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Rauhe, Urwüchsige des Mariuscharakters zur Geltung käme, dürften 
bei einem zweiten Bildnis in Anschlag gebracht werden, welches man 
im modernen Rom zum Vorbild nahm, als man die Hermen der be- 
rühmten Männer auf dem Monte Pincio setzte. 

Das vorzüglichste Exemplar ist ein wohlerhaltener Kopf des 
Museo Chiaramonti Nr. 512 (abgeb. Fig. 10) ^ Ein bartloser 
Alter mit niedrigem über den Ohren stark ausladendem Schädel und 
abfallender Stirn, der Scheitel nur von spärlichen Büscheln bedeckt, 
während hinten und an den Seiten das Haar noch dicht. Die Brauen 
zusammengezogen und in der Mitte merkwürdig überhängend. Die 




¥\g, 1 0. Marmorkopf des Mns. ChUramonti Fig. 1 1 . Marmorkopf des Mna. Cbiaramonti 

Nr. 612. Nr. 510 A. 

Oberlippe hoch, der Mund breit, mit vortretender und herabhängen- 
der Unterlippe, das Kinn dagegen klein, wenigstens niedrig. Der 
Ausdruck, wenn auch nicht wie die Formen gemein, doch durchaus 
mehr der eines kräftigen Willens als einer hohen Intelligenz. 
Das Alter etwa das eines Siebzigers. Der Kopf war wahrscheinlich 
bestimmt auf eine Gewandstatue gesetzt zu werden, da nicht die 
ganze Büste, sondern bloss der Teil, der auch beim Umwurf des 
Gewandes nackt zu bleiben pflegt, hinzugearbeitet ist. — Schon die 
vortreffliche realistische Arbeit und die ungemeine Lebendigkeit des 
Ausdrucks lassen darauf schliessen, dass wir es mit keinem gewöhn- 
lichen Privatbildnis zu thun haben. Ausserdem scheinen Wieder- 
holungen des Bildnisses vorhanden zu sein. 


* Nibby Mus. Chiaram. Ul. 25. 
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Eine unzweifelhafte Replik, aber leider keine sicher antike, ist 
der sog. Cato major im Wallraf-Museum zu Köln (Cat. v. Düntzer 
Nr. 24), vollkommen erhalten ausser der Nasenspitze und aus Einem 
Stück mit der schönen, griechisch angeordneten Gewandbüste. Wenn 
modern, so ist es eine äusserst geschickte Copie. 

Umgekehrt ist ein rondaninischer Kopf, jetzt ebenfalls im Muse o 
Chiaramonti Nr. 510A (abgeb. Fig. 11) * und ganz in der Nähe 
des andern aufgestellt, zwar sicherlich echt, zeigt aber bei unver- 
kennbarer Aehnlichkeit eine solche Altersdifferenz, dass man über 
die Identität der Person im Zweifel bleibt. Er hat denselben Cha- 
rakter der Haare, dieselben buschigen und zerrissenen Brauen, die 
hohe Ober-, die hängende Unterlippe, denselben Contour von Kinn 
und Wangen. Indes ist er um ein Merkliches jünger, die Stirn ist 
noch mit vollem Haar bedeckt, die Nase etwas dicker, der Schädel 
über den Ohren weniger ausladend, die Verhältnisse sind schenken 
Nichtsdestoweniger macht er den Eindruck einer sehr nahen Fami- 
lienverwandtschaft , und könnte am Ende doch wohl dieselbe Person 
wie Nr. 512 in jüngerem Alter vorstellen. 

Bei Nibby, Museo Chiaramonti, und so auch im Catalog des 
Vaticans wird er von dem älteren unterschieden und als L. Muna- 
tius Plauens gegeben, auf Grund einer jetzt verschollenen Bronze- 
münze (abgeb. Visconti Icon. rom. Taf. VI. 8), die einen allerdings 
ähnlichen Kopf (ähnlicher übrigens noch mit Fig. 10) mit der Umschrift 
PLANCVS COS. zeigt, aber ohne Zweifel eine moderne Fälschung 
ist *. An und für sich steht dieser Benennung kein positives Hinder- 
nis entgegen, da Munatius Plauens wohl siebzig Jahre alt geworden 
sein kann. So lange wir indes ausschliesslich auf den physiognomi- 
schen Eindruck angewiesen sind, ist es keine Frage, dass der vor- 
liegende Typus viel eher auf den rauhen Emporkönmiling Marius, 
als auf den wetterwendischen Parteigänger und Höfling Munatius deutet. 

3. Bloss in Einem Exemplar vorhanden, aber, wie man bestimmt 
behaupten darf, das Bildnis einer aussergewöhnlichen Persönlichkeit, 
ist wiederum ein Kopf der Glyptothek in München Nr. 172 (abgeb. 
Fig. 12), aus Pal. Barberini, auf modemer , vom Palndamentum be- 
deckter Panzerbüste; unbärtig, mit vollem, in durcheinander gewor- 
fene Büschel geglieilerten Haupthaar, von etwas barbarischem Ge- 
sichtstypus und wildem^ erregtem Ausdruck, Alles in realistischer, 
doch nicht kleinlicher Weise behandelt. Wenn er, wie Brunn meint, 
sicher den Stil des letzten Jahrh. der Republik zeigt, so ist für 


t Nibby Mus. Chiar. IIL 80. 

« Vgl. Cohen M. con«. p. 222. Anm. 2. 


Murius (diesmal als Cimbembesieger) allerdings einige Walirachein- 

lichkeit vorhanden. Docli könnte der Ursprung des Kopfes auch 

noch um ein Jahr- ner Toga-Büste 

hundert früher mit Faltenhand; 

fallen. des leicht geöff- 

Keine beson- neten Mundes und 

dere Congeniali- ^ der lebhaften Be- 

tät mit Mari US, wegung wegen 

er müBste denn vielleicht als Red- 

von seiner edel- ner zu fassen, 

sten Seite aufge- Wie es scheint, 

fasst sein, kön- eine nur um We- 

nen wir in einer niges magerere 

auf ihn bezöge- Wiederholung 

neu farnesischen des sog. Phocion 

Büste zu N e a- ^.^ im Büstenzimmer 

p e 1 ' erkennen : " ' des V a t i c a n s 

Ein nach r. auf- Nr. 358 (schlecht 

wärU gerichteter ^.^ „ M.,«rw.i. *„ Gi„t.ti..k wr. i;2, ^••g«''- bei Vis- 

Kopf auf moder- conti Pio Clem. 

VII. Taf. 22), der dort auch als Redner bezeichnet wird, (nach 
Visconti Crassus oder Antonius oder Asinius Pollio). 


Coelius Galdus. 

(Hftuur. I. 21. ii.i 

Auf einer Anzahl Silhermünzen * (abg. Münztafel I. Nr. 21, 22) *, 
geschlagen kurz vor dem Jahre 54 v. Ubr. von C. Coelius Caldus, 
dem späteren Quästor Ciceros in Cilicien *, begegnet uns das Porträt 
seines Grossvaters C. Coelius Caldus, Consuls im Jahre 114, der sich 
durch das Gesetz über Einführung geheimer Abstimmung im Per- 
duellionsprozess einen Namen gemacht hatte. Sonst wissen wir von 
der Geschichte des Mannes wenig, obgleich er offenbar, wie die 

' Gerhard Nr. 314 ; Cat. von Fiiiali Nr. 405, - Üb iiki.lieirh mit der schon 
bei Falier Imagg. p. 5ö erwähnten Mnrmorlmate i\cs Carilinxls Farneee? 
' Die Goldmünze bei Visconti Icon. Taf. [V. 4 ist f»lBi')i. 
' Cohen M. cons. XIII. Coelia 4 - 10. 
• Cic. ad Fam. II. 19, Vgl. Borgheni Decad. VI. 9, 10. 
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Münzen beweisen, der Stolz der Familie war. Als hämo tiavus hatte 
er vielfache Anfeindungen von Seiten der Nobilität erfahren, und 
hielt sieh daher im Bürgerkrieg zwischen Sulla und Marius zu letz- 
terem. Nach Sullas Rückkehr fiel er entweder im Kampfe oder als 
Opfer der Proscriptionen ^ Sein Bildnis auf den Münzen hat 
starke, nicht gerade anmutige Züge, durchfurchte Stirn und Wangen, 
gelichtetes Stirnhaar, eine kräftige, gebogene und etwas vorspringende 
Nase. — Der verhältnismässig noch jugendliche Kopf auf dem Nott' 
sehen Karneol bei Cades V. Nr. 175 hat damit nichts zu thun. 

Wenn sich keine Büsten mehr von Coelius Caldus nachweisen 
lassen, so scheint der Hauptgrund in der verhältnismässigen Unbe- 
rühmtheit des Mannes zu liegen , dem vielleicht gar nie ein 
öffentliches Denkmal gesetzt worden ist. Denn die Münztypen wären 
diesmal hinreichend zahlreich und bestimmt. 

Man findet allerdings in den Museen etwa einmal einen Kopf 
so benannt, doch immer mit nebenher laufenden andern Namen; 
woraus schon deutlich die Unsicherheit der Bezeichnung hervorgeht. 
Der schon bei den Gracchen erwähnte Kopf in Neapel (abgeb. 
Fig. 7), der abwechselnd die Namen Coelius oder Sulla führt, ist 
viel jugendlicher als der Münztypus des Coelius und zeichnet sich 
im Gegensatz zu ihm durch die stramme Elasticität der Gesichts- 
muskeln aus. Auch ist seine Stirn mehr zurückgewölbt, die Kopf- 
form weniger hoch, der Mund kleiner. - Ein anderer Kopf, der früher 
Coelius Caldus genannt wurde, und den man jetzt nicht viel glück- 
licher Lepidus (s. d.) getauft hat, ist von Bronze und befindet sich 
im Cabinet des Medailles zu Paris (Chabouillet Cat. gen. Nr. 312). 
Da der alte Name unseres Wissens gänzlich aufgegeben ist, so wollen 
wir uns nicht die Mühe geben, ihn zu bekämpfen. Um mit Recht 
auf Coelius Caldus bezogen zu werden, müsste ein Bildnis die Züge 
des Münztypus stark und unzweideutig ausgeprägt zeigen. 


L. Cornelius Sulla. 

(Taf. V. MftMUf. 1. 23 — 25.) 

Im Jahre 138 geboren, aus altem Adelsgeschlechte, begann Sulla 
seine militärische Laufbahn als 31jähriger junger Mann im Krieg 
gegen Jugurtha (107 v. Chr.). Erst im Jahre 93 bekleidete er die 

1 Vgl. Drumann Gesch. Roms 11. p. 409 f. 
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Prätur und 88, schon fast fünfzigjährig, das Consulat. Es folgte 
dann 87 his 84 der Krieg gegen Mithridates, 83 seine Rückkelir und 
die Besiegung der Marianer, 82 seine Dictatiir. Nachdem er zwei Jahre 
als unumschränkter Herr von Rom gewaltet hatte, zog er sich auf sein 
Landgut nach Cumae zurück, um bald darauf, gepeinigt von der Phthi- 
riasis, die er sich durch Ausschweifungen zugezogen, im 60sten Lebens- 
jahre zu sterben (79). — Sulla war eine geniale Natur und dabei von stau- 
nenswerter Energie ; aber herzlos und von sittlicher Frivolität, wie nicht 
so bald ein Römer von seiner Machtstellung es gewesen. In Bezug auf 
Geistesbildung und Feinheit des Lebensgenusses das gerade Gegen- 
teil von Marius, steht er ihm als Charakter ungefähr gleich. Beiden 
fehlt der Adel der Seele, die Menschlichkeit. Man kann sie als Feld- 
herm bewundern, man kann den Sulla als Staatsmann den Grösten bei- 
zählen; aber er ist kein Caesar oder Alexander, höchstens ein Napoleon L 
Ueber seine äussere Erscheinung^ finden wir in der Bio- 
graphie des Sulla bei Plutarch Cap. 2 die spärliche Notiz: >Die 
Gestalt seines Körpers kann man leicht aus seinen Bildsäulen erken- 
nen, die Augen ausgenommen. Diese waren von ungewöhnlichem 
Blau und hatten einen durchdringenden, erbarmungslosen Blick, den 
seine Gesichtsfarbe noch schreckhafter machte. Denn er war über- 
all mit roten Finnen ausgefahren, zwischen denen ein weisser Schorf 
gleichsam eingestreut war; weshalb ein athenisches Lästermaul den 
Spottvers auf ihn machte: 

Einer mehlbestreuten Maun)cer ähnelt Sullas Angesicht. € 

Ausser diesen Geschwüren vermochte nur der Zorn seine blasse Farbe 
zu röten (Senec. ep. 11). — Allein dies bezieht sich ofi'enbar auf 
die Zeit, wo er bereits durch das Laster entstellt war. Die Natur 
hatte ihm eine anmutige Gestalt verliehen. Plutarch selber spricht 
unmittelbar nachher von den Reizen seiner Jugend, welche ihm zu- 
sammen mit seinem gefälligen Umgang die Gegenliebe der Buhlerin 
Nikopolis gewannen, so dass er von ihr zum Erben eingesetzt wurde. 
Und als im Bundesgenossenkrieg bei Gelegenheit eines Wunder- 
zeichens die Wahrsager den Ausspruch thaten, dass ein tapfrer Mann 
von schöner, ausgezeichneter Gestalt die Herrscliaft bekommen 
und die Stadt von den gegenwärtigen Unruhen befreien werde, 
nahm Sulla keinen Anstand den Spruch auf sich selbst zu be- 
ziehen. Denn das goldgelbe Haar gebe seiner Gestalt einen 
eigenen Vorzug ^ Er war von Jugend auf ein Freund von Scherz 
und Lachen und dabei so weichmütig, dass er leicht in Thränen 


» Vgl.-Drumann G. R. II. p. 498 f. 

» Flut. Sulla 6: T?? [itr ydg otjfffOi t&ioy tiyai to ntgi ri^V xöfji^y /^vcriunoV« 
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ausbrach '. Mit den Jahren verhärtete sich indes sein Gemüt *. Auch war 
er von jeher bei Staatsgeschäften ein anderer gewesen als bei Tische : 
dort trat sein Ernst, hier seine Ausgelassenheit zu Tage *. Was der 
dominierende Ausdruck seines Gesichtes war, bleibt danach zweifelhaft. 

Im Hinblick auf diese wenigen und massig verbürgten Notizen, 
von denen die einzige speciellere, wie es Plutarch selbst andeutet, 
im Grunde bloss bei gemalten Darstellungen brauchbar ist, müsste 
man von vornherein darauf verzichten, Bildnisse des Sulla nachweisen 
zu wollen, wenn uns nicht die Numismatik noch einen weitem Stütz- 
punkt lieferte. 

Unter den auf ihn bezüglichen Münzen giebt es nämlich einen 
von seinem Enkel Q. Pompejus Rufus im Jahre 59 v. Chr. geschla- 
genen Denar (abgeb. Münztaf. I. 23 — 25) *, welcher auf der einen 
Seite den Kopf des Pompejus Rufus, des väterlichen Grossvaters des 
Münzmeisters, auf der anderen den des Sulla zeigt; letztem mit der 
Beischrift: SULLA COS., weil die beiden Grossväter im Jahre 88 Col- 
legen im Consulat gewesen waren. Es ist ein hoher, oben abgeplat- 
teter Kopf, dem Alter nach etwa einem Fünfziger angehörend, mager, 
bartlos, mit massig kurzem, ziemlich schlichtem Haupthaar. Ober- 
und Unterstim durch eine Einsenkung getrennt; die Nase hoch und 
leicht gebogen ; die Wangen schlaff und durchfurcht, wie auch der Hals; 
Stirn und Nase zusanmien einen kleinen Winkel bildend, mit Ein- 
schnitt an der Nasenwurzel. — Er ist dem auf dem Revers geprägten 
Kopf des Pompejus Rufus auffallend ähnlich, und insofern wenig ge- 
eignet zum Ausgangspunkt für Porträtbestimmungen gemacht zu 
werden. Indes ist anzunehmen, dass 20 Jahre nach Sullas Tode sein 
Bildnis noch nicht ganz vergessen sein konnte, und dass der Münz- 
meister sich eher Willkürlichkeiten bei dem unberühmten Pompejus, 
als bei dem einstigen Dictator erlaubt haben wird *. 

Dass einem Manne wie Sulla schon zu seinen Lebzeiten Bild- 
säulen errichtet wurden, ist nach dem Stand der damaligen Cultur 
nicht zu verwundern, und er selbst scheint die Ehre ambitioniert zu 
haben. Wenigstens geschah es wohl hauptsäclilich auf seine Ver- 
anlassung, dass Bocchus, König von Mauretanien, eine Statuengmppe 


* Flut Cap. 30. 
« Plut. ibid. 

» Plut a. a. 0. 2. 

^ Cohen M. cons. XY. Cornelia 19. 

* Der angebliche Denar der gena Cornelia, welcher die Begegnung zwischen 
Sulla und Mithridates darstellen soll (abg. Visc. Icon. IV« 9), ist eine Samniter 
Münze ohne Aufschrift. V((l. Bompois Types monetaires de la guerre sociale 
p. 106. 
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aufs Capitol weihte, welche die Uebergabe des Jugurtha an Sulla 
darstellte, zum grossen Aerger des Marius K Bekanntlich findet sich 
derselbe Gegenstand auf einer von Faustus Sulla, dem Sohn des 
Dictators, c. 64 v. Chr. geschlagenen Münze (Coh. XV. 24) : Bocchus, 
auf ein Knie herabgelassen, überreicht dem auf einer Estrade sitzen- 
den Sulla den Oelzweig; ihm gegenüber Jugurtha, ebenfalls knieend, 
mit auf den Rücken gebundenen Händen. Ein unmittelbares künst- 
lerisches Abbild der capitolinischen Marmorgruppe wird man in dieser 
fast schülerhaft ins Rund componierten Münzdarstellung nicht er- 
kennen wollen ; wohl aber könnte sie dem Siegelring entnommen sein, 
den sich Sulla zum Andenken an dieses Ereignis hatte machen lassen '. 
— Ebenfalls noch in seine Lebzeiten fällt die Errichtung der ver- 
goldeten Reiterstatue vor der Rednerbühne mit der Aufschrift: Cor- 
nelius Sulla, der glückliche Feldherr ^^ eine Ehre, die seit langen 
Jahren keinem Römer mehr zu Teil geworden war *. Der Münz- 
meister A. Manlius wählte sie als Reversbild einer Goldmünze, welche 
er zw. 82 und 79 v. Chr. prägte *, wonach Sulla in Tunica und kur- 
zem Mantel mit erhobener Rechten (ähnlich wie M. Nonius Baibus 
nur auf ruhig stehendem Pferd) dargestellt war. ~ Auf dem Marsfeld 
stand Sullas Grabdenkmal, wozu er selber die Inschrift hinterlas- 
sen hatte*. 

Einige seiner Bildsäulen wurden nach der pharsalischen Schlacht 
zusammen mit denen des Pompejus umgestürzt, aber durch Caesar 
wieder aufgerichtet ''. Von da an war kein Anlass mehr, gegen sein 
Andenken zu wüten. Caracalla, der in ihm eine Art Vorbild ver- 
ehrte, erneuerte es sogar wieder durch Aufstellung von Bildsäulen 
oder Gemälden ®. 

Nach dem Gesagten ist es sehr wohl möglich, ja sogar wahr- 
scheinlich, dass noch monumentale Bildnisse des Sulla vorhanden 
sind. Ein authentisches aufzufinden, ist bis jetzt nicht gelungen; 


' Plut, Sulla 6 : 'Ayi&9iK€y eixovas iy KanittoXii^ TQonaiotfOQOv^ xai nag* av* 
Totg ^gvtrovy lovyovQ&ay vtp' iavrov SvXXt^ Tiaga^idofityoy. Vgl. Mar. 32. 

> Val. Max. VIII. 14. 4. Plat. Sulla 3. — Vgl. auch das auf denselben Gegen- 
stand bezogene Relief bei Barbault Mon. anc. pl. II, und den danach geschnit- 
tenen Pariser Karneol (Cades V. 174). 

» App. B. c. I. 97. 

* Vellejus II. 61. Gic. Phil IX. 6. 13. Beide vergessen die vergoldete 
Reiterstatue des Acilius Glabrio 181 v. Chr. (Liv. XL. 34). 

^ Abg. Cohen M. C. XXVI. Manlia 4; vgl. Mommsen Gesch. d. röni. Münzw. 
Nr. 224. d. 

« Plut. Sulla 38. 

f Suet. Caei. 75. Dio 43. 49. 

* Herodian 4. Cap. 8. 
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Visconti hat nicht einmal Vermutungen gewagt. Aber Visconti nennt 
überhaupt im Durchschnitt nur (seiner Meinung nach) sichere Bild- 
nisse oder keine. Wenn es sich um diese Alternative handelt, so 
müssen wir bekennen, noch an demselben Punkte zu stehen, wie der 
römische Ikonograph. Sind aber Vermutungen erlaubt, und der eben 
betonte historische Saciiverhalt scheint ihnen eine gewisse Berechti- 
gung zu gewähren, so möchte doch vielleicht dieses oder jenes unter 
den erhaltenen Denkmälern eine Besprechung an diesem Orte verdienen. 

Um zunächst die bisherigen Bezeichnungen einer kurzen 
Kritik zu unterwerfen, so ist der herculanische Bronzekopf in Nea- 
pel (abgeb. Bronzi d'Erc. I. 41 u. 42), der nicht sowohl nach den 
Münzen als nach einem mir unbekannten barberinischen Kopf * Sulla 
genannt worden war, zusammen mit diesem bereits von Visconti ge- 
strichen worden ^. Ich habe ihn übrigens bei den grossen Bronzen 
vergebens gesucht. An seiner Stelle werden jetzt im Neapler Mu- 
seum ohne Grund zwei andere Bronzeköpfe auf Sulla bezogen, näm- 
lich der früher sog. Lepidus aus Pompeji (Bronzi I. 43 u. 44) mit 
dem eigentümlich geformten hässlichen Mund, dessen hohe Unterlippe 
fast ohne Einkehlung ins Kinn übergeht, und ein Kopf mit glatt- 
geschorenem Schädel aus Herculaneum im WaflFensaal, den man viel- 
mehr Scipio nennen würde, wenn er sich mit dem im Nebensaal auf- 
gestellten und diesen Namen führenden Prachtkopf (abgeb. oben 
Taf. III) vereinigen liesse. — Auch bei der herculanischen Toga- 
statue von Marmor ebenda (abg. Clarac pl. 908)'* liegt absolut 
nichts vor, was den Namen des aufgesetzten Kopfes rechtfertigen 
könnte. 

Erfreulicher wäre es, wenn der ausgezeichneten und vortrefflich 
erhaltenen Marmorbüste dieses Museums, die man bald auf Coe- 
lius Caldus, bald auf Sulla deutet (abg. Fig. 7), der letztere Name 
vindiciert werden dürfte. Sie wäre ein adäquates Bild für den geist- 
vollen, vor keiner Schwierigkeit zurückscheuenden jugendlichen Diplo- 
maten, der den Jugurtha in seiner Höhle aufsuchte. Indes die wohl- 
proportionierte Kopfform und die glatte hohe Stirn mit dem zurück- 
tretenden Haar sind der Bezeichnung nicht günstig. Und wenn wir 
noch Bildnisse von Sulla haben, so werden sie eher den Besieger des 
Mithridates als den jungen numidischen Offizier darstellen. Wir haben 
daher bei jener Büste vielmehr an C. Gracchus gedacht. 

Ein interessanter ältlicher Charakterkopf des Braccio nuovo im 


^ Tetias Aed. Barb. p. 199. 

* Ic. rom. p. 114 Anm. 2. 

» Gerhard Neap. ant, Bildw, Nr. 338. 
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Vatican Nr. 60, aus Pal. Ruspoli \ wurde früher Sulla genannt, weil 
man in der Warze an seinem Mund eine Andeutung der mit Finnen 
überdeckten Haut zu ersehen glaubte. Dass dergleichen Taufen nur 
dazu dienen, die Ikonographie in Misscredit zu bringen, ist klar. 
Jedoch hatte man sich wenigstens darin nicht versehen, dass man 
das Bildnis eines berühmten und, wie man aus seiner Miene schlies- 
sen muss, eines geistreichen Mannes herausgriff. Seine Berühmtheit 
geht daraus hervor, dass noch zwei weitere Exemplare davon vor- 
kommen: Eines im Museo Torlonia Nr. 412 (früher in Villa 
Albani Nr. 609), und ein anderes auf einer Togastatue in Lands- 
downe House (abgeb. Clarac. pl. 394) ^ Ob das durchrunzelte 
Gesicht und der sarkastisch diftelnde Ausdruck dem grossartigen 
Wesen Sullas, der zahnlose Mund und das vorstehende Kinn dem 
Münztypus entsprechen, sind freilich andere und ohne Zweifel zu 
verneinende Fragen. 

Von einer Büste im Museum zu Mantua Nr. 190 (sehr schlecht 
abgeb. bei Labus. III. 15. 2) * lässt sich ebenfalls sagen, dass sie 
physiognomisch bedeutend genug wäre, um Sulla darzustellen. Aber 
sie hat eine kahle Stirn und eine niedrige, mehr lange Kopfform. 
Die Münze zeigt das gerade Gegenteil. 

Gar nicht in Betracht kommt die sitzende Statuette in der In- 
schrifthalle der Uffizien zu Florenz Nr. 289 *, welche bei Gori 
Taf. 82 und bei Clarac pl. 904 als Sulla abgebildet ist; denn sie 
hat wenigstens in ihrem gegenwärtigen Zustand einen modernen Kopf. 

Im Louvre gilt für Sulla die Togastatue eines .älteren Mannes 
aus der Sammlung Campana (abg. d^Escamps Marbres ant. du Mus. 
Camp. 53), ein etwa dem sog. älteren Drusus im Lateran (Nr. 209) 
verwandtes Bildnis. Die Möglichkeit, dass er richtig benannt, ist 
vielleicht nicht abzustreiten; doch lässt der Münztypus ein schmaleres 
Gesicht erwarten. — Das ebenda befindliche, vortreffliche Bronze- 
büstchen aus dem Cabinet Pourtalös dagegen (De Longp6rier Not. d. 
bronzes ant. Nr. 638), von dem der sog. Augustus im Wiener 
Antikencabinet (2ter Schrank Nr. 522) wahrscheinlich eine Replik, 
weicht in Proportionen und Profil zu sehr ab, als dass man auch 
nur zweifelhaft sein könnte. 

Eine Marmorbüste in Holkham Hall (abgeb. Fig. 13) mit 
dem Sullanamen auf der modernen Basis, von ähnlich entschlosse- 
nem Charakter wie die jugendliche Neapler Büste (Fig. 7), würde 


» Bcschr. Roms II. 2. p. 94. Nr. 74. Abguss in Villa Medici Nr. 46. 

s Mich. Arch. Ztg. 1874, p. 36, Nr. 24. 

' Oypsabgusa u. A. im Gewerbe-Masenm zu Wien. 

« Dütschke Ant. Bildw. in Obentalien 111. Nr. 344. 
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insofern die Benennung besser verdienen, als sie einen etwas reiferen 
Mann darstellt, allerdings auch nur einen Vierziger. Derselbe hat 
noch mehr als jene den Ausdruck kecker Genialität und eines ge- 
wissen aristokratischen Uebermuts, wie er den Gegner des Marius 
kennzeichnete. Was aber gegen Sulla spricht, ist das kurze Kraus- 
haar, das weder mit dem goldfarbigen des Plutarch noch mit dem 



Fig. 13. MarmorbAsU des >og. Sulla in Holkhain. 

schlichten der Denare stimmen will. Der münzprägende Enkel hätte 
sich doch wohl dieses Merkmals noch erinnert, selbst wenn^die Sta- 
tuen seines Grossvaters damals noch nicht wieder aufgerichtet waren. 
Uebrigens würde man auch die (hinten ausladende) Kopfform und 
die schmalen Lippen kaum auf der Münze erkennen ^ Dagegen sehr 
nahe verwandt mit der Holkhamer Büste der sog. Postumus Albinus 
auf einem Karneol bei Cades V. 148. 

Nicht bekannt sind mir die angeblichen Sullaköpfe in Petersburg 


* Der vornehme uud geistreiche Ausdruck von Fig. 13 ist auf der Zeich- 
nung nicht ganz gelungen. Die Nasenflügel sitzen etwa« zu hoch, die Mund- 
linie sollte in der Mitte etwas mehr abwärts gewölbt, die Lippen etwas schmaler 
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und in Stockholm. Der aus der Sammlung Campana stammende in 
Petersburg (Cat. Nr. 201), der > neben dem Florentiner (!) das 
einzige erhaltene Marmorbildnis des Sulla« sein soll, wird, wenn auch 
antik, in Bezug auf ikonographische Beglaubigung in dieselbe Reihe 
zu stellen sein, wie der Florentiner ^ Der in Stockholm scheint 
nicht einmal den Stempel der Echtheit zu haben ^. 

Diesen mehr oder weniger negativen Bestimmungen gegenüber 
erlauben wir uns noch auf folgende zwei Bildnisse als auf mögliche 
Sulladarstellungen hinzuweisen, obgleich wir nur dem ersteren der- 
selben eine grössere Wahrscheinlichkeit zuschreiben. 

Einmal auf den sonst nicht mehr vorkommenden, wahrscheinlich 
zu einer Statue gehörigen Kopf des Museo Chiaramonti Nr. 424B 
(abgeb. Taf. V) ^, der wegen angeblicher Aehnlichkeit mit der Münze 
von Magnesia immer noch als Cicero bezeichnet wird, was doch jetzt 
entschieden genug als falsch erwiesen sein sollte. Mit der Sulla- 
münze hat er die hohe Kopfform, die flache nach vom abfallende 
Schädellinie, das volle, schlichte, in Büschel geteilte und ziemlich 
weit in den Nacken hinabgehende Haar, den Charakter des Profils, 
die zweigeteilte Stirn, das Alter (55 bis 60 Jahre) und die Mager- 
keit gemein. Einen kleineu Unterschied bildet nur die Art, wie hier 
die Stirn durch die Haare begrenzt ist (mehr in zerstreuten Büscheln 
als in einer bestimmten Linie), und die um ein Weniges grössere 
Ausladung des Hinterkopfs. Dass es sich um einen bedeutenden, 
geistvollen Mann handle, hat man von jeher gefühlt; sonst wäre man 
schon gar nicht auf Cicero verfallen. Denn die angebliche Aehnlich- 
keit mit der Münze von Magnesia diente mehr nachträglich zur Be- 
schönigung, als dass sie der Grund für die Benennung war. Nun 
sind freilich Cicero und Sulla sehr verschiedene Charaktere; und 
Physiognomiker, welche bisher alle Züge und Eigenschaften Ciceros 
in diesem Kopf erkannten (wie seiner Zeit E. Braun), dürften, wenn 
sich die Deutung als verfehlt erweist, consequenter Weise nicht ge- 
rade auf Sulla überspringen. Unbefangene Beurteiler werden aber 
gleichwohl zugeben, dass die sehr ins Auge fallende Uebereinstim- 

sein. Der ganze Kopf hat zu viel Aehnlichkeit mit Fig. 7, wo sicher eine andere 
Person dargestellt ist. 

* Was mir durch schriftliche Mitteilung Stephanies bestätigt wird. 

> S. Wieseler Philol. 1868. p. 208. 

' Die einzige bisherige Abbildung im Museo Chiaramonti II. 25 zeigt ihn 
mit einem Bruststück versehen und auch sonst fast unkenntlich. Erwähnt ist 
er in der Beschr. d. St. Rom II. 2. p. 72. Nr. 623; bei fiurckhardt Cicerone 
p. 524 c; besprochen von E. Braun Ruinen und Museen Roms p. 272. 
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mung mit der Münze, zusammen mit der Bedeutsamkeit des Bildnisses 
und mit seinem Stil, ein günstiges Vorurteil für Sulla erwecken müssen, 
und dass, wenn einige Seiten seines Charakters in dem vorliegenden 
Kopfe weniger zum Ausdruck kommen, was ja vielleicht im Leben 
auch der Fall war, doch wenigstens nichts darin liegt, was der Be- 
ziehung auf ihn positive Schwierigkeiten bereitete. — Ein ähnlicher 
aber nicht identischer Kopf von Basalt in Kingston Hall (Michaelis 
Arch. Ztg. 1874. p. 34) ^ wird fälschlich Augustus genannt ^ 

Sodann verweisen wir auf ein mehrfach vorkommendes bis jetzt 
wenig beachtetes Bildnis, von dem ein Exemplar ganz nahe beim 
vorigen unter Nr. 508 im Museo Chiaramonti aufgestellt ist 
(s. unten bei Pompejus Magnus und die Abbildung auf Taf. VIII), 
im Catalog als Redner bezeichnet. Vom Standpunkt der Münzen 
dürfte kein anderes mit so gutem Recht auf Sulla bezogen werden 
wie dieses; denn der Grad der Uebereinstimmung ist noch grösser 
als selbst beim vorigen. Und hier erkennen wir auch die Bedeutung 
des Mannes nicht bloss aus der Physiognomie, sondern gleichsam 
handgreiflich aus der Zahl der Exemplare. Indes neben der Aebn- 
lichkeit des Profils mit den Sullamünzen, besteht in der Vorderansicht 
eine eben so starke mit dem Pompejus Spada; und wenn man bei 
dieser Alternative den Entscheid der grösseren Congenialität des Cha- 
rakters anheimstellt, so muss man sich eher für den Pompejus Spada 
erklären. Die an Sulla bekannte Empfänglichkeit für Scherz und 
ausgelassene Tafelfreuden, oder dann wieder seine kalte, erbarmungs- 
lose Grausamkeit scheint mit dem tiefernsten, trüben Ausdruck unse- 
res Kopfes im Widerspruch zu sein. Wären nicht Andeutungen vor- 
handen, dass in Sulla sehr widersprechende Eigenschaften, u. A. auch 
eine grosse natürliche Weichmütigkeit (Plut. Sulla Cap. 30), sich zu- 
sammen fanden, und wäre die Physiognomik überhaupt nicht ein so 
trügerisches Gebiet, so müsste man davon abstehen, den vorliegenden 
Typus mit ihm in Verbindung zu bringen. So aber wird man den 
angegebenen auf Sulla deutenden Momenten immerhin Beachtung 
schenken müssen. 

Die zwei Gemmen köpfe bei Cades V. 172 und 173 haben kein 
ersichtliches Anrecht auf ihre Benennung, zumal nicht der zweite aus der 
Sammlung Pourtalös mit dem runden Kopf und dem zugespitzten Profil. 


^ Abgeb. Specim. of anc. scnlpt. II. 46. 

* Ganz ungerechtfertigt ist es, einen Marmorkopf beim Kunsthändler Mi- 
lani in Rom als (antike) Wiederholung zu betrachten. Derselbe zeigt nicht nur 
sehr erhebliche Abweichungen (in Augen^ Mund, Haaren, €k>ntour des Nackens), 
sondern ist auch aller Wahrscheinlichkeit nach modern. 
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Q. Pompejus Rufus, 

(MAnsUr. I. 26. 27.) 

Q. Pompejus Rufus, Parteigenosse Sullas und College desselben im 
Consulat (88 v. Chr.), wurde bald nach dessen Weggang durch die 
Intriguen des Pompejus Strabo ermordet ^ Sein Sohn, der eine Tochter 
Sullas geheiratet hatte, war schon vor ihm in den Parteikämpfen des 
Jahres 88 gefallen. Der aus dieser Ehe entsprossene gleichnamige 
Enkel des Pompejus Rufus *, der zugleich Enkel des Sulla war, liess 
als Münzmeister im J, 59 die Bildnisse seiner beiden Grossväter 
prägen (das des Pompejus abg. Münztaf. I. 26. 27) *. Dieselben sind 
wie die des Brutus und des Ahala (Münztaf. I. 8. 9 — 13) durch keine 
specifischen Charakterzüge von einander unterschieden. Marmorköpfe, 
die ihnen gleichen, wird man daher eher auf den berühmteren Sulla 
beziehen. Bei Pompejus liegt nicht einmal die Wahrscheinlichkeit 
vor, dass noch Büsten oder Statuen von ihm vorhanden sind. 


Bestio« 

(MAucUf. n. 28. 29.) 

Ein besonders energischer Kopf ist uns auf einem Denar der 
gens Antia erhalten, nämlich das Bildnis des C. Antius Restio, eines 
sonst unbekannten Volkstribuns, von dem wir bloss wissen, dass er 
ums Jahr 74 v. Chr. ein Luxusgesetz erlassen hatte, welches nie ge- 
halten wurde und bald in Vergessenheit geriet. Das Bildnis wurde 
von seinem gleichnamigen Sohn, Münzmeistcr ums J. 48, geprägt 
(abgeb. Münztaf. IL 28. 29) * : Eni alter unbärtiger Kopf mit grossem 
Gesicht, niedriger, zurückweichender und ziemlich kahler Stirn, em- 
porgezogenen buschigen Brauen, meist hoher gerader Nase, und senk- 
recht sich fortsetzendem Untergesicht. Da er, wenn auch nach ver- 


> S. Drumann G. Roms lY. p. 311. 6. 
' Drumann a. a. 0. Nr. 9. 
• Cohen M. cons. XV. Cornelia 19. 
^ Cohen M. cons. III. Antia 2. 


96 Anius Secandas. 

schiedenen Stempeln, nur auf einer einzigen Münze mit dem Revers 
des Hercules victor vorkommt, so würde er sammt der Wiederholung 
auf einer Marlborough Gemme (Choix d. p. ant. du cab. Marlb. 
IL pl. 8) ^ in jedem Fall eine ziemlich unzuverlässige ikonographische 
Grundlage bieten. Indes gehört die Persönlichkeit auch wieder zu 
denen, die Avir von vornherein als verschollen voraussetzen dürfen. 
Wäre dies nicht, so könnte etwa der prächtige Kahlkopf des Museo 
Torlonia Nr. 122 für sie in Frage kommen. 


Arrius Secundus. 

(MüniUf II. SO. .ni.) 

Auf Denaren des Münzmeisters M. Arrius Secundus (abgeb. 
Münztaf. IL 30. 31) *, wahrscheinlich aus dem Jahre 43 v. Clir. ' 
findet sich ein Bildnis, das jetzt ziemlich allgemein auf dessen Vater 
Q. Arrius bezogen wird, der als Praetor im Kriege gegen Spartacus 
den Gallier Crixus besiegte (72). Es ist ein jugendlicher, flaumbär- 
tiger Kopf, von quadrater, etwas nach vorn abschüssiger Schädel- 
bildung, mit schlichtem Haar und regelmässigem Profil. Havercamp 
wollte in dem Dargestellten den Augustus, Visconti^ des Bartes halber 
einen altern Vorfahren des Münzmeisters erkennen. Und es ist richtig, 
dass seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. das Tragen eines Bartes nur 
in Ausnahmsfällen (Cato major) oder als Zeichen der Trauer (Pom- 
pejus Magnus, S. Pompejus, M. Brutus, M. Antonius) vorkommt. Aber 
ein so leichter Wangenbart ist nicht das Charaktcristicum der statuae 
antiqtwrum (s. oben p. 1), sondern deutet wohl bloss die Jugend an *. 

£ine dem Alter nach entsprechende Büste im Museum zu Neapel 
(Mus. borb. IV. 23. 3) • von einnehmenden Gesichtszügen, mit vollem» 
schlichtem Haar und einem das Gesicht frei lassenden Flaumbart, 
wird mit Unrecht auf ihn bezogen. Die Proportionen stehen in 
directem Gegensatz zur Münze, welche ja das einzige Kriterium ist 


> Vgl. ßrunn Gesch. d. gr. Kstlr. IL p. 582. 
' Cohen M. cons. Vii: Arria 2. 3. 

* S. Mommsen Gesch. d. r. Münzw. p. 741. 

* Visconti Icon. rom. p. 52. 

^ Vgl. den idealisierten Caesarkopf auf der Goldmünze des Agrippa (Münz- 
taf. m. 68). 

* Gerh. Neap. ant. Bildw. Nr. 61. 
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Numonius Vaala. 

(Mfinztaf. II. 32—33.) 

Vollständig unbekannt ist uns der Römer, dessen Bildnis auf 
zwei Münzen des C. Numonius Vaala, wahrscheinlich eines CoUegen 
des Arrius Secundus im Münzmeisterarate , dargestellt ist (abgeb, 
Münztaf. IL 32. 33) ^ — Es handelt sich natürlich auch hier um den 
Ruhm der Familie. Der Revers (ein Soldat, welcher eine von zwei 
andern Soldaten verteidigte Verschanzung angreift) zeigt, dass sich 
der betreflFende Numonicr durch irgend eine WaflFenthat muss hervor- 
gethan haben. Für das Wann und Wo fehlt jede Andeutung. Doch 
kann sie nicht ganz geringfügig gewesen sein, da Trajan die Münze 
restituierte *, Das Bildnis an sich ist nicht ohne individuellen Charak- 
ter: ein feines Profil mit gebogener, abwärts gerichteter Nase, die 
Stime leicht durchfurcht, das Haar über den Schläfen zurücktretend, 
Wangen, Kinn und Lippen von einem kaum sichtbaren, kurz ge- 
schnittenen Barte bedeckt. 


Livinejus Regulus. 

(MAnxt&f. II. 34—35.) 

Auf 5 verschiedenen Denaren, von denen einer auch in Gold, 
kommt das Bildnis eines Praetors Livinejus Regulus vor, geprägt von 
seinem Sohn oder Enkel L. Livinejus Regulus im J. 43 v. Chr., 
zweimal mit der Umschrift REGVLVS PR. (abg. Münztafel IL 34. 35) ». 
Es stellt einen Mann dar, dessen Gesicht, abgesehen von den Stirn- 
falten, noch stramme Formen zeigt, ein edles Profil mit gebogener, 
nur fast zu kräftiger Nase, ohne Einschnitt an der Wurzel, mit fettem 
Kinn und flacher Scheitellinie. 


' Cohen XXX. Numonia 2 und XLV. 21. Vgl. Mommsen Gesch. d. r. M. 
p. 741. — Dftss weder der Legrat des Quinctilius Varus (Vellej. II. 119) noch 
der Freund des Iloraz (Ilor. Epist. I. 15) gemeint sein kann, braucht nach der 
Datierung der Münze nicht gesagt zu werden, auch wenn letztere um einige 
Jahre anders anzusetzen wäre (nach Cavedoni 49 auf 48 v. Chr.). 

» S. Cohen XLV. 8. 

* Faber Imagg. 38; Gronov. Thes. ant. jfraec. III. Tf. f. und flf.; Cohen M. 
cons. XXIV. Livin. 1 — 5. 

Dernonlli» Ikonographie I. 7 


98 Hortensiuf. 

Warum nicht M. Atilius Regulas gemeint sein kann, wie früher 
allgemein und noch von Visconti * angenommen wurde, ist bereits 
oben auseinandergesetzt (p. 27 Anm. 2). — Büsten des Livinejus sind 
keine nachzuweisen. 


Hortensius. 

(Tafel ?I.) 

Q. Hortensius Hortalus ist geb. 114, gest. 50 v. Chr., wurde 
also 64 Jahre alt. Er war von plebeischer, aber vornehmer Familie 
und durchlief alle Aemter bis zum Consulat, welches er im 45. Lebens- 
jahr bekleidete. Zugleich hatte er sich von früh an der Beredsam- 
keit gewidmet, und zwar dem prunkenden genus Asianum, in welchem, 
wie in der Redekunst überhaupt, er als der erste galt, bis ihm Cicero 
die Palme entriss; der Zauber seines Vortrags soll geradezu hin- 
reissend gewesen sein. Doch diente seine Kunst ausschliesslich den 
Interessen der Optimaten. Als Mensch war er jenem verfeinerten 
Lebensgenuss ergeben, den seine vornehmen Zeit- und Standesgenossen, 
darunter L. LucuUus, bis zum höchsten Raffinement ausbildeten. 

Wir kennen sein Bildnis aus einer kleinen mit seinem Namen 
versehenen Herme oder Büste der Villa Albani Nr. 953 (abgeb. 
Taf. VI.) *, dem Gegenstück des ebenda befindlichen Isokrates, welche 
beide, unbekannt welches Fundorts, durch den Cardinal Alex. Albani 
erworben wurden. Die Büste ist bedeutend unter Lebensgrösse. 
Nase, Lippen und Kinn sind ergänzt ; der Kopf aufgesetzt, aber wie 
es scheint zugehörig, trotz den übermässig breiten Verhältnissen von 
Brust und Schultern, welche letztere hermenartig gestaltet, aber wie 
an den Büsten unterhöhlt sind. Sie stellt den Redner in mittlerem 
Lebensalter dar. Schädelbau und Haarwuchs haben etwas Claudisches ; 
der Schädel ist über den Ohren ein wenig ausgeladen, die Stirn hoch 
und frei, die Nase mit ihr in derselben Flucht, der Blick fest und 
durchdringend (die Pupillen angegeben), die Wangen etwas mager. 
Charakteristisch die vorgewölbten Muskeln der Unterstim, die in der 


* Visc. IcoD. rom. p. 45 flF. 

' Bei Visc. Icon. rom. XI. 1. 2; auch bei Korais Hellen. Biblioih. Y; Gyps- 
abgüsse in Berlin Nr. 1198 A und Dresden Nr. 204. Vgl. £. Braun Mni. p. 702. 
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Mitte eine breite zur Nasenwurzel herabführende Furche bilden. 
Obgleich die Arbeit mittelmässig, erhält man doch den Eindruck 
eines bedeutenden Mannes, wenn auch vielleicht nicht gerade den, 
welchen der historische Charakter des Hortensius voraussetzen lässt. 
Die Aufschrift QUINTUS HORTENSIUS steht auf dem unteren Teil 
des viereckigen Bruststücks, ohne dass ein besonderer Hand für sie 
ausgespart wäre, was indes zu keinen Zweifeln Anlass geben kann. 
Die Epigraphiker (Mommsen) halten sie für echt. 

Die angebliche Hortensiusstatue im Museo Torlonia Nr. 115 
hat einen modernen, ciceroartigen Kopf. Der Grund ihrer Benennung 
ist oflFenbar nur die rednerische, an den Neapler Aeschines erinnernde 
Haltung (die linke Hand auf den Rücken gelegt). — Und wohl eben 
dieses Umstandes wegen wurde früher eine Gewandstatue im Museo 
civico zu Verona* so genannt. Aehnlichkeit mit der albanischen 
Herme hat keine von beiden. 

Eher könnte der Kopf auf einem Sardonyx bei Cades V. Nr. 
206 mit der Beischrift Q. HÖR. als dieselbe Person gefasst werden; 
doch würde es ohne die Beischrift schwerlich geschehen. Es fragt 
sich, ob die Buchstaben nicht modern, und ob der Gemmenschneider 
nicht vielmehr den Horaz damit bezeichnen wollte. 


L, Licinius Lucullus. 


L. Licinius Lucullus war etwas älter als Pompejus, also vor dem 
Jahre 106 v. Chr. geboren, und starb kurz vor 56, so dass seine 
wahrscheinliche Lebensdauer einige Jahre über 50 betrug. Schon 
im marsischen Kriege (90) thätig, diente er als Legat, namentlich als 
Flottenführer, unter Sulla im ersten mithridatischen Krieg, wurde 77 
Praetor und 74 Consul mit M. Aurelius Cotta. Als solcher mit dem 
neu ausbrechenden pontischen Kriege betraut, entsetzte er Kyzikos, 
vernichtete die feindliche Flotte, schlug den Mithridates bei Kabira 
(72) und den Tigranes von Armenien bei Tigranocerta (69). Allein 
die Soldaten, durch Sendlinge des Pompejus aufgehetzt, verweigerten 


» Wieseler. Gott. Nachr. 1874. p. 598; Dutschke Ant. BUdw. in Oberit. IV. 
Nr. 610. 
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weiteres Vorrücken, und Lucullus musste unthätig zusehen, wie sich 
Mithridates wieder in den Besitz seines Landes setzte. Angefeindet 
von den Rittern, deren Wuchergelüsten er entgegengetreten, musste 
er den Oberbefehl zuerst an Glabrio und bald darauf an Pompejus 
abtreten (66), der nun den Ruhm der Beendigung des Krieges erntete. 
Nachdem er drei Jahre vor den Thoren Roms auf seinen Triumph 
gewartet, und endlich das Ziel seines Ehrgeizes erreicht hatte, zog 
er sich auf seine Landhäuser zurück, um über den Genüssen der 
Tafel und der Kunst die erlittenen Kränkungen zu vergessen. 

Lucullus war von Person gross und schön *, als Mensch recht- 
schaffen und wohlwollend, edler gesinnt als die meisten seiner her- 
vorragenden Zeitgenossen, obwohl in seinen späteren Jahren von fast 
schwächlicher Genusssucht; als Feldherr streng und unfreundlich, 
weshalb er sich niemals der Gunst seiner Soldaten erfreute *. 

Plutarch * erwähnt einer marmornen Bildsäule des Lucullus auf 
dem Marktplatz von Chaeronea, welche die Bewohner dieser Stadt 
aus Dank für seine gefällige Fürsprache in einem Prozesse ihm er- 
richtet hatten. Noch weit triftigere Gründe zu solcher Dankbarkeit 
hatten die kleinasiatischen Städte. Da jedoch Lucullus den Schau- 
platz seiner Thaten einem feindselig gesinnten Nachfolger überlassen 
musste, so bleibt es fraglich, ob Vieles zur Ausführung kam. Immer- 
hin ist anzunehmen, dass ein Mann, der eine so glänzende Feldherm- 
laufbahn hinter sich hatte, und der seinen ehrgeizigen Wünschen durch 
Reichtum und durch persönlichen Verkehr mit den Künstlern Nachdruck 
geben konnte, verschiedentlich durch bildliche Darstellungen geehrt wurde. 

Obgleich es nun keinem Licinier beliebt hat, den Kopf des 
pontischen Feldherm auf die Münzen zu setzen, weshalb sein Name 
weder in den Ikonographien noch in den Museen figuriert, so glaubt 
man doch neuerdings seinem Bildnis auf die Spur gekommen zu sein. 
E. Schnitze hat vor einigen Jahren eine Büste der ehmaligen Samm- 
lung Campana, jetzt in der Ermitage zu Petersburg Nr. 77 (abg. 
Fig. 14)^, mit unläugbarem Geschick, wenn auch mit zweifelhaftem 
Erfolg, als ein solches zu erweisen gesucht*^. 


» Flut. Luc. 33. 

> lieber sein Leben und seinen Charakter vgl. Druoiann G. R. IV. p. 120. 5. 
Mommsen R. G« III. 6te Auflage p. 67 und 157. 

» Flut Cim. 2. 

^ Nach der photographischen Aufnahme bei d'Escamps Marb. ant. d. Mus. 
Campana pl. 56. Eine andere Aufnahme liegt der lithographischen Abbildung 
der Arch. Ztg. 1878 Taf. 3 zu Grunde. 

* Vgl. Arch. Ztg. a. a. 0. p. 9. ff. 
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Die Büste ist als Ganzes wohl erhalten, indem das Bruststück 
antik und nie vom Kopf getrennt war; der letztere dagegen hat in 
seinen Extremitäten erheblich gelitten: Ohren, Nase, Kinn, sowie ein 
Teil der Augenknochen und des Mundes sind restauriert. Sie stellt 
einen altem bartlosen Römer dar, mit schlichtem, nach vorn ge- 
kämmtem, über der Stirn sehr dünnem Haar. Als charakteristische 
Merkmale können die tiefen Furchen zu beiden Seiten der Nasen- 



Fig. 1 4. Marroorbdste der Ermitage in Petersburg. 

Wurzel, die hagern knochigen Wangen und die eckige Unterkehlung 
des Mundes angesehen werden. Der Kopf ist etwas nach links ge- 
wandt, und sitzt auf einem verhältnismässig schmalen Bruststück 
ohne Ansätze der Arme. Die Kleidung besteht aus einer nur vorn 
am Hals sichtbaren Tunica und einem sonst nicht vorkommenden 
einfachen Obergewand, welches über der Mitte der Brust durch einen 
ovalen Lederstreifen mit zwei Knöpfen zusammengehalten wird. End- 
lich läuft von der linken Achsel abwärts in fast senkr^echter Richtung 


102 L. Licinius LucuUus. 

ein Riemen, den man für ein Wehrgehenk nimmt, obgleich dieses 
gewöhnlich auf der rechten Schulter und quer über die Brust getra- 
gen wurde. Unterhalb des Bruststückes — und darauf nun stützt 
sich hauptsächlich die Deutung — • befindet sich, an der Stelle des 
Täfelchens, wo sonst bisweilen eine Inschrift angebracht ist, ein 
kleines (antikes und zugehöriges) Relief, welches in symbolischer 
Weise den Charakter des Dargestellten zu bezeichnen scheint *. Die 
grössere linke Seite dieses Reliefs zeigt einen runden Schild und eine 
Lanze, nebst dem Vorderteil eines SchiflFes; der durch eine senk- 
rechte Linie davon abgetrennte rechte Teil einen maskenartigen 
Kopf mit spitz zulaufendem Hut (Schiffermütze?) auf einer nicht 
genauer zu bestimmenden Unterlage. — Dass durch das Wehrge- 
henk, wenn wir es anders mit einem solchen zu thun haben, ein 
Feldherr, durch Schild, Lanze und Schiffsschnabel ein Sieger zu 
Land und zur See bezeichnet werde, ist wahrecheinlich genug. Es 
ist durchaus die von Statuen und von den römischen Silbermünzen 
her bekannte Symbolik. Weniger klar ist die Bedeutung des rumpf- 
losen Kopfes. Ihn für eine Maske zu nehmen, wie Stephani wollte, 
scheint trotz den leblosen Zügen nicht zulässig, da der Mund völlig 
geschlossen. Und was sollte die Maske an einer Feldhermbüste? 
Viel näher liegt es, mit d'Escamps an Castor, den Gott der günsti- 
gen Seefahrt, zu denken. Es hätte dies einerseits an dem /nJeusarti- 
gen Hut und andrerseits an der Beziehung zur prora eine vortreff- 
liche Stütze. Indes fehlt das übliche Symbol der Dioskuren, der 
Stern, und um den unteren Teil des Hutes läuft eine zickzackartige 
Verzierung, welche auch d'Escamps ohne Bedenken für eine Zacken- 
krone nahm. Eine solche in Verbindung mit dem Pileus lässt sich 
aber bei den Dioskuren nicht nachweisen *. Schnitze erklärt daher 
diese Annahme für entschieden falsch; der Kopf sei vielmehr die ab- 
gekürzte Darstellung eines überwundenen Königs. Wir wollen die 
Möglichkeit, dass er das Richtige getroffen, nicht bestreiten, möchten 
aber der Deutung auf Castor einstweilen doch noch einen Platz 
neben der seinigen wahren. Denn eigentlich zwingend sind die Ein- 
würfe Schultze's doch keineswegs, und am Ende hat er ja auch für 
seine Ansicht keine genauen Analogien beigebracht. Ucbrigens ist 


> Ein ähnliches Relief, eine schreitende Löwin (?) darstellend, soll sich auf 
dem Fuss einer männlichen Büste im Park von Glinike bei Potsdam befinden. 
S. Arch. Ztg. a. a. 0. p. 11. Ausserdem vergleicht Schnitze mit Recht die um 
einen Büstenfnss gewundene Schlange am Grabmal der Aterier im Lateran (Bennd. 
und Schöne Nr. 343. Annal. d. Inst. 1849. p. 407; abg. Mon. Y. 7.) und die Maske 
an der Schulter des sog. Terenz im Capitol (oben p. 68 Fig. 5). 

' S. Stephani Nimbus und Strahlenkranz 120. 124. 
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es mit der Zackenkrone eine ziemlich problematische Sache. Auch 
auf der photographischen Abbildung bei d'Escamps kann man sie 
kaum als solche erkennen. Wenn es aber eine blosse Verzierung ist, 
so macht es für die Bestimmung des Bildnisses keinen so wesent- 
lichen Unterschied mehr, ob wir die eine oder die andere Erklärung 
adoptieren; denn dann handelt es sich einfach um die Symbolisierung 
eines überwundenen Feindes, gleichviel ob es ein König oder ein 
Seeräuber war. 

Indem wir daher die Entscheidung zwischen den beiden Ansich- 
ten auf sich beruhen lassen, fragt es sich, inwiefern die specielle 
Beziehung der Büste auf Lucullus gerechtfertigt sei. Schultze's Be- 
weisführung ist folgende: 

An der knappen schmucklosen Form der Büste, dem flachen 
Relief der Haare und des Gewandes erkenne man den frührömischen, 
wahrscheinlich republikanischen Stil. Unter den republikanischen 
Feldherren sei aber Lucullus einer der wenigen, die sich auch durch 
den Seekrieg ausgezeichnet, und unter diesen wenigen einer der 
hervorragendsten. Pompejus Magnus und Agrippa können nicht in 
Frage kommen, weil sie uns durch andere Denkmäler bekannt sind 
und Sextus Pompejus nicht, weil er schon 40jährig gestorben, wäh- 
rend es sich bei der Büste um einen ca. 60 jährigen Mann handle. 
Letztere sei, wie man aus ihrer realistischen Treue und ihrem Maass- 
stab (genau Lebensgrösse) schliessen dürfe, nach einer Wachsmaske 
gebildet, zeige also den Dargestellten am Ende seines Lebens, und 
gerade jenes Alter ungefähr habe Lucullus erreicht. Das eigentüm- 
liche Gewand femer sei, wie aus den Franzen und seinem ganzen 
Charakter hervorgehe, nichts Anderes als die römische lacenia und 
diese wieder identisch mit der xqoüümitj iqxtng^g^ welche Lucullus in 
der Schlacht bei Tigranocerta getragen ^ Der auf dem Fels (?) 
ruhende Kopf sei eine charakteristische Bezeichnung für den mit 
der asiatischen Tiara geschmückten Beherrscher des armenischen 
Gebirgslandes. Endlich sei die Büste in Tusculum gefunden, wo 
Lucullus eine berühmte Villa besass, die er mit Vorliebe zum Aufent- 
haltsorte wählte, und wo er auch begraben wurde*. 

Manche dieser Argumente klingen sehr plausibel ; doch sind auch 
einige Punkte berührt, die leicht das Gegenteil von dem beweisen 
könnten, was sie sollen. Nach den oben genannten beiden Abbildun- 
gen, von denen die Lithographie noch besser sein soll (?) als die 
Photographie, hätte ich das Alter des Dargestellten auf circa 60 Jahre 


> Plut. Luc. 28. 
« Plut. Lac. 43. 
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angesetzt. Sicher ist es ein Mann, der den Sechzigen näher als den 
Fünfzigeu steht. Das urird durch die vorspringenden Backenknochen, 
die durchfurchte Stirn und das dünne Haar hinlänglich angedeutet 
Mag nun die Büste auch wirklich nach einer Totenmaske gebildet 
sein, also die äusserste Lebensgrenze des Mannes bezeichnen, so 
übersteigt ihr Alter doch das mutmassliche Alter des Lucullus. Frei- 
lich kennen wir das letztere nicht genau; wir wissen nur, dass er 
etwas älter war als Pompejus * und dass dieser Unterschied ungefahr 
gerade das betrug, was er über 50 wurde. Indes scheint doch so 
viel klar, dass in dem Alter der Büste kein Empfehlungsgrund für die 
Beziehung auf Lucullus liegt. 

Auch in Bezug auf den doppelten Charakter eines Heer- und 
Flottenführers dürfte Lucullus nicht der einzige sein, der in Betracht 
gezogen werden kann. Man denke an Männer wie Servilius Isauricus 
(der hochbetagt starb), oder Metellus Creticus (dessen Alter unbe- 
kannt), obgleich zugegeben werden muss, dass von bedeutenden See- 
helden die Auswahl allerdings nicht gross. — Aber vielleicht wird 
durch den Schiffsschnabel auf dem Relief einfach das Local eines 
überseeischen Kriegsschauplatzes angedeutet, so dass gar keine eigent- 
lichen Seesiege vorzuliegen brauchen, sondern nur Thaten eines Feld- 
herm, der in Spanien, Afrika oder im Osten Krieg führte. Wie 
manche Möglichkeit würde sich dann für die Benennung unserer 
Büste eröffnen! 

Sehr fraglich ist die Gleichheit des Gewandes mit der i^atQig 
des Lucullus. Hätte der Künstler wirklich auf jenen historischen 
Moment anspielen wollen, so hätte er nicht bloss die Ephestris und 
zwar mit deutlicher Angabe der charakteristischen Franzen dargestellt, 
sondern er hätte auch den silbernen Schuppenpanzer, den Lucullus 
darunter trug ^, hervorblicken lassen, ähnlich wie es bei den Kaiser- 
büsten der Fall, die mit dem befrauzten Paludamentum bekleidet 
sind. Es ist auch höchst unwahrscheinlich, dass man das Wehrge- 
henk über einem Regenmantel, was doch die Ephestris sein soll, ge- 
tragen hätte. 

Auf den angeblichen Fundort der Büste kann ich deswegen nur 
wenig Gewicht legen, weil die Denkmäler der Campana'schen Sammlung 
gar zu häufig grade von demjenigen Ort herstammen, der für die 
Bedeutung des Dargestellten massgebend ist. Man nannte die Büste 
allerdings zu Campana's Zeit S. Pompejus, und als solcher ist sie 


» Plut. Luc. 36. Pomp. 31. 
etc. Plut. Luc. 28. 
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bei ■ d'Escamps publiciert. Aber auch bei diesem konnte Tusculum 
für ein gutes Praejudiis gelten, weil die Statue des sogenannten Sextus 
Pompejus im Louvre dort gefunden war. 

Durch die Erörterungen Schultze's wird also kaum etwas erbracht, 
was die Deutung auf LucuUus über den Charakter einer Hypothese 
erhöbe, und was nicht fast ebensogut zu einer Anzahl andrer Feld- 
hermnamen stimmte. Wohl aber könnte man die von Plutarch ^ 
gerühmte körperliche Schönheit und noch mehr den allbekannten 
Hang des LucuUus zum Wohlleben und zur Schwelgerei in den hageren^ 
nichts weniger als auf Genusssucht deutenden Gesichtszügen unserer 
Büste vermissen. So wenig Beweiskraft wir im Allgemeinen den 
Rücksclilüssen vom Charakter auf die Physiognomie zugestehen, hier 
scheinen sie ein gewisses Recht zu haben, weil ihnen ebenfalls nichts 
Positives entgegengestellt wird. 

Ein dem Petersburger ähnlicher Kopf auf modernem Hermen- 
stück befindet sich in der Galleria geografica des Vaticans (abg. 
Pistolesi VI. 102. 1.) ; er ist aber etwas älter und stellt nicht die 
gleiche Person dar. 

Dem Alter und der Schönheit nach würde dem LucuUus (aber 
nicht der Petersburger Büste) eine Feldherrnbüste des lateranens. 
Museums entsprechen (Benndorf und Schöne Die ant. Bildw. des 
lat. Mus. Nr. 180), die dort für ein sicher repubUkanisches Bildnis 
erklärt wird. Ein ca. fünfzigjähriger Mann von edlen Gesichtsformen, 
mehr dem Ursus Servianus (unten Fig. 42) als den Scipioköpfen 
ähnlich, mit dünnem Haar und kahler Stirn, einen Schwertriemen über 
der nackten Brust und ein Gewandstück mit Fibula auf der linken 
Schulter. Er kommt noch einmal in einer Replik des Museo Tor- 
lonia Nr. 418 A ^ vor, was für die Berühmtheit des Mannes spricht; 
auch hier auf nackter Büste, aber ohne Schwertgurt, von ausgezeich- 
net sorgfältiger Arbeit; mit scharfen Augenrändern und überhöhlten 
Lidern; die Stirn durchfurcht, an den von Adern durchzogenen 
Schläfen der Hahnentritt. Dass ein Republikaner dargestellt sei, ist 
möglich, obgleich man es aus dem Stil allein nicht sicher entnehmen 
kann. Das Mantelmotiv kommt ähnlich schon beim Pompejus Spada 
vor, häufiger jedoch und mit genauerer Analogie an Kaiserbildnissen 
des 1. und 2. Jahrhunderts (z. B. bei Trajan). Und wenn die late- 
ranensische Büste, wie Benndorf vermutet, identisch mit der früher 
im Vatican befindlichen von Porto Trajano (Beschr. der St. Rom H. 


» Plut. Luc. 33. 

* Gypsabgüsse in Rom. 
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2. p, 112 Nr. 804), so würde doch auch der Fundort eher auf einen 
Feldherm der Kaiserzeit deuten. 

Beachtung endlich verdient ein Bildnis auf einem Karneol bei 
Cades Y. 178 mit dem Buchstaben L zu beiden Seiten des Kopfes, 
darunter ein Delphin mit einem Oelzweig im Maul, eine angebliche 
Anspielung auf den Seesieg des Lucullus über die pontische Flotte 
bei Lemnos (73 v. Chr.). Die Buchstaben sehen allerdings wieder 
sehr verdächtig aus, und ohne sie verliert die symbolische Beigabe 
den grösten Teil ihrer Beweiskraft. Indes im Bildnis selber läge 
kein Hindernis, es auf Lucullus zu beziehen, ausser dass es weder mit 
der Petersburger noch mit der lateranensischen Büste stimmt. 
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Pompejus. 

(Taf. YII— IX. MftnzUr. II. 36 — 48.) 


Cn. Pompejus Magnus, Sohn des wegen seiner Grausamkeit und 
Habsucht verhassten Pompejus Strabo, wurde im Jahre 106 v. Chr. 
geboren, also in demselben Jahre wie Cicero. Im Bürgerkrieg zwischen 
Marius und Sulla war er einer der ersten, der sich an letzteren an- 
schloss, wofür er, kaum 23 jährig, als Imperator begrüsst und mit 
der Bekämpfung der Marianer in Sicilien und Afrika beauftragt wurde. 
Nach Sulla's Tode der angesehenste unter den Aristokraten, wusste 
er dieses Ansehen durch die glückliche Beendigung des sertorianischen 
(72) und des Sklavenkriegs (71) noch zu steigern, worauf er zur 
Demokratie übertrat, um mit Hilfe derselben den Oberbefehl gegen 
die Piraten (67) und den noch mehr verheissenden gegen Mithridates 
(66) zu erlangen. Siegreich und begierig nach der Alleinherrschaft 
kehrte er im Jahre 61 aus Asien zurück. Aber da er sich nicht zu 
einem Staatsstreich entschliessen konnte, so verfehlte er sein Ziel. 
Er schloss daher das Triumvirat mit Caesar und Crassus (60).' Als 
auch dieses wegen der glänzenden Kriegsthaten Caesars nicht den 
gewünschten Erfolg hatte, näherte er sich wieder der Nobilität, in 
Folge dessen im Jahre 49 der Bürgerkrieg zwischen ihm und Caesar 
ausbrach. Schon im folgenden Jahre war derselbe der Hauptsache 
nach entschieden. Pompejus wurde bei Pharsalus geschlagen (48) 
und auf der Flucht in Aegypten ermordet, als er eben sein 58stes 
Lebensjahr vollendet hatte. 

Ein Charakter wie der des Pompejus kann nicht mit zwei Worten 
geschildert werden, weshalb wir auf die Geschichtschreiber verweisen. 
Das Urteil der neueren ist bekanntlich sehr strenge ausgefallen \ 
und man wird ihnen zugeben müssen, dass Pompejus trotz der bedeu- 
tenden Rolle, die er in der Geschichte spielt, eine kleinliche, eitle 
und bei aller Sittenreinheit eine des wahren Adels ermangelnde Natur 
war. Seine Motive waren selbstsüchtig und wurden auf krummen 
Wegen verfolgt. Dabei fehlte ihm die Gewandtheit des Staatsmannes, 
so dass, wo er dennoch zum Ziele kam, dies häufig mehr Glück als 
Verdienst war. 


> Vgl. Dramann Gesch. Roms IV. p. 542 ff.; Mommsen R. G. 6. Auflage 

m. p. 10. 
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Was uns von seinem Aeussern berichtet wird, ist bei der Be- 
stimmung etwaiger ikonograpliischer Denkmäler nicht ganz ohne 
Wert, obgleich wir nur aus secundären Quellen schöpfen können. 

Am ausfuhrlichsten ist Plutarch, bei dem es am Anfang der Bio- 
graphie des Pompejus (Cap. 2) lieisst: < Schon in den Jugendjahren 
war ihm seine Gesichtsbildung nicht wenig behilflich, die Menge für 
sich zu gewinnen, indem sie, noch ehe er den Mund aufthat, ansprach. 
Die einnehmende Miene, die er hatte, war mit einer leutseligen Würde 
verbunden und gleich in der Blüte seiner Jugend schimmerte das 
Ehrwürdige und Königliche seines Wesens hervor. Das leicht empor- 
strebende Haar und die Weichheit der Bewegungen seiner Augen * 
gaben ilmi eine gewisse Aehnlichkeit mit den Bildnissen des Königs 
Alexander, von der freilich mehr gesprochen wurde, als dass sie 
wirklich vorhanden war.> — Aehnlich lauten schon ein paar Stellen 
bei Vellcjus, Seneca und Plinius. Die Schönheit des Pompejus war 
nach Vellejus^ < nicht diejenige, wodurch sich die Jugend empfiehlt, 
sondern sie war mit Würde und Charakter verbunden, wie sie seiner 
politischen Stellung und seinem Ruhme entsprach, und blieb ihm 
bis zu seinem Ende.> — Doch hatte sein Auftreten etwas Schüch- 
ternes. Er errötete leicht, sobald er in grösserer Gesellschaft zu 
sprechen begann ®. — Plinius hebt namentlich seine edle und bedeutende 
Stirn, und den ehrlichen und ehrwürdigen Ausdruck seines Gesichts her- 
vor und bemerkt, das zurückgekämmte oder zurückfallende Stirnhaar 
habe seinen Bildnissen eine eigentümliche Anmut verliehen ^. Lucan 
und Silius Italiens nennen sein Stirnhaar sogar struppig oder empor- 
gesträubt *. 

Eine zweite und ergiebigere Quelle sind die Münzen, welche 


* Hy dt T^g xai avaiftoXi^ r^g xöfifi^ dtgifin xai ttSv Trefft ta Sfifittra gv^fjuär 
vyQOTiig, 

« Vellej. II, 29. 

' Senec. ep. 11. 3: Nihü erat ttwUiti8 ore Pompei; nunquam mm coram 
pluribus erubuit 

* Plin. XXXVII. 14: Erat et imago Cn. Pompei e margaritis, iUa rdicino 
honore grata, illius proin oris verecundique per ctmctas gentis. — Vgl, VII. 53: 
Magno Pompejo Vibius quidam e pkbe et PtMicius etiam Servitute liberatus indiscreta 
prope spede fuere sitnilea, ülud os probum reddentes ipsutnque honorem eximiae frontis, 

* Luc. Phars. VIII., 679 : 

nia verenda 
Regibus hirta coma et generosa fronte decora 
Caesaries compressa manu est. 

Sil. It. XIII. 861: 
nie hirta cui subrigitur coma fronte decorum 
Et gratum terris Magnus caput. 

Lucan bemerkt auch gelegentlich, dass sein Haar grau war. Fhars. VIU« 57. 
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seine Söhne und später das von ihm wiederhergestellte Pompejopolis 
in Cilicien prägen liessen. Denn gleichzeitige Münzbildnisse giebt es 
allerdings von Pompejus noch nicht. 

Die auf Befehl seiner Söhne geschlagenen Denare zerfallen nach 
Zeit und Ort in zwei Gruppen. Die einen sind circa 46 v, Chr. von 
Cnejus Pompejus in Spanien geprägt, nur etwa zwei Jahre nach dem 
Tode des Vaters, und tragen zum Teil den Namen des Proquaestors 
M. Minatius Sabinus (Münztaf. II. 36). Auf ihrem Revers entweder 
Hispania, den Sohn des Pompejus aufnehmend, oder die Personifi- 
cationen spanischer Provinzen, ihn als Sieger begrUssend oder die 
Pietas ^ — Die andern fallen in die Zeit des dritten Bürgerkriegs, 
als Sextus an der Spitze einer Flotte Italien bedrohte und sind nach 
den Erfolgen der Jahre 38 bis 36 (imperator Herum) in Sicilien ge- 
prägt. So die mit Dreizack und Delphin neben und unter dem Kopf 
des Pompejus, wodurch er als Neptun bezeichnet wird (abg. Münz- 
taf. IL 37 bis 41)' und die mit lüuus und prcieferictdum, den Abzei- 
chen des Augurs (Münztaf. II. 42. 43) ^. Auf dem Revers der erste- 
ren ist eine segelnde Galeere, auf dem der letzteren Pompejus als 
Neptun zwischen den catanischen Brüdern und die Beischrift: PRAEF. 
CLAS. ET ORAE MARIT. EX S. C. Denn damals hauptsächlich 
fieng Sextus an, sich als Sohn des Neptun zu geberden und in meer- 
grünem Gewände seinem göttlichen Vater Opfer zu bringen *. Der- 
selben Zeit wird auch die Goldmünze des Sextus (imperator Herum) 
angehören, auf deren Revers die Köpfe des Vaters und des älteren 
Bruders einander gegenüber gestellt sind und dabei wiederum die 
gleiche Aufschrift. (Münztaf. II. 47. 48) ^. Wogegen die Bronzemünze, 
mit dem Kopf des Pompejus als Janus (Münztaf. II. 44) ®, wo Sextus 
noch einfach Imperator heisst, zeitlich der ersten Gruppe zufallt. 

Unter der Regierung des Marc Aurel wurden dann von Pompejo- 
polis in Cilicien, dem alten Soli, zum Andenken an den zweiten Stadt- 
gründer noch einmal Bronzemünzen mit dem Bildnis des Pompejus 
geprägt (Münzt. II. 45 u. 46). Sie stammen aus dem Jahre 229 der 
neugegründeten Stadt (163 nach Christus). 

Bei den pompejopolitanischen Münzen ist natürlich von vornherein 


> S. Visc. IcoD. roin. V. Nr. 7. 9. 10. 13; Cohen M. cons. XXVIII. Minatia 
1—4 und XXXIII. Pompeja 3. 4; vgl. Med. imp. 2 ed. p. 3. Nr. 5 — 15. 
« Visconti Nr. 11; Cohen XXIX. Nasidia 1. 2. 

• Visconti Nr. 6; Cohen XXIII. Pompeja 8. 9. 

• Dio 48, 43. Appian B. c. V. 100. 

• Visconti Nr. 8. 12 ; Cohen XXXIV. Pompeja 10. 

• Visconti Nr. 4; Cohen LXIII. Pompeja 8. 
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nur an den grossen Pompejus zu denken. Dass es sich aber auch 
auf den übrigen, abgesehen von der Goldmünze des Sextus, wirk- 
lich um den Kopf des Vaters und nicht etwa um den des jüngeren 
Sohnes handle, geht zur Genüge aus dem vorgerückten Alter des 
Dargestellten — Sextus starb schon 40 jährig — , und aus der un- 
verkennbaren Aehnlichkeit mit dem Typus der Münzen von Pom- 
pejopolis hervor. Für den Januskopf, der durch Bartlosigkeit * und 
individuellen Charakter sich deutlich als Porträt zu erkennen giebt, 
entscheidet dieselbe typische Verwandtschaft. 

Während nun a priori die ältesten, der Lebenszeit des Dar- 
gestellten am nächsten liegenden Münzen in Beziehung auf Porträt- 
ähnlichkeit das meiste Zutrauen verdienten, stellt sich hier die Sache, 
wenigstens für die unter seinen Söhnen geschlagenen, umgekehrt. 
Die des zweiten Bürgerkriegs sind, wie fast alle spanischen Münzen, 
von schlechtem Gepräge, daher auch ihre Bildnisse ohne Zuverlässig- 
keit. Die des dritten, die in Sicilien geprägt sind, stehen durchaus 
auf der Höhe der damaligen Kunst, und wir werden sie um so mehr 
auch in ikonographischer Beziehung den andern vorziehen müssen, 
als man in Italien und Sicilien ja ohne Zweifel ein treueres Bild des 
einst so hochgefeierten Triumvim bewahrt hatte, als in dem fernen 
Spanien, wo er persönlich nur vom sertorianischen Kriege her be- 
kannt war. 

Pompejus erscheint auf diesen sicilischen Münzen als ältlicher, 
wenn nicht als alter Mann, also jedenfalls in seinen letzten Lebens- 
jahren. In Beziehung auf die einzelnen Formen kann man ihnen so 
viel mit Sicherheit entnehmen, dass er keine gebogene und keine 
spitze Nase hatte; der untere Teil derselben ist häufig sogar klobig, 
der obere fast eingedrückt. Die Stirn horizontal durchfurcht, oben 
gewöhnlich zurückweichend, beim Augenknochen vorgewölbt, an den 
Schläfen der Hahnentritt; die Wangen etwas schlaff, mit einer senk- 
rechten Furche, welche unten in die Trennungslinie des Doppelkinns 
übergeht ; das Kinn selbst nicht vorstehend, in schräger kurzer Linie 
zum Hals abfallend. Das volle, massig lange Haar in Büschel, 
manchmal in Stufen geteilt, über der Stirn etwas empor oder auch 
nach der Seite gesträubt. Die Kopfform rund, eher niedrig als hoch, 
die Scheitellinie zuweilen nach hinten abgeflacht. Der Hals dick. — 
Mit diesem Bildnis stimmen übrigens im Ganzen auch die spanischen 
Münzen und der Januskopf überein ; Stirn-, Nasen- und Kinnbildung 


* Die Abbildung bei Cohen zeigt beide Köpfe bärtig. Indes in der 2ten 
Aasg. der Med. imp. p. 4. Nr. 16 sieht man kaam mehr, ob Barte gemeint sind 
oder nicht. 
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kehren bei letzterem genau so wieder. Der pompejopolitanische Typus 
zeigt die gleiche Person jugendlich idealisiert. 

Die zu Lebzeiten des Pompejus ihm errichteten Bildsäulen 
wurden bekanntlich nach der Schlacht bei Pharsalus von den 
Caesarianern umgestürzt, von Caesar selber aber zum Teil wieder 
aufgestellt S z. B. die vor der alten Rednerbühne *, die dann 
bei ihrer Wiederaufstellung nach der julischen hinüberversetzt wurde'; 
wie wir aus Vellejus (IL 61) sehen, eine Reiterstatue, weshalb sie 
denn auch immer mit der des Sulla zusammengenannt wird. 

Die in Asien aufgestellten, wie die zu Mitylene, die ihm wahr- 
scheinlich im Jahre 62 errichtet worden war *, mögen zwar der Zer- 
störung des Jahres 48 entgangen sein, doch scheint die Gunst, die 
Pompejus im Orient genossen hatte, in der Kaiserzeit bald in Ver- 
gessenheit geraten zu sein. Höchstens Städte wie Pompejopolis 
suchten sein Andenken auch später noch zu bewahren. 

Eine besondere Berühmtheit erlangte diejenige Statue, welche 
ihm die Römer in der bei seinem Theater gelegenen Curie errich- 
tet hatten, zum Dank für die Verschönerung der Stadt durch eben 
diesen Bau *. Nachdem Caesar zu ihren Füssen ermordet worden 
war, wies ihr Augustus einen neuen Platz an, indem er sie der regia 
des Theaters gegenüber, auf einem nach allen vier Seiten geöflfneten 
sog. Janusbogen aufstellte *. Unter regia kann wohl nur die Mittel- 
thür der Theaterscene verstanden sein, die sich wahrscheinlich auch 
nach hinten gegen die dort angebauten Portiken zu öffnete. Und 
hier musste dann der Janus errichtet sein, vielleicht an der Stelle, 
die auf dem betreffenden Fragment des capitolinischen Stadtplanes'' 
durch zwei von einander abgekehrte Bogen bezeichnet ist ®. — Das 
Theater selbst blieb bis ins 5. Jahrhundei-t im Gebrauch, litt aber 


> Suet. Caes. 75. Plut. Caes. 67. 
« Dio XXXXII. 18. 
» Dio XXXXIII. 49. 

* Vgl. die wieder aufgefundene Inschrift bei Keil Philologus Suppl. II. 1863. 
Conze Reise auf Lesbos. p. 13. 

* Plut. Brut. 14. 

* Suet. Aug. 31 : Pompeji quoque statuam contra tlteatri ejus regiam marmoreo 

Jana superposuit, translatam e curia in qua Caesar fuerat occisus. Die Lesart 
supposuit statt auperpoauit scheint keine Verteidiger mehr zu haben, obgleich 
sie in sachlicher Beziehung durchaus keine Schwierigkeiten böte. 

7 S. Reber Ruinen Roms p. 229. 

" Visconti, der nur an die Zuschauerseite jener Thüre dachte, wo sich aller- 
dings kein Platz für einen marmornen Janusbogen mit einem colossalen Stand- 
bild finden HesS) verwarf diese Deutung und wollte unter regia, indem er es 
mit Forcellini u. A. als Uebersetzung des griechischen Basüica fasste, die an das 
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mehrmals durch Feuersbrünste; und da Theaterbrände im Altertum 
besonders die Scenengebäude heimzusuchen pflegten, so mochte auch 
die in der Nähe aufgestellte Pompejusstatue nicht immer ohne Scha- 
den davon kommen. Einen Scenenbrand des Pompejustheaters unter 
Carinus erwähnt ausdrücklich Vopiscus ^ 

Eine angebliche Pompejusstatue im Zeuxippus zu Constanti- 
nopel beschreibt Christodor vs. 398 — 406. Sie hatte den Fuss auf 
Waffen gesetzt. Wenn aber dies, wie wahrscheinlich, das einzige 
Kriterium, auf das Christodor ilire Bezeichnung baute, so konnte 
ebenso gut jeder andere Feldherr gemeint sein ^. 


Erhaltene Bildnisse. 

Für das beste und sicherste Bildnis des Pompejus gilt seit lan- 
ger Zeit die Colossalstatue im Palazzo Spada zu Rom (abg. Fig. 15; 
der Kopf Taf. VII) ^, gefunden in den flinfziger Jahren des 16. Jahr- 
hunderts unter Julius III. auf dem Marsfeld zu Rom, in einem Hause 
der Via de' Leutari bei S. Lorenzo in Damaso*. 

Die etwas über 3 Meter hohe Statue von parischem Marmor 
stellt einen Mann dar in heroischer Nacktheit, einen Feldhermmantel 
büer die linke Schulter und den vorgestreckten linken Unterarm ge- 
worfen, und ein Wehrgeheuk um die Brust; auf der Fibula des 


Theater angebauten Portiken mit der Curie verstehen. S. leonogr. roni. p. 158 
Ann). 3. Allein es wird nirgends von einer Basilica, sondern nur von einer 
porticus Pompeja gesprochen. Vgl. Urlichs Beschr. der Stadt Rom III. 3. p. 51 ff. 

* Script, hißt. Aug. Carin. 19. 

' Siehe K. Lange im rhein. Mus. 1880 p. 126. 

» Frühere Abbildungen bei Maffei Raccolta di stat. 1704 Tf. 125 ; Guattani 
Mon. ant. 1805. tav 36; Clar. pl. 911; Weisser Bilderatl. I. Tf. 38. Nr. 27 u. 28; 
der blosse Kopf bei Visc. Icon. rom. Tf. V. 1. 2. Vgl. Winckelm. W. VL 1. 
p. 209 und 2 p. 284 u. 288. E. Braun Museen Roms p« 771. 

* Wir lassen hier wegen der Wichtigkeit der Fundnotiz den ausführlichen 
Bericht des Augenzeugen Flaminio Vacca (in s. Memorie Nr. 57), wie er auch 
bei Zoega Miscellanea I. p. 77 abgedruckt ist, folgen: 

Mi ricordo che neUa via, dove abitano li Leutari, presso ü palazzo deüa 
CanceUeria, nd tempo di papa Giülu) III, fu travato sotto una cantina una sta- 
tua di Pompeo di palmi 15 älta, di marmo. Arendo sopra ü coUo un muro 
divisorio di due case, ü padrone di una fu inibito daW cdtro, tenendo ciascufw di 
loro essere p<idroni di detta statua : aUeganäo uno, pervenirsi a lui, mentre ne posse- 
deva la maggior parte; e Valtro diceva convenirsi a lui, per aver fiel suo la testa, 
come piu, nclbüe parte, daüa quaJe si cava il nome deUa statua. Finahnente dopo 
litigato un pezzo, venutosi aüa sentenza, Vignorante giudice sentemio, che se gU 
tagliasse ü capo, e daacuno av^se la sua parte. Povero Pompeo! Non bastd 



Fig. 16. SUtne dM PompejnsCY) im PeI. Spada in Rom. 
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Mantels eine Medusa. Er schreitet mit dem rechten Bein vor, wie 
der Apoll von Belvedere, nur etwas weniger bewegt. Der rechte 
Arm ist seitwärts ausgestreckt, mit abwärts gerichteter Handfläche 
(Geberde des Redners); doch ist derselbe restauriert und hat ur- 
sprünglich wohl die Lanze gehalten, was der schreitenden Bewegung 
des Körpers und der statuarischen Tradition des Altertums ' besser 
entspricht. Die vom Ellenbogen an vorgestreckte Linke trägt eine 
Kugel, auf der einst eine kleine Siegesgöttin stand ^. Rechts als 
Stütze ein Palmbaum. — Neu sind ausser dem rechten Arm • mit der 
(zu kurz gebildeten) Hand, bloss die Finger der Linken und vielleicht 
die Zehen des linken Fusses mit einem Teil der Plinthe. Dagegen 
war die Statue in mehrere Stücke zerbrochen (Kopf, linker Arm, 
Gewandzipfel, rechtes Bein mit Tronk, und Füsse), welche aber, wenn 
man dem Bildhauer Vacca glauben darf, schon im Altertum wieder 
zusammengefügt worden waren, da wenigstens Kopf und Rumpf nach 
seinem Bericht bei der Auffindung ein Ganzes bildeten. Der Bruch 
der Finger an der linken Hand, welche enge an die Kugel ange- 
schlossen und eigentlich dem Zerbrechen nicht exponiert sind, rührt 
wohl von einem ehemaligen Herabfallen des Armes her, bei welcher 
Gelegenheit die vier Finger wahrscheinlich verloren giengen, so dass 
sie später durch neue ersetzt werden mussten. Denn der linke Unter- 
arm mit dem darüberliegenden Gewand und Ynit der nie davon ge- 
trennten Hand und Kugel ist sicher alt und von Anfang an zur Statue 
gehörig; Marmor und Arbeit lassen darüber keinen Zweifel. — Der 
Kopf ist, abgesehen davon, dass er aufgesetzt ist, vortrefflich erhalten, 
selbst die (unmerklich gebogene) Nase ohne irgend eine Verletzung. 
Er zeigt einen altem Mann zwischen 50 und 60 Jahren. Das Haar 
noch voll, etwas gelockt, über der Stirn nach rechts gestrichen. 
Charakteristisch zwei starke von der Nasenwurzel aufwärts steigende 
Falten, welche die vorgewölbte Unterstim teilen, um oben an zwei 


che gliela teigluisse Tolemeo: anche di marmo, e dopo tante centinaja d'anni cor- 
reva ü suo mal destino! Pervenuto al orecchio de Card. Capodiferro Rentema si 
sciocca, subito fece aoprasedere; e andato da papa GiuHo, narrandogli ü successOj 
restö ü papa stupefatto, ed ordinb immediate, che si cavasse con diUgenza per sk, 
e mandö a padrani di essa, se hen me ne ricordo, cinque cento scudi, per dividersi 
tra di loro: e cavata detta statua ne fece un presente al medesiimo Card. Capodi- 
ferro. Certo fu sentenza di papa: ne ei volera aitro che un Capodiferro; ed al 
presente sta ndla sola dd suo paUazzo a ponte Sisto. 
^ Plin. H. N. XXXIV. 18. 

* So erklärt sich am einfachsten die viereckige Höhlung auf ihrem Zenith. 

* Nach Visconti p. 155 könnte man meinen, bloss die Hand fmano), was 
unrichtig. 
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fast ebenso starke Horizontalfalten zu stossen. Die Wangen bereits 
etwas eingefallen, wie auch um die Augen das Knochengefuge schon 
stark hervortritt. In den letzteren sind die Pupillen angegeben. Der 
Ausdruck, ohne in hervorragender Weise geistvoll zu sein, ist der 
einer bedeutenden, aber ihrer Bedeutung sich bewussten, wenn man das 
Körpermotiv mitwirken lässt, einer grossartigen, ehrfurchtgebietenden 
Persönlichkeit. 

Es fragt sich nun, ist es wirklich Pompejus, wie man seit Auf- 
findung der Statue ziemlich allgemein annimmt, und wenn ja, ist es 
die Bildsäule, zu deren Füssen Caesar ermordet wurde ? — Die erste 
Idee zu der Bezeichnung wurde ohne Zweifel durch den Fundort 
an die Hand gegeben, die Bestätigung aber glaubte man in den Münzen 
zu finden. 

Wenn der Fundort, wie gewöhnlich behauptet wird, mit dem 
Aufstellungsort der historisch berühmten Pompejusstatue zusammen- 
fiele, so müsste man allerdings schon deswegen geneigt sein, Pom- 
pejus in ihr zu erkennen. Allein dieses Zusammenfallen ist keines- 
wegs erwiesen. Es beruht mehr nur auf der ungenauen Notiz des 
Anastasius ^, welcher die Basilica von San Lorenzo >ad theatrum 
PompejU setzt, während in Wirklichkeit eine ziemliche Entfernung 
zwischen ihnen besteht; denn die Via de' Leutari, wo die Statue 
gefunden wurde, läuft von S. Lorenzo in Damaso nach der Piazza 
del Pasquino zu. Der mutmassliche Aufstellungsort der Pompejus- 
statue seit Augustus war aber hinter der Scene des Pompejustheaters, 
also etwa hinter dem Chor von S. Andrea della Valle, was eine Ent- 
fernung von mindestens 300 Meter ausmacht. Bei der unendlichen 
Masse von Statuen, welche das Theater schmückten und von wel- 
chen, nach der Grösse des Bauwerks und gelegentlichen Funden 
zu schliessen, viele colossal waren, könnte nur ein einigermassen ge- 
naues Zusammenfallen von Aufstellungs- und Fundort etwas be- 
weisen. Es ist daher besser, den letzteren zunächst ganz aus dem 
Spiel zu lassen und die Berechtigung des Pompejusnamens bloss an 
den Münzen und an dem, was wir sonst von seiner Gestalt wissen, 
abzumessen. 

Die meisten Ikonographen ausser Fea behaupten, die Aehn- 
lichkeit mit den Münzen sei so in die Augen springend, dass 
man die Statue mit voller Ueberzeugung für Pompejus erklären 
könne. Ich weiss nicht, ob jeder Unbefangene zu dieser Ueber- 
zeugung gelangt. Zutreffend im Allgemeinen sind die nicht sehr hohe 
rundliche Kopfform, die vorgewölbte Unterstim, die Verhältnisse der 


* Vitae Rom. Pontiff- Nr. 39. Sect. 54. 
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Gesichtsteile, der Ansatz zum Doppelkinn, während die specielle 
Bildung von Stirn, Nase und Kinn bereits diflferiert. Der Charakter 
der Haare hat mit dem der schöneren Münztypen grosse Aehnlich- 
keit; doch fehlt jene auf allen Münzen stärker oder schwächer an- 
gedeutete Eigentümlichkeit ihres Wuchses über der Stirn, die ohne 
Zweifel auch in der avamoX^ des Plutarch gemeint ist, und die der 
Vergleichung des Pompejus mit Alexander dem Grossen eine gewisse 
äussere Grundlage gab. Und dieser Umstand fallt um so mehr ins 
Gewicht, als die sonstige Uebereinstimmung eben nur eine relative, 
durchaus nicht packende und nicht auf besonders charakteristische 
Züge begründete ist. Vom blossen Gesichtspunkt der Münzen aus 
könnten noch manche unbekannte Büsten mit eben demselben Recht 
auf Pompejus bezogen werden; ja es möchten sich leicht solche 
finden, welche dem Bilde derselben noch mehr entsprächen, wie z. B. 
der falschlich sog. Trajan im Museo archeologico zu Venedig 
Nr. 293, der in einer Büste des Museo Torlonia Nr. 413 noch ein- 
mal vorkommt (s. unten p. 126). 

Mit dem Kriterium der Münzen ist man freilich im vorliegenden 
Fall noch nicht am Ende. Auch aus dem Motiv der Statue, aus ihrer 
ganzen Auffassung und den symbolischen Zuthaten lässt sich Einiges 
für die Deutung entnehmen. Allein bevor wir untersuchen, was und 
wieviel, muss die Frage erörtert werden, ob der aufgesetzte Kopf 
denn auch wirklich zur Statue gehöre. 

Bei der meines Wissens nie angefochtenen Gleichheit des Mar- 
mors und bei der zackigen Linie des Bruchs, sollte man meinen, es sei 
schwer an der Zugehörigkeit zu zweifeln. Es sind dies zwei Beweis- 
gründe, von denen namentlich der zweite fast zwingende Kraft hat. 
Aber man weiss, wie leicht man sich über den Marmor täuschen 
kann, zumal bei einer Statue, die so ungünstig aufgestellt ist. Und 
wenn, wie es hier der Fall, die Fugen der aufeinandergesetzten Flächen 
mit Gyps verstrichen sind, so kann oft nur die Wegnahme desselben oder 
die Abnahme des Kopfes völlige Gewissheit verschaffen, ob es sich 
um einen Bruch oder um eine Restauration handelt. Eine solche 
Untersuchung ist nie gemacht worden, und es ist in der That Grund 
zu glauben, dass der Augenschein täuscht. 

Es ist das Verdienst Fea's, zuerst auf die Schwierigkeiten auf- 
merksam gemacht zu haben, welche der herkömmlichen Ansicht von 
der Spadastatue als eines ursprünglichen und einheitlichen Kunst- 
werks entgegenstehen ^ Ob er es aus wissenschaftlicher Ueberzeugung 
gethan hat oder in der patriotischen Absicht, die dadurch in ihrem 

^ Fea Osservazioni intomo alla celebre statua detta di Pompeo. Roma 1812. 
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Ansehen geschädigte Statue vor dem Wegschleppen nach Paris zu 
bewahren, gilt hier gleich; es kommt auf die Stärke seiner Gründe an, 
und diese verdienen unter allen Umständen Beachtung. 

Fea macht gegen die Zugehörigkeit dfes Kopfes geltend, derselbe 
sei im Verhältnis zum Körper zu gross, er stelle einen älteren Mann 
dar, als der Körper voraussetzen lasse, und auf den Schultern (am 
Wehrgehenk und über der Fibula) seien deutliche Reste einer herab- 
hängenden Schleife erhalten, welche nur von einem bediademten oder 
bekränzten Kopfe herrühren könnten. Andere behaupten ausserdem, 
die Oberfläche des Kopfes sei glätter als die durch Oxydierung an- 
gegriffene des Rumpfes ^ — Die beiden ersten Ausstellungen, obwohl auf 
richtiger Beobachtung beruhend, könnten zur Not durch den Porträt- 
charakter der Statue, die angebliche Verschiedenheit der Oxydierung 
durch die Zufälligkeiten des Terrains, in welchem sie begraben lag, 
erklärt werden. Doch möchte ich auf den letzteren Punkt überhaupt 
nicht viel Gewicht legen. Gegen die Zugehörigkeit des Kopfes Hesse 
sich nur dann etwas daraus entnehmen, wenn derselbe erst in neuerer 
Zeit aufgesetzt worden wäre. Aber er soll ja das ganze Mittelalter 
hindurch an der gleichen Stelle wie der Rumpf gelegen haben, musste 
also auch die gleichen Einwirkungen des Terrains erfahren wie dieser. 
Viel wichtiger sind die Schleifenreste auf den Schultern, von denen 
weder das thatsächliche Vorhandensein noch der specifische Charakter 
geläugnet werden kann. Sie anders zu erklären, als durch einen 
ursprünglich verschiedenen, mit Binde oder Kranz geschmückten 
Kopf, scheint unmöglich. Und zwar muss wohl der ganze Kopf ge- 
ändert, kann nicht etwa bloss der Kranz weggemeisselt worden sein. 
Denn davon zeigt sich an den Haaren keine Spur, und ein Re- 
staurator, der dies that, hätte jedenfalls auch die Schleifenreste auf 
den Schultern vertilgt, obgleich es so wie so auffallend, dass dies 
nicht geschehen ist. — Ich halte aber die Ersetzung des ursprüng- 
lichen Kopfes durch einen andern auch aus dem Grunde für wahr- 
scheinlich, weil der jetzige Kopf so viel als unverletzt ist, während 
der Rumpf mehrfach gebrochen. Hätte jener das Schicksal der Statue, 
welche offenbar einmal umgestürzt wurde, mit durchgemacht, so 
müsste er sehr glücklich gefallen sein, wenn bei der Trennung vom 
Rumpfe nicht noch andere Beschädigungen stattgefunden hätten. 

Dagegen kann dieser Sturz nicht wohl das Ereignis gewesen 
sein, in Folge dessen die Statue liegen blieb und unter die Erde 
kam. Denn Kopf und Rumpf waren ja bei der Auffindung mit ein- 
ander verbunden, und der Kopf, wie gesagt, fast ohne alle Verletzung. 

> E. Braun Mus. Roms p. 772. 
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Die Statue muss, so wie sie im Altertum restauriert worden war, 
durch absichtliche Vergrabung an jene Stelle gekommen sein; und 
den modernen Arm mag man sich erklären wie man will. Denn bei 
der Annahme, dass Vacca's Bericht, das Zusammenhaften von Kopf 
und Rumpf betreffend, ungenau sei, und dass also doch ein Act der 
Zerstörung die Statue am Ort ihrer Auffindung hingestreckt habe, 
wird man bloss vor das andere Rätsel gestellt, wie die Statue in 
so viele Stücke gehen konnte, ohne dass der Kopf Verletzungen da- 
von trug. 

Die weitere P'rage, ob bei der vorausgesetzten antiken Re- 
stauration die Persönlichkeit die gleiche geblieben 
und bloss vielleicht ein unbekränzter Kopf an die Stelle des be- 
kränzten getreten sei, oder ob sie bei dieser Gelegenheit auch ihre 
Bedeutung geändert habe, dürfte kaum mehr zu entscheiden sein. 
Wenn die Lemniskenreste auf den Schultern von einer Stirnbinde 
herrühren, so ist natürlich das letztere der Fall; denn dann ist 
aus einem griechischen Fürsten ein römischer Feldherr geworden. 
Wenn sie aber, wie es wahrscheinlicher ist, einem Kranze angehören, 
dann wüsste ich nicht, was für Momente noch weiter für das Eine 
oder für das Andere in Betracht kämen. Höchstens könnte man, da 
Caesar auf den Münzen den Lorbeerkranz ohne Schleife trägt, die 
Behauptung aufstellen, der Schleifenkranz sei eine Praerogative der 
Kaiser gewesen, und von einem solchen stamme also der Torso her, 
während der jetzige Kopf offenbar keinen Kaiser darstelle. Allein 
der Schluss kann auch ganz falsch sein; denn was lässt sich Sicheres 
aus dem Einen Beispiel Caesars entnehmen? 

Da also über diesen Punkt nicht ins Reine zu kämmen ist, so 
können auch bloss eventuelle Folgerungen aus dem gegen- 
wärtigen Verhältnis von Kopf und Statue gezogen werden. 

Ist die Person eine andere geworden, so muss es bei dem blei- 
ben, was oben bei Vergleichung mit den Münzen gesagt wurde, d. h. 
die Wahi*scheinlichkeit für Pompejus ist auf ein Minimum reduciert. 
Es liegt dann viel näher an einen vergötterten Imperator zu denken, 
dessen Statue nach seinem Tode umgestürzt und später mit einem 
neuen, vielleicht zufallig passenden Kopf versehen wurde, doch nicht 
wieder mit dem eines Imperators ; denn der Bartlosigkeit nach müsste 
es sich um einen der frühem handeln, und diese sind uns alle bekannt ^ 

Unter der Voraussetzung dagegen, dass bei der Erneuerung des 
Kopfes der Charakter der Person unangetastet blieb, kann mit Sicher- 
heit angenommen werden, dass nur ein grosser Feldherr aus dem 


1 Von Domitian, wie Fea wollte, kann keine Bede sein. 
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letzten Jahrhundert der Republik oder aus dem ersten der Kaiserzeit 
dargestellt sei. Die mehr als gewöhnliche Bedeutung des Mannes 
geht aus der Colossalität und aus der heroischen Auffassung, der 
Feldherrncharakter aus den symbolischen Beigaben (Wehrgehenk und 
Kugel , resp. Siegesgöttin) unzweifelhaft hervor ^ Was die Zeit- 
bestimmung, die Beschränkung auf die beiden genannten Jahrhunderte 
betrifft, so ist sie teils auf den vortrefflichen Stil des Rumpfes, 
teils auf die Haarbehandlung und Bartlosigkeit des Kopfes basiert. 
Man könnte allerdings die Angabe der Pupillen als ein Merkmal spä- 
terer, nachhadrianischer Zeit betrachten wollen '. Allein damit würde 
doch nur für die Zeit der voraussetzlichen Restauration etwas be- 
wiesen; wie wenn man etwa gewisse Scipio-, Caesar- oder Neroköpfe, 
welche die Pupillen zeigen, für nachhadrianisch erklärt. Für das 
Original kann in der That nur das letzte Jahrhundert der Republik 
oder das erste der Kaiserzeit in Betracht kommen. 

Leider wissen wir nicht genau, wie es mit den heroischen 
Darstellungen in der Kaiserzeit gehalten wurde, ob sie ein aus- 
schliessliches Vorrecht der Imperatoren und ihrer nächsten Angehörigen 
oder eine auch den höheren Staatsbeamten erreichbare Auszeichnung 
waren. Sichere Statuen der letzteren Art oder darauf deutende Angaben 
der Schriftsteller lassen sich keine nachweisen, wie denn auch in 
unserem Denkmälervorrath , ich glaube nicht ohne einen gewissen 
historischen Instinct, die bezüglichen Darstellungen fast immer auf 
Kaiser oder kaiserliche Prinzen bezogen werden. Die Spadastatue 
zeigt nun aber weder julisch-claudischen, noch flavischen Charakter, 
und da wir sie aus den oben angegebenen Gründen nicht wohl ins 
zweite Jahrhundert, wenigstens nicht über Trajan herabsetzen können, 
so bleibt schliesslich doch für die republikanische Zeit die meiste 
Wahrscheinlichkeit ®. Allerdings sind auch hier der Möglichkeiten 
noch viele. Aber hält man daran fest, dass es nur ein Feldherr ersten 
Ranges sein kann, so wird ihre Zahl doch bedeutend reduciert. Ein 
Verächter der griechischen Cultur wie Marius wird nicht vorzugs- 


^ In Betreff der Kugel ist das von Visconti p. 154, Anm. 1. Bemerkte 
gewiss richtig. Die Sparen einer ehemals darauf stehenden Figrur sind zu deut- 
lich, als dass man ein Symbol der Herrschaft über den Erdkreis, wie es später 
vielfach auf den Kaisermünzen vorkommt, darunter verstehen dürfte. Bei Statuen 
ist die Kugel sonst meistens modern; alt vielleicht bei dem jugendlichen 
M. Aurel in Castle Howard (abg. Clarac Mus. d. sculpt. pl. 952. 2445 B). 

' Obgleich es vollkommen sichere Beispiele ans früherer Zeit giebt. Wir 
erinnam nur an die Aug^stusstatue von Prima porta im Braccio nuovo. 

* Wann dia ersten statuae ÄchiUeae bei den Römern gesetzt wurden, 
wird uns nicht gesagt. Plinius (34. 18) spricht darüber in seiner gewöhnlichen 
ungenauen Weise, welche zu allerlei Missverstandnissen Anlass giebt. Doch 
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weise in griechischem Costüm, resp. in heroischer Nacktheit, dar- 
gestellt worden sein. Viel eher mochte es bei Sulla geschehen, der 
denn auch entschieden eine gewisse Anwartschaft hat: aber sie ist 
deswegen sehr gering, weil sein Bildnis auf den Münzen dagegen 
spricht. Für den jungem Pompejus ist der Kopf der Statue zu alt, 
davon abgesehen, dass ein zu Rom gefundenes Standbild nicht gerade 
auf den Feind der Triumvim und den Aushungerer Italiens deutet. 
Es blieben also noch LucuUus oder einer der Meteller übrig; denn 
schon für Crassus erscheint eine so anspruchsvolle Heroisierung ziem- 
lich unwahrscheinlich. Aber specielle Gründe, um einen von diesen 
dem Pompejus Magnus, dem glänzendsten Feldherm neben Caesar, 
vorzuziehen, giebt es keine; man müsste denn die mangelhafte Aehn- 
lichkeit mit den Münzen, die aber doch immer noch weniger proble- 
matisch ist als bei Sulla, und das nicht ganz stimmende Stirnhaar 
dazu rechnen. — Dagegen ist jetzt noch einmal daran zu erinnern, 
dass die Statue in der Nähe des einstigen Aufstellungsortes einer 
Pompejusstatue gefunden wurde. Wir haben oben, weil das Zusam- 
mentreffen kein vollständiges , nur die ungenügende Beweiskraft dieses 
Umstandes hervorgehoben. Nachdem wir aber sehen, dass unter der 
angegebenen Voraussetzung noch ein paar weitere Momente der Be- 
ziehung auf Pompejus günstig sind (die Bedeutsamkeit der Person, 
die heroische Auffassung, die Unmöglichkeit eine bessere Deutung 
zu finden), müssen wir anerkennen, dass auch der Fundort nicht ganz 
irrelevant ist, sondern das Seinige zur Beglaubigung beitragen kann. 
Das Ergebnis wäre also folgendes: Die Statue des Palastes 
Spada hat einen aufgesetzten Kopf, und wir sind nicht mehr im 
Stande zu entscheiden, ob er die ursprünglich gemeinte Person dar- 
stellt oder nicht. Gehört er einer andern Person an, so müssen wir 
darauf verzichten, die Statue zu benennen, weil unser einziges Hilfs- 
mittel, die Münzvergleichung, kein Resultat liefert. Ist aber die 
Person dargestellt, die von Anfang an gemeint war, dann ist auch 
die traditionelle Nameugebuug etwas mehr als eine vrillkürliche 
Conjectur; es ist dann eine zwar nicht erwiesene, aber durch manche 


kann es nur auf die Romer bezogen werden, wenn er sagt: Togatae effufies an- 
tiquitus ita dicabantur; placuere et nudae tenentes hast am ab epheborum e gym- 
nasiis exemplanbus, quas Achäleas vocant. Obgleich er dann fortfahrt: Graeca 
res nihü vdare, at contra Bomana ac militaris thoracas addere. — Zam Beweis, dass 
zur Zeit des Pompejus nackte Stataen nichts Unerhörtes mehr waren, fuhrt Vis- 
conti den nudus filitis Verris auf einem Triumphbogen in Syrakus an (CicVerr. 
II. Cap. 63) und speciell für Pompejus die Münze des Sextus (Visc. Icon. pl. V. 
Nr. 6), auf deren Revers sein Vater als Neptun (anbärtig) dargestellt ist. Der 
sog. GermanicuB dagegen kann nichts beweisen, da seine Zeitbestimmung selber 
ein Problem (s. unten). 
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Wahrscbeinlichkeitsgründe gestützte Annahme, die, soweit sie auf dem 
Fundort beruht, aufs Innigste verflochten ist mit der andern, wonach 
es die Statue, zu deren Füssen Caesar ermordet wurde, lieber die 
Standbilder des Pompejustheaters sind aber so viele Schicksale hin- 
weggegangen, dass es verlorene Mühe ist, die heute an einem von 
ihnen sichtbaren Beschädigungen und Ausbesserungen, so weit es 
nicht aus Stilgründen geschehen kann, zeitlich bestimmen zu wollen. 


Beweise für die mehr als gewöhnliche Bedeutung der in der 
Spadastatue dargestellten Persönlichkeit sind im Verlauf der eben 
geführten Untersuchung verschiedene erbracht worden. Sie sind jedoch 
dem Motiv entnommen und gelten dem Bildnis nur für den Fall, 
dass der Kopf zugehörig. Ein Beweis, der unter allen Umständen 
gelten würde, käme hinzu, wenn sich das gleiche Bildnis noch 
anderswo nachweisen liesse. 

Die Herausgeber Winckelmanns * sprechen von einer schönen über- 
lebensgrossen aus Rom stammenden Statue des Pompejus in der 
Villa Castellazzo bei Mailand, welche ebenfalls heroisch auf- 
gefasst, nur an der linken Seite mit einem Gewände drapiert sei. Es 
ist der einzige Ort, wo ich die Statue erwähnt finde, und noch dazu 
wird mit keinem Worte angedeutet, worauf ihre Benennung basiert 
sei. Sollte es etwa der Pompejus sein, der zusammen mit andern 
Statuen im Anfang des 17. Jahrhunderts zu Rom im Monastero de' 
frati della Scala gefunden wurde und welchen man dem Grossherzog 
von Toscana zum Ankauf empfahl? ^ Wenn der Mailänder damit 
identisch, so darf man wohl eine gewisse Aehnlichkeit mit der 
Spadastatue voraussetzen. Denn dann erliielt er seinen Namen schon 
in Rom, wo man ihn mit jener vergleichen konnte. Aber allerdings 
genügte den Altertumskennern damals wie noch jetzt zuweilen bei ihren 
Taufen ein sehr glimpfliches Mass von Aehnlichkeit. 

Eine unläugbare Formenverwandtschaft dagegen mit dem Kopf 
der Spadastatue zeigt eine Marmorbüste im Hauptsaal der Villa 
Ludovisi Nr. 46 (Schreiber Die ant. Bildw. der V. Lud. Nr. 109), 
dort ganz grundlos Augustus genannt. Die Augen sind hoch auf- 
geschlagen, mit schmalen Lidern und leichtem Hahnentritt, der Augen- 

» W. W. VL 2, p. 287, Anm. 1035. 

' Vgl. Diitachke (Ant. Bildw. in Oberitalien III. Einleitung p. XIX), der 
einen noch vorhandenen Brief des Cardinais del Monte vom Jahre 1619 mit- 
teilt, worin die Statue folgendermassen beschrieben wird: Un Colosso figura 
di Fompeio Magno cavcUa dal wUnralt di marmo dt palma 18, vi manca ü braccio 
destro et una piccola parte deUe gatnbe; i piedi vi sono intieri» 
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knochen fast rechtwinklig gegen die Schläfe abfallend; die Brauen, 
wenn auch eckiger als bei der Spadastatue, doch im Ganzen von 
demselben Zuge, der Charakter und die Anlage der Haare, zumal 
an Schläfen und Stirn, nahezu identisch. Als leichte Unterschiede 
können bezeichnet werden, dass die Stirnfalten über der Nasenwurzel 
zwei von einander abgekehrte Curven bilden, und dass die Einkeh- 
lung des Kinns etwas tiefer sitzt. Der Ausdruck des Gesichts ist 
allerdings ein vei^schiedener, aber hauptsächlich nur wegen der häss- 
lich ergänzten Nase. Sonst ist der Kopf wohl erhalten, aus Einem 
Stück mit dem Hals. Die Haare von einem graubraunen Tarter be- 
deckt, der von ehemaliger Bemalung herrührt. Vielleicht ein Bildnis 
des Pompejus Spada in jüngerem Alter *. 

Sehr ähnlich sind femer der mit dem sog. Seneca vereinigte 
sog. Posidonius in der Doppelherme der Villa Albani Nr. 67 (abg.Visc. 
Icon. rom. Tf. XIV. 3. 4) *, und ein wahrscheinlich damit identischer Kopf 
im Gartenhaus von Blundell Hall, wenn ich nicht irre, der schon 
von Visconti auf Pompejus bezogene Kopf aus Villa Borioni (Michaelis 
Arch. Ztg. 1874, p. 28, Nr. 177). Doch unterscheiden sie sich vom 
Kopf der Spadastatue durch eine en face weniger volle, zugespitztere 
Form des Untergesichts, so dass man über die Gleichlieit der Person 
unschlüssig bleibt. Für den Fall, dass wirklich Gleichheit bestünde, 
läge darin ein Moment, das der Pompejusbedeutung des Kopfes der 
Spadastatue und seiner Zusammengehörigkeit mit dem Rumpfe nicht 
gerade günstig wäre. Denn warum sollte man den Pompejus mit dem 
sog. Seneca, resp. einem alexandrinischen Dichter, in einer Doppel- 
herme zusammengestellt haben, und wie käme es, dass der mit die- 
sem Dichter vereinigte Kopf anderwärts als heroisierter Feldherr 
figurierte? Indes wie gesagt, die Aehnlichkeit lässt die Identität nur 
möglich, nicht notwendig erscheinen. 

Ungefähr den gleichen Grad von Verwandtschaft zeigt ein 
Tjrpus, auf den wir schon bei Anlass des Sulla (oben p. 94) hin- 
gewiesen haben, dessen Einreihung aber doch wohl eher hier am 
Platze ist. Ich habe davon folgende Exemplare getro£Pen : ' 


^ Schreiber a. a. O. meint, es könnte der bei 8. Ignazio gefandene ver- 
meintliche Cicero sein, welchen die Jesuiten dem Cardinal Ludovisi zum Ge- 
schenke machten. Indes scheint der Name Cicero nie an dem Kopfe gehaftet 
zu haben, weshalb Dütschke die Fandnotiz wohl richtiger auf den Florentiner 
Cicero (Uffiz. n. 302, Dütschke Ant. Bildw. in Oberit* III. 293) bezieht, welcher 
aus ludovisischem Besitz an den Grossherzog Ferdinand II. übergieng. 

' Vgl. den Text p. 414, wo als Aufstellungsort falschlich der Yatican angegeben. 

' Welches darunter das in der Gall. Giustiniani II. 9. als Galba abgebildete 
ist, weiss ich nicht. 
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1. Das bekannteste befindet sich im Museo Chiaramouti 
Nr. 508 (abg. Taf. VIII) ' , wegen des leicht geöffneten Mundes als 
Redner bezeichnet. Nase, Lippen, Kinn und Augenknochen leider 
ergänzt, indes, wie aus den übrigen Repliken hervorgeht, ziemlich 
richtig. 

2. Ein Kopf ebenda Nr. 431, jetzt ohne Unterkehlung des 
Mundes; aber das Kinn ist beschädigt, und wenn man annehmen 
darf, dass der hervorstehende Teil desselben abgeschlagen, so 
hindert nichts mehr, den Kopf für identisch mit dem vorigen zu 
nehmen. 

3. Ein Kopf in der Loggia scoperta des Yaticans Nr. 448, jetzt 
auf eine Kaiserbüste mit Paludamentum gesetzt. Vollkommen er- 
halten, aber verwittert. Die Echtheit kann ich nicht verbürgen. 

4. Ein Kopf in der Galleria geografica Nr. 1100, durch die 
Restauration der Nase und des Kinns etwas entstellt, sonst überein- 
stimmend. 

5. Kopf des sog. Nerva in Villa Ludovisi, Hauptsaal Nr. 35 ^ 
Nase, Kinn. Augenknochen, Büste neu. 

6. Kopf einer Togastatue in Villa Borghese (Salone Nr. 12), 
falschlich Seneca genannt. Er ist aufgesetzt und gehört offenbar 
nicht zur Statue, unterscheidet sich übrigens von den andern dadurch, 
dass sein Blick leicht abwärts statt aufwärts gerichtet ist. 

7. Kopf in den Uffizien zu Florenz, auf dem ersten Podest der 
Aufgangstreppe (Dütschke Uffizien Nr. 15). Nase, Kinn mit Teil 
der linken Wange neu, Halsknorpel alt. 

8. Kopf im Porticus des Casa Alessandri zu Verona (in der Nähe 
des Doms) auf modemer Gewandbüste, bis in die Einzelheiten mit 
den vaticanischen Exemplaren übereinstimmend. 

9. Ob auch der früher Pompejus genannte Kopf in der königl. 
Samml. zu Madrid (Hübner, Nr. 219) hierhergehört, lässt sich aus 
der Beschreibung nicht entnehmen: < Unzweifelhaft das Bildnis einer 
bedeutenden Persönlichkeit der republikanischen oder spätestens 
augusteischen Zeit.> 

Obgleich Nase und Kinn fast überall ergänzt sind, und das ein- 
zige intacte Exemplar (Loggia scoperta) vielleicht modern, geben 
doch schon die einzelnen Köpfe ein ziemlich sicheres, und giebt die 
Vergleichung derselben, man kann sagen, ein vollkommenes Bild von 
dem ihnen zu Grunde liegenden Typus. Wiederum ist es ein älterer 

1 Vgl. Mon. Matth. II. Tf. 8. 2; Gaattani Mon. ant. 1788, maggio Tf. 3; 
Cavaceppi Raccolta II. 44. 

' Schreiber Die ant. BUdw. d. V. Ladovisi No. 98. 


124 PompejuB. 

Mann von 50 bis 60 Jahren, im Haarwuchs und im Charakter der 
Formen entschieden an den Pompejus Spada erinnernd, aber durch 
eine höhere und schmalere Kopfform, sowie durch eingesunkenere 
Augen von ihm unterschieden. Blick und Kopf sind meist etwas auf- 
wärts gerichtet und der Kopf uimierklich nach rechts geneigt, was 
ihm zusammen mit der Bildung der Augen einen fast sclmierzlichen 
Ausdruck giebt. Das Kinn ist scharf überkehlt, vom am Hals tritt 
der Knorpel hervor. 

Da fast ebensoviel gegen als für die Identität mit Pompejus 
spricht, so überlassen wir es dem Beschauer, zu welchen der beiden 
Ansichten er sich bekennen will. Wer die Identität verwirft, wird 
sich vielleicht der Münzen wegen für Sulla erklären. Im Typus selbst 
und in seinen einzelnen Exemplaren liegt keine Andeutung, dass es 
ein Feldherr sei. 

Hier mag nun auch die sog. Pompejusbüste in den Uffizien zu 
Florenz Nr. 37 (abgeb. Fig. 16)* angereiht werden, wiewohl ich 
nicht weiss, ob sie ihre Benennung einer vermeintlichen Aehnlichkeit 
mit der Spadastatue verdankt. Sie stellt einen Mann dar von wenig 
über 30 Jahren, also noch jugendlicher als der ludovisische Kopf, 
von ansprechenden, milden Zügen, über welche eine leise Schwermut 
gehaucht ist. Die Kopfform ist rund, namentlich der Hinterkopf in 
schöner Curve über den Nacken vortretend. Die Haare, ohne grade 
gelockt zu sein, über der Stirn etwas durcheinander geworfen und 
mit einzelnen Spitzen in die Stirn fallend, im Nacken wie beim Pom- 
pejus Spada lockig auslaufend. Vor den Ohren geht ein nach vorn 
gekrümmter Haarbüschel herab. Unter- und Oberstim sind durch 
Horizontalfalteu von einander getrennt. Die Brauen hoch, aber nicht 
weit gewölbt, der Mund leicht geöffnet, der Hals schlank. Dütschke 
fasst ihn sehr mit Unrecht als eine Wiederholung des eben be- 
sprochenen chiaramontischen Typus Nr. 508. Es ist nicht einmal 
eine Darstellung der gleichen Person ; nur der Ausdruck, namentlich 
die Bildung der Augen, ist verwandt. Auch dem Pompejus Spada 
gegenüber kann kaum an Identität gedacht werden, so sehr man 
den Altersunterschied in Rechnung bringen mag. Die Stirn- und 
Schädelform, der Zug der Brauen, die gänzlich fehlende Andeutung 
jener scharfen Verticalfurchen über der Nasenwurzel scheinen es nicht 
zu gestatten. Höchstens besteht eine gewisse stilistische, und, wenn 
man so sagen will, costümliche Aehnlichkeit, die sich einerseits durch 
die Gleichheit des Marmors und der Formbehandlung, andrerseits 
durch den etwa auf augusteische Zeit weisenden Schnitt des Haares 

1 Dütschke Die ant. Bildw. in Oberit. III. No. 61. 
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kund giebt. Durch diesen Mangel an Congruenz mit der Spadastatue 
ist indes die Benennung der Florentiner Büste noch nicht verurteilt. 
Der äussere Contour des Kopfes stimmt entschieden besser mit den 
Münzen als bei irgend einem der vorhergenannten, und Gleiches kann 
von den Gesichtsformen wenigstens mit Be^ug auf die schöneren Typen 
(Münztaf, H, 37, 38) gesagt werden. Der edle, einnehmende Ausdruck 
(die «r^iijg der Augen) und der Wurf der Stirnhaare entsprechen 
ganz der Schilderung der Schriftsteller, und an dem verhältnis- 
mässig jugendlichen Alter brauchte man sich nicht zu stossen, 
da der Besieger des Sertorius und der Seeräuber früh genug zu 
Ehren kam. 


Ich glaube daher der Beziehung dieses Kopfes auf Pompejus 
einen ähnlichen Grad von Wahrscheinlichkeit wie der Statue zu- 
schreiben zu dürfen. 

Bei den sonst auf Grund der letzteren benannten Bildnissen 
handelt es sich meist nur um sehr entfernte Aehnlichkeiten, aus denen 
schon deswegen keinerlei Consequenzen gezogen werden dürfen, weil 
die betreffenden Köpfe fast durchweg mit den Münzen im Wider- 
spruch stehen. 

So der chiaramontische Kopf Nr, 555, der bei Nibby Mus. 
Chiar. III. 22 als Nen-a abgebildet ist, im Catalog aber trotz dem 
fast krausen Haar und den magern Formen beharrlich mit Pompejus 
in Verbindung gebracht wird. 
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Oder ein zweites auf Pompejus bezogenes Bildnis des Museo 
Spada (Büste Nr. 46), das sich durch höhere Proportionen und 
einen düstem, an Agrippa erinnernden Blick unterscheidet. 


Keine Verwandtschaft mehr mit der Spadastatue oder mit den 
im Anschluss daran genannten Köpfen, dafür aber eine sehr in die 
Augen fallende Uebereinstimmung mit dem Durchschnittstypus der 
Pompejusmünzen bis auf die eingebogene Nase und die Erhöhung 
der Stirnhaare tritt uns bei den zwei bereits oben (p. 116) erwähnten, in 
der Person ohne Zweifel identischen Büsten entgegen, von denen die 
eine im Museo archeologico zu Venedig Nr. 293 (abg. Zanetti I. 17) 
falschlicher Weise den Namen des Trajan, die andere im Museo 
Torlonia zu Rom Nr. 413 jetzt wirklich den des Pompejus tragt. 
Es ist ein breites volles Gesicht mit Doppelkinn, von unschönen, 
fast gemeinen Formen, wie ja auch die Münztjpen ihrer Mehrzahl 
nach sie zeigen, und nicht etwa dafür durch bedeutende Züge belebt. 
Die grösste Breite liegt in der Augenaxe, die Augen selbst sind klein, 
mit Fältchen an den Schläfen, das Alter das eines Vierzigers oder 
Fünfzigers. — Sollte uns wirklich hier ein Ersatz für das zu schwach 
beglaubigte Bildnis des Pal. Spada geboten sein? Denn so viel ist 
klar, dass nicht beide zugleich den Pompejus darstellen können. Es 
wäre aber ein Tausch, den wir ungern machten, und einer, bei dem 
Pompejus nichts gewänne. Wir würden fast lieber ganz auf sein Bild- 
nis verzichten, als es in einer so hausbackenen Physiognomie wieder 
zu finden. Indes mit der blossen Aehnlichkeit ist ja vorderhand noch 
nichts bewiesen. An beiden Köpfen sind die hervorragenden Teile 
des Profils ergänzt, die Stirnhaare des torionischen Kopfes in einer 
Weise, welche fast an absichtliche Nachahmung der Münztypen glau- 
ben lässt. Wer weiss, ob bei einer unbefangenen, sorgfältigen Restau- 
ration dieselbe Aehnlichkeit mit den Münzen herauskäme? Und wenn 
es der Fall, könnte nicht doch die Aehnlichkeit zufallig sein, und 
um so weniger für Pompejus entscheidend, als vielleicht auch der 
Durchschnittstypus der Münzen kein getreues Bildnis von ihm giebt. 
Zur wirklichen Begründung bedarf es also noch einer neuen und 
genauen Untersuchung. Einstweilen scheinen Stil und personlicher 
Charakter gleich sehr dagegen zu sprechen. 

Weder durch die Spadastatue endlich noch durch die Münzen 
lassen sich mehr die Benennungen zweier pompejanischer Büsten in 
Neapel und einer dritten im capitolinischen Museum begründen. 


Erhaltene Bildnisse. 


127 


Die eine Neapler (abgeb. Fig. 17) \ von vortrefflicher Arbeit 
und bis auf die (etwas verstossene) Nasenspitze ganz erhalten, wurde 
1868 gefunden, dem Anschein nach allerdings kein gewöhnliches 
Provincialporträt. De Petra * erklärt sie für Pompejus hauptsächlich 
auf Grund der litterarischen Ueberlieferungen über dessen Gestalt. 
Er meint zwar, dass der Pompejus Spada sowohl als die Münzen 


ebenfalls im Ein- 
klang damit stän- 
den. Aber darin 
hat er offenbar Un- 
recht. Schon die 
eckig an der Nasen- 
wurzel ansetzenden 
Brauen lehren, dass 
es sich keineswegs 
um eine bloss ju- 
gendlichere Auffas- 
sung des Pompejus 
Spada, sondern um 
eine verschiedene 
Person handelt. 
Und was die zufal- 
ligen Aehnlichkei- 
ten mit den Münzen 
betrifft (das in der 
Mitte der Stirn 
etwas vollere Haar, 
die herabgezogene 
Scheide der Nasen- 
löcher, dasDoppel- 



Pig. 17. Marmorkopf von Pompeji 
sa Neapel. 


kinn), so werden 
sie durch die da- 
neben bestehenden 
Abweichungen (die 
nach vom abschüs- 
sige Scheitellinie 
des Kopfes, die 
leichte Krümmung 
des Nasenrückens) 
vollkommen para- 
lisiert. Der angeb- 
lichen Ueberein- 
stimmung aber mit 
den Notizen des 
Plutarch und Pli- 
nius wird man für 
sich allein wenig 
Wert beimessen 
können *. 

Nach der bei 
den Ikonographen 
herrschenden Un- 
sitte, eine Conjec- 
tur auf die andere 


zu bauen, hat man sich nun aber in Neapel nicht mit dem einen 
Pompejus begnügt; sondern als einige Jahre darauf bei denselben 
Ausgrabungen ein verwandter Kopf ans Licht kam — er ist jetzt 
gleich dem vorigen im Corridor der Meisterwerke aufgestellt — , 
auch diesem den Namen beigelegt. Dass die beiden Köpfe eine 
gewisse Aehnlichkeit mit einander haben, ist zuzugeben, obwohl 


' Giomale degli scavi di Pomp, nuova ser. I. Taf. V. 2. 

' Giornale a. a. 0. p. 133 ff. 

' Die Büste wurde zusammen mit. einem angeblichen M. Brutus auf dem 
dritten (?) Stockwerk eines pompejanischen Hauses (d. h. 4 bis 5 Meter über 
dem Erdboden), ohne Pilasteruntersatz oder Basis gefunden. De Petra benützt 
dies zu einer weiteren Stütze für seine Deutung, indem er die Vermutung auf- 
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das längere Haar des einen (Fig. 17) und das ganz kurz ge- 
schnittene des andern (später gefundenen) zur Behutsamkeit mahnt. 
Aber wenn sie die gleiche Person darstellen, so ist es nur ein neuer 
Beweis von der Unrichtigkeit ihrer Bezeichnung; denn selbst die 



Fig. 18. Marmorbfisle im c»piio1iB. MaMnn. 


Neapler Gelehrten werden nicht mehr behaupten, dass dieser 2te 
Kopf sich noch mit den Pompejusmünzen vereinigen lasse *. 


stellt, der Besitzer habe die seit Aagastas verpönten Denkmäler unter das Dach 
verwiesen, um sie vor den Spionen zu retten. Allein seine Vermutung setzt 
doch eigentlich die Richtigkeit der Deutung mehr voraus, als dass sie sie begründet. 
' Wohl aber scheint er identisch zu sein mit dem e in m e n bildnis bei 
Cades V. Nr. 138 (als uicerto bezeichnet). 
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Worauf die Namengebung der capitoliniscben Büste, Philo- 
sophenzimmer Nr. 51 (abg. Fig. 18)* beruht, ist mir dunkel. Ihr 
Profil zeigt eine gebogene Nase, eine hohe Oberlippe, eine nach vom 
abfallende Scheitellinie bei wenig ausladendem Hinterkopf. Auch auf 
der trüglichen Basis der Physiognomik möchte nicht leicht eine Be- 
gründung möglich sein. Eher könnte man sich einen gewaltthätigen 
Statthalter wie Verres, oder einen stolzen und heftigen Optimaten 
wie C. oder M. Marcellus darunter vorstellen, als den niemals seiner 
Würde etwas vergebenden Pompejus. 

An die capitolinische Büste erinnert auch der sog. Pompejus in 
Dresden (abg. August. Taf. 220. 2), sowie der Porphyrkopf im 
Niobidensaal der Uffizien zu Florenz Nr. 261 (Dütschke 270), wel- 
cher aber ohne Zweifel modern. — Der in der Inschrifthalle ebenda 
eingemauerte Marmorkopf dagegen (Dütschke Nr. 400) mit seiner 
zurückliegenden, durch eine Querfalte von der Nase getrennten Stirn 
und dem leidenschaftlichen Ausdruck, zeigt keine wesentlichen An- 
klänge an eines der bisher genannten Bildnisse. 

Ausserdem mögen noch erwähnt werden, um ihre Bezeichnung 
als unrichtig zurückzuweisen: 

Eine Gampana'sche Büste in Petersburg Nr. 209 (phot. abg. 
bei d'Escamps Mus. Camp. 55), mit Feldherrnmantel über der linken 
Schulter, einen etwa 70jährigen Mann mit kahler Stirn darstellend. 

Eine Büste in Wilton House Nr. 29, mit kurzgeschnittenem 
Haar und Bart. Wenn echt, wahrscheinlich ein Römer des 3. Jahrb. 

Eine kleine Herme in Blundell Hall Nr. 151 (Michaelis Arch. 
Ztg. 1874. p. 28), an der die Maske modern. 

Der aus der Villa Hadrians stammende Kopf in Knowle (Mich. 
a. a. 0. p. 35) ist mir unbekannt. 


Gemmen. — Unter den Abdrücken bei Cades (V. 182 ff.) sind 
nur zwei, welche den Münztypen entsprechen, diese aber auch so, dass 
sie als unmittelbare Nachahmungen derselben betrachtet werden 
müssen; der grössere mit dem Delphin (Nr. 191) etwa nach dem 


1 Früher in der äassern Gallerie (Beschr. d. St. R. HL 1. p. 164. Nr. 15). 
Bei Bottari nicht abgeb., weil sie erst nach seiner Zeit ins Museum gekommen. 
Eine ganz ungenügende Abbildung bei Righetti Campid. IL 263. 3. Auch die 
unsrige giebt den Ausdruck des Originals nicht genau wieder, aber mehr durch 
Schuld der photographischen Vorlage, welche nicht besser zu haben war, als 
dea Zeichners. Immerhin sollte der Kopf etwas strammer (ohne die Neigung 
nach rechts) auf dem Rumpfe sitzen, und die Nase um ein Weniges höher sein. 

BernonlU, Ikonographie I. 9 
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Denar des Nasidius (Münztaf. IL 41), der kleinere mit lituiis und 
prtiefericulum entweder nach dem mit denselben Attributen bezeich- 
neten der gens Pompeja (Münztaf. 11. 43) oder nach dem Revers der 
Goldmünze des S. Pompejus (Münztaf. U. 47. 48). Ob wir es sicher 
mit Werken des Altertums zu thun haben, darüber muss ich die Ent- 
scheidung den Gemmenkennem überlassen. Im Durchschnitt pflegten 
die antiken Steinschneider selbständiger und nicht unmittelbar nach 
den Münzen zu arbeiten. Aber auch als moderne Werke können sie 
wegen der Bestimmtheit, mit der sie den Pompejustypus wiederge- 
ben, dazu dienen, die Unrichtigkeit der übrigen Benennungen darzu- 
legen. Bei den zwei kurzbärtigen Köpfen mit der prara (Cades V. 
187. 188) erkennt man noch wenigstens den Grund der Benennung. 
Die des bartlosen mit Stern und Heroldstab (Cades 185) beruht auf 
irgend einem willkürlichen Einfall. 

Zu diesen falsch benannten gehört ferner der Berliner Jaspis 
mit den Buchstaben P P (Tölken Verz. p. 322. Nr. 102) \ welche 
nur sehr gezwungen als Pompejus pater gedeutet werden können 
und als pater patriae bei Pompejus nicht passen. Von charakteristischen 
Merkmalen hat der Kopf höchstens das aufgesträubte Stirnhaar. — 
Auch die Steine des Antikencabinets in Wien (Nr. 752) und der 
llffizien in Florenz (Nr. 196) scheinen mit Unrecht auf Pompejus 
Magnus bezogen zu werden. 


Im Hinblick auf die Zweifelhaftigkeit oder Nichtigkeit aller tra- 
ditionellen Pompejusbestimmungen, mehr noch aber von dem Wunsche 
geleitet, die Aufmerksamkeit einem Bildnis zuzuwenden, das bis jetzt 
unter keinem speciellen Namen unterzubringen ist, erlaube ich mir 
zum Schluss mit allem Vorbehalt noch folgende Möglichkeit an- 
zudeuten. 

Eine der vortrefflichsten und interessantesten Römerbüsten, ihrem 
Stil nach sehr wahrscheinlich aus der Zeit des Uebergangs von der 
Republik zur Monarchie, ist die des Museo Ghiaramonti Nr. 561 
(abg. Taf. IX) 2, mit ungebrochener nackter Brust, aus Pal. Altieri. 
Sie stellt einen Mann dar auf der Höhe des Lebens, von behäbiger 
Formenfülle, dem gleichwohl der Charakter der Strenge nicht fehlt. 
Er hat einen im Verhältnis zum Gesicht kleinen und niedrigen 

' Möglicherweise der schon bei Faber lUafitr. Imagg. 114 abgebildete, ob- 
gleich hier die Bachstaben fehlen, nnd ein leichter Wangenbart angegeben ist 

' Bisher meines Wissens bloss von Guattani Mon. ant. 1785. Febr. Taf. 3 
publiciert. Vgl. Beschr. d.*8t. Rom II. 2. p. 72. Nr. 559; Bnrckhardt Cicerone 
p. 524. c. Ein Steinhäuser'scher Gypsabguss in Strassbnrg. 
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Schädel, ein gerades Profil mit nur etwas zurückgehender Stirn, tief- 
liegende, von fetten Muskeln bedeckte Augen, eine stumpfe dicke 
Nase (deren Spitze ergänzt), eine fast senkrecht abfallende Unterlippe. 
Das Haar ist schlicht und geht über der Stirn leicht auseinander, 
Hals und Nacken sind von ungewöhnlicher Stärke. — Der Kopf wurde 
von Guattani auf Domitius Ahenobarbus, den Vater Nero's *, von 
Andern auf den Vater des Trajan gedeutet; Beides schon deswegen 
ohne alle Gewähr, weil keine oder nur ganz ungenügende Hilfsmittel 
für eine solche Bestimmung vorhanden sind. Dem Durchschnitts- 
typus der Pompejusmünzen entspricht er allerdings auch nicht. Allein 
es ist mit dem Durchschnitt eine fatale Sache. Vielleicht thäte man 
besser, die Vergleichung nicht auf den Durchschnitt zwischen den 
guten und schlechten Münzen, sondern auf jene allein zu basieren. 
Legt man aber einen Münztypus zu Grunde wie den des Turiner 
Denars mit dem Dreizack (Münztafel H. 37), welcher offenbar zu 
den schönsten und besten gehört, so zeigt sich — in Profil und Pro- 
portionen — ein Grad der Aehnlichkeit mit dem chiaramontischen 
Kopf, der wohl eine Beziehung des letzteren auf Pompejus rechtfer- 
tigen könnte. Wir sind zwar der Ansicht, dass auf eine Münze sich 
nichts Sicheres bauen lässt; wir geben auch zu, dass bei aller Aehn- 
lichkeit noch deutliche Unterschiede vorhanden sind, namentlich im 
Charakter der Augen und in der Scheitel- und Nackenlinie, und dass 
von einer ävacroX^ r^g xbfirjg eben so wenig die Rede ist wie beim 
Pompejus Spada. Indes könnte das geteilte Stirnhaar doch eher an 
Alexander erinnern als das jener Statue, und kann der specielle Aus- 
druck der Ehrlichkeit und des Verehrungswürdigen (os probum et 
venerandum) eher in diesem Gesicht als in jenem gefunden werden. 


^ Wenn anders nicht der Domitius der Münzen (s. unten), also der Urgross- 
vater Nero's gemeint war, was ich nicht nachsehen kann. 
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Cicero. 

(Taf. X-XII. M&nstaf. II. 49. 60.) 


M. TuUius Cicero, geb. zu Arpinum 106 v. Chr., galt schon in 
seinem 27. Jahre (Verteidigung des Roscius von Ameria) für den 
ersten Redner seiner Zeit. Obgleich ein homo natms, erlangt er im 
J. 63 V. Chr., dem 43. seines Lebens, unterstützt durch die politi- 
schen Verhältnisse, das Consulat. Während desselben vereitelt er 
die Verschwörung des Catilina. Indes nehmen seine Feinde und 
Neider von ebendaher den Anlass ihn zu stürzen. Er wird im Jahre 
58 durch ein Gesetz des Clodius verbannt. Nach seiner Rückkehr 
(57) findet er den Senat durch das Triumvirat gelähmt. Er kann 
sich ebensowenig entschliessen von der politischen Laufbahn abzu- 
treten, als offen für seine Gesinnung einzustehen. Beim Ausbruch 
des Bürgerkriegs zwischen Pompejus und Caesar (49) stellt er sich 
nach langem Schwanken auf Seite des ersteren, macht aber nach der 
Schlacht bei Pharsalus (48), an der er persönlich nicht Teil genom- 
men, seinen Frieden mit Caesar, und beschäftigt sich eine Zeit lang 
mit litterarischen Studien. Das Jahr 44 (Ermordung Caesars) ruft 
ihn noch einmal auf die Schaubühne des öflFentlichen Lebens. An- 
gestachelt von Ehrgeiz und von leidenschaftlichem Hass gegen An- 
tonius stellt er sich an die Spitze des Senats und sucht eine Ver- 
bindung des jungen Octavian mit der Optimatenpartei zu Stande zu 
bringen. Aber die Gründung des 2. Triumvirats macht seinen 
Hoffnungen und Bestrebungen ein Ende. Von Octavian preisgegeben 
und flüchtig, wird er auf seinem Landgut bei Formiae, nicht ganz 
vierundsechzigjährig, getötet (43 v. Chr.). 

Cicero's Charakter wird bekanntlich verschieden beurteilt, wie 
immer, wo neben grossen Vorzügen grosse Schwächen. Das vernich- 
tende Urteil, welches die neuere Geschichtschreibung über seine 
politische Laufbahn gefallt hat, wird bei billiger Rücksichtsnahme 
auf die Schwierigkeit der Zeiten etwas modificiert, aber der Haupt- 
sache nach schwerlich wieder umgestossen werden; denn es beruht 
auf ebenso erschöpfender Kritik der Quellen als allgemein geltenden 
sittlichen Anschauungen. Cicero fehlt die Charaktergrösse, die un- 
sere Teilnahme an seinem Geschick zu einem tragischen Mitgefühl 
erheben könnte. Indes war es ungerecht, dieses den Menschen und 
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Staatsmann tre£Pende Verdict auch auf seine geistige und litterarische 
Bedeutung auszudehnen. Ein Mann, auf dessen Schultern sich die 
Gultur des Humanismus aufgebaut hat, kann unmöglich von Hause 
aus ganz unbedeutend gewesen sein. Man braucht nicht zu der 
überschwänglichen Bewunderung früherer Jahrhunderte zurückzu- 
kehren; aber man wird anerkennen müssen, dass Cicero bei all 
seinen Schwächen eine reich begabte Natur, ein Meister der Rede- 
kunst und ein weit über das Niveau des Gewöhnlichen hinausragen- 
der Schriftsteller war. Ein Reflex seiner geistigen Regsamkeit, seines 
oratorischen Talents, seines zugleich schlagfertigen und anmutigen 
Witzes, muss doch wohl auch sein Antlitz belebt haben. 

Die spärlichen Notizen über seine äussere Gestalt, wie sie 
schon Middleton und Drumann ^ zusammengestellt haben, sind folgende : 

Cicero war in seiner Jugend schlank und mager und hatte einen 
langen dünnen Hals, so dass man ihn für schwindsüchtig hielt ^. 
Dies änderte sich, als er ins Mannesalter eintrat ®, wie er selber mit 
Bezug auf seine Reise nach Griechenland (a. 79) bemerkt: Laterihus 
vires et corpari mediocris habitus (die richtige Fülle) accesserat *. Sein 
Gesicht war geistreich und leicht erregbar; sein Hang zu Scherz und 
Spott äusserte sich durch eine stets heitere lächelnde Miene ^, ob- 
gleich die Sorgen und die Enttäuschungen seines späteren Lebens 
gewiss auch seinem Gesicht ein ernsteres Gepräge gaben. — Abge- 
sehen von zeitweiligen Magenbeschwerden erfreute er sich einer guten 
Gesundheit. Wenigstens wusste er sich durch Diät und regelmässige 
Lebensweise nicht nur frei von Krankheiten, sondern auch bei hin- 
länglichen Kräften für seine Kämpfe und Arbeiten zu erhalten •. Seine 
Massigkeit verbürgt uns zugleich, was in der damaligen Zeit nicht so 
ganz selbstverständlich, dass wir keine Schlemmerphysiognomie bei ihm 
voraussetzen dürfen. Er hatte vielmehr bis in sein Alter ein schönes 
und würdiges Aussehen^. Was Dio (46. 18) den Calenus gegen 
Cicero sagen lässt, den salbenduftenden gekräuselten Graukopf, der 
die Toga bis auf die Knöchel fallen lasse, um seine Krampfadern 
zu verdecken®, ist wie die ganze Rede teils apokryph, teils stark 


» Middleton Life of Cic. III p. 294 f. Drumann G. R. VI. p. 411 flF. 
» Cic. Brut. 91 ; Plut Cic. 3. 
» Plut. Cic. 4. 

* Cic. Brut. a. a. 0. 

^ Td &i nQoiSomov avrov fiH&iafjM xai yaXijyfiy xarerjre. Flut, im Vgl. des 
Cic. mit Demosthenes. 

• Plut. Cic. 8. 

' Facies decora ad senectiitem, As. Pollio bei Senec. suas. VII. 
» Vgl. Quinet. XI. 3. 143. 
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übertrieben und verzerrt. Und in dasselbe Capitel gehört der Mythus 
von der Kichererbse (cicer) auf seiner Wange, welche ihm den Bei- 
namen verschafft haben soll. Es genügt darauf zu verweisen, dass 
schon Cicero's Grossvater diesen Namen führte. 

Von einst vorhandenen Bildnissen kennen wir aus Cicero's 
eigener Erwähnung die vergoldete Erzstatue, welche ihm Capua nach 
der capitolinischen Verschwörung setzte *. Von stadtrömischen haben 
wir keine Kunde. Eher mochte ihm in den Provinzen, etwa von dem 
dankbaren Sicilien oder von dem für Beredsamkeit schwärmenden 
Griechenland, eine derartige Ehre zu Teil werden. Nach seiner Aus- 
sage verbot er während seiner Verwaltung von Cilicien (51), dass 
ihm Statuen gesetzt wurden'; doch klingt es sehr ruhmrednerisch, 
wenn er schreibt: Staiuas, fana, zi^qknna prohibeo. Nach seinem 
Tode stellte man sein Bildnis jedenfalls häufig in den Bibliotheken 
auf. Eine Büste des Cicero mit der des Vergil zusammen stand im 
Lararium des Alexander Severus'. 


Gegenwärtig ist uns keines andern Republikaners Bildnis so sicher 
bekannt wie das des Cicero, obgleich, oder grade weil es (neben denen 
des Hortensius und des Scipio) das einzige ist, bei dem wir nicht auf 
die Münzen angewiesen sind. — Zwar wurde früher und wird zum 
Teil noch jetzt eine mehrfach vorkommende* Münze von Mag- 
nesia am Sipylos (abgeb. Münztaf. ü. 49), welche einen Kopf mit 
der Namensbeischrift M. Tullius Cicero zeigt, auf den Redner bezogen. 
Aber sie ist im besten Fall nur ein Nebenkriterium, höchst wahr- 
scheinlich ein falsches ; wenigstens haften bedeutende Zweifel an ihr. 
Schon Paciaudi und Eckhel hatten die Münze angefochten. Doch 
wurden ihre Skrupeln zunächst wieder beseitigt durch die bekannte 
weitläufige Verteidigungsschrift von Sanclemente: De nummo Ciceronis 
a Magnetibiis Lydiae signato, Roma 1805, mit beigegebener vergrösserter 
Abbildung. Auch Visconti^, Birch* und Ch. Lenormant schlössen 
sich ihm an, indem sie die Münzprägung der Magneten durch die 
Wohlthaten erklärten, welche ihnen von der Familie des Cicero zu 
Teil geworden waren. Sein Bruder Quintus war drei Jahre lang 


» Cic. in Pia. Cap. 11. 
« Ad. Attic. V. 21. 6. 
8 Hist. Aug. AI. Sev. 31. 

* Z. B. im Gab. des Medailles zu Paris (bis), im brit. Museum, in Neapel, 
in Ravenna. Schon zu Welcker's Zeit kannte man 7 Exemplare. 
6 Icon. rom. p. 346, Taf. XII. 4. 
« Numism. chronicle 1839, II. p. 107. 
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(61—58 V. Chr.) und sein Sohn Marcus ums Jahr 24 v. Chr. Statt- 
halter von Asien gewesen. Allein diese angeblichen Wohlthaten des 
Quintus und des jungem Marcus können unmöglich als ein genügen- 
der Grund dafür angesehen werden, dass das Bildnis des Redners, 
gegen den die Stadt Magnesia durchaus keine Verpflichtungen hatte, 
auf die Münzen gesetzt wurde. Niemals hat sich der Dank der Pro- 
vinzialen auf eine solche Weise kund gethan. Der Kopf des Redners 
Cicero hätte nur einen Sinn auf Münzen, die sein Bruder oder sein 
Sohn selber geprägt. Die competentesten Numismatiker verwerfen 
daher jetzt die sanclementische Deutung und beziehen wenigstens die 
Legende entschieden auf den Sohn ^ Dann aber wird wohl auch 
das Bildnis nachfolgen müssen. Denn den Augustus, wie Borghesi 
meinte, stellt es so wenig wie die Köpfe der unten zu nennenden 
Proconsularmünzen dar. Es zeigt den Typus eines ca. 50jährigen 
Mannes von runder Schädelform, mit massig langem, noch vollem 
Haar, gerader, etwas abwärts gerichteter Nase, grossem Mund und 
magerem Hals, ohne Doppelkinn. 

Indes selbst wenn Cicero gemeint wäre, so könnte der Münz- 
typus als ikonographische Quelle kaum in Betracht kommen gegen- 
über den zwei mit einander übereinstimmenden Marmorbüsten 
in Madrid und London, welche noch die deutlichen und unverfälsch- 
ten Namensaufschriften tragen. Er könnte höchstens die Bildnisähn- 
lichkeit derselben bestätigen, niemals aber im Gegensatz zu ihnen 
eine massgebende Autorität beanspruchen. Nun ist in der That 
ein Zwiespalt zwischen Münztypus und Büsten vorhanden. Die 
Büsten zeigen andere Proportionen (eine höhere Stini, ein kürzeres 
Untergesicht), auch dünneres, über der Stirn gelichtetes Haar, 
schlaffere Wangen und ein Doppelkinn. Wir müssen uns entscheiden, 
welchem Kriterium wir folgen wollen. Das Resultat kann nicht zwei- 
felhaft sein. 

Die Büste in der königlichen Sammlung zu M adrid (abg. Taf. X.)^ 
ist ein in allen wesentlichen Teilen wohlerhaltener Kopf auf einst 
zwar abgetrenntem aber sicher zugehörigem Bruststück. Nur die 
Nase an der Spitze etwas Verstössen und die rechte Schulter neu. 
Sie trägt auf dem Täfelchen unter der Brust die unzweifelhaft alte 
Inschrift: M. CICERO. AN. LXUH (d. h. M. Cicero, welcher 64 Jahre 


* Vgl, Borgbcsi Oeuvres completes I. p. 171; Waddington Rev. Qumism. 
1867. p. 116 mit Abb. pl. IV. 5. 

» 8. Hübner Die ant. Bildw. v. Madrid Nr. 191, wo sie auch als Titelkupfer 
zum ersten Mal publiciert ist« 
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gelebt hat, nicht: M. Cicero im 64. Lebensjahr), welche nach dem 
Charakter der Schriftformen nicht später als augusteische Zeit gesetzt 
werden kann. Nachdem die Büste, deren Herkunft unbekannt, man 
weiss nicht wie lange unbeachtet an einem dunkeln und niedrigen 
Orte in der Gallerie gestanden, entdeckte zuerst Zobel die Inschrift, 
und machte darauf Hübner die Welt damit bekannt K . Der Kopf, 
obgleich im Ganzen eher breit, hat eine hohe, durchfurchte Stirn, 
oben noch mit Haaren bedeckt, während der Scheitel bereits kahl 
ist; tiefliegende Augen unter flachen fast horizontal laufenden, nur 
bei der Nasenwurzel etwas herabgezogenen Brauen, eine im Ganzen 
gerade, aus der senkrechten Linie des Profils leicht vortretende Nase, 
von deren Wurzel zwei divergierende Falten ausgehen. Der Mund 
ist geöffnet, die Oberlippe spitz vortretend mit scharfkantigem 
Kanal in der Mitte; die Wangen schlaff, das Kinn leicht gespalten. 
Das Gesicht von feinem, geistreichem Ausdruck ; um den Mund spielt 
Ironie und Spott. Stil und Arbeit bestätigen die durch die Buch- 
stabenformen postulierte Zeitbestimmung. Die Behandlung ist zwar 
etwas derb, aber dabei empfunden und individuell, so dass die Büste, 
wenn auch nicht unmittelbar nach dem Leben (das scheint die In- 
schrift zu verbieten), doch nach einem gleichzeitigen Original gemacht 
sein muss. 

Das andere inschrifUich bezeugte Bildnis stammt aus Villa Mattei 
und befindet sich jetzt in Apsley House, dem Palast des Herzogs 
von Wellington in London (abgeb. Visconti Icon. rom. Taf. Xu. 1 — 3)*. 
Die kurze Inschrift: CICERO auf dem Täfelchen unter der Brust ist 
echt aber spät, nach Marini aus dem 3. Jahrhundert. <Die Arbeit 
nicht sehr sorgfältig, das krause Haar sehr wenig ausgeführt, Aug- 
äpfel und Brauen nicht angegeben. Sehr lebendig die Falten von 
der Nase abwärts am Mund entlang und die am Halse. Auch das 
ziemlich tief liegende, nicht sehr grosse Auge wirkt lebhaft. > (Michaelis.) 
Dass die Person mit der der Madrider Büste identisch, ist auch ohne 
Inschrift erkennbar. Es scheinen sogar Repliken des gleichen Ori- 
ginals vorzuliegen, indem nicht nur die Falten des Gesichts und die An- 
lage der Haare genau dieselben, sondern auch die Grösse des nackten 
Bruststücks mit dem Täfelchen und der Grad der Wendung des Kopfes 
nach links. Doch ist die matteische Büste lange nicht so gut erhal- 
ten. Nase, Lippen, Kinn sind restauriert (nach Visconti gut), die 


1 Yorläufi)? im Bullet, d. Inst. 1861 p. 150, später in seinem Catalog. 

» Vgl. Faber lllustr. imagg. Nr. 146; Sandrart IV. pl. 10. 6; Bellori Vct. 
illustr. imagg. Taf. 77; Mon. Matth. II. 10 u. II. Abguss in Dresden (Hettner 
Mus. d. Gypsabg. p. 90. Nr. 180). 
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Wangen und Anderes geflickt, das Ganze überarbeitet. Griechi- 
scher Marmor. 

Einen dritten Kopf in Woburn Abbey Nr. 183 kann ich nur 
vermutungsweise als Wiederholung bezeichnen. In jedem Fall ist er 
dem Madrider, vom Profil gesehen, ausserordentlich ähnlich. 

Diese zwei, resp. drei Büsten sind die einzigen absolut sichern 
Bildnisse Cicero's. Als Nachbildungen anderer Originale dürfen ihnen 
jedoch mit grosser Wahrscheinlichkeit noch folgende an die Seite 
gestellt werden: Ein chiaramontischer Kopf, von dem eine Replik 
in Turin, und ein Florentiner, von dem Repliken in Mantua und in 
Wien, endlich vielleicht eine Büste des Capitols. *. 

Der Kopf des Museo Chiaramonti Nr. 698 (abg. Taf. XL) 
wurde in Roma vecchia gefunden. Die Hälfte der Nase, die Ohren 
und das (nackte) Bruststück sind neu. Er ist etwas fetter als die 
vorigen (doch nicht auch älter, wie der Catalog sagt), und hat euien 
mehr sinnenden, grübelnden Ausdruck. Ferner fehlen die von der 
Nasenwurzel aufwärts gehenden Falten, die Stirn ist nur von zwei 
statt von drei oder vier Horizontalfurchen durchschnitten ; die Haare 
sind etwas länger und schlichter, der Mund nicht zugespitzt. Ganz 
übereinstimmend dagegen sind die Kopfform, die hohe Stirn, der 
gerade Zug der Brauen, die tiefliegenden Augen. Auch der allge- 
meine Eindruck ist der Identificierung günstig. Der kurze Hals be- 
ruht vielleicht auf falscher Restauration. — Die Replik im Museo 
d'antichitä von Turin (Dütschke A. B. in Oberit. IV. Nr. 163) hat 
einen etwas freundlicheren Ausdruck. Ergänzt sind ungefähr die- 
selben Teile. An den Augen sind die Pupillen angegeben. 

Auf ein anderes Original geht die Büste der Inschrifthalle in 
den Uffizien zu Florenz Nr. 302 (abgeb. Fig. 19) ^ Der Kopf 
vollkommen erhalten, auf moderner Togabüste von farbigem Marmor. 
Er hat spärliches gelocktes Haar, das etwas von hinten nach vorn 
gestrichen ist, durchfurchte Stirn- und Augenmuskeln (Hahnentritt), 
die Stirnfalten seltsamer Weise nicht horizontal laufend, sondern wie 
nach der rechten Seite herabgezogen. Der Mund geöffnet, der Hals 
fett, der Kopf nach links gewandt. Der physiognomische Charakter 
und die Linie des Profils sind dieselben wie beim chiaramontischen. 


^ Eine mir unbekannte Büste in Lowther Castle (Arch. Ztg. 1874 p. 43) 
ist nach Michaelia «eini^ermaassen im Charakter des Madrider Cicero, aber 
edler.» An Identität wird also nicht gedacht. 

' Dütschke a. a. 0. III. Nr. 293; Abguss in Bonn Nr. ölö. 


138 Cicero. 

Vom Madrider weicht er hauptsächlich nnr durch etwas grössere 
Fülle und durch die regelmässigere Bildung des Mundes ab. 

Eine Replik davon bcHndet sich in Mantua Nr. 184 (abgeb. 
Labus Mus. di Mantua I. 31)', dort Maecenas genannt. Der Kopf 
ist aus Einem Stüclc mit dem Hals und nach links gewandt. Nase, 
Unterlippe, Büate neu, Oberlippe und Ohren verstümmelt; der Mar- 
mor geglättet. Dass es sich um eine unmittelbare Replik handelt, 
sieht man sogleich an den schrägen Stirnfalten. Zweifel an der 
Echtheit, wie sie mir selbst zuerst aufgestiegen, sind wohl unbegründet. 

Ebenfalls ein Cicerobildnis nach diesem Original, nur mit mehr 
quadrater Gesichtsform und vorstehenderem Kinn, ist der sog. Ves- 



pasian im untern Belvederc zu Wien Nr. 161 (phot. abg. bei v. Sacken 
Die ant. Sculptaren in Wien Taf. 25. 1); abgesehen vom Kinn, wenn 
ich nicht irre, ganz erhalten, mit eingegrabenen Pupillen, auf Fanzer- 
büste mit Paludamentum. Aber hier möchte ich die Echtheit aller- 
dings nicht mehr garantieren '. 

Endlich scheint mit diesen beiden Typen (Mus. Chiaramonti und 
Florenz) in der Person identisch eine Büste des capitolinischen 

■ Dütachke Ant. Bildw. in überiUlien IV. Nr. 839. 

' Die angebliche Replik in VillaLotloviBi, von welcher D&tschke spricht 
(Ant. Bildw. in OberiL III. lu Nr. 293), ist wohl der von Schreiber unter Nr. 
109 voneidmet« Kopf, über den wir b«i Anlan des Ponp^us Sp*dk gehkndell 
haben (S. oben p. 123). 
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Museums, Philosophenzimmer Nr. 75 (abg. Taf. XII) ^ Der Kopf 
mit dem Hals fast unversehrt, die Togabüste neu oder doch nicht 
zugehörig. Der Kopf ist wie der Madrider etwas nach links gewandt, 
wodurch auf dieser Seite am Hals ganz ähnliche Falten entstehen. 
Auch in Bezug auf das Alter, den Charakter der Haare, die schlaflFe 
Bildung der Wangen, die Gestalt des Kinns, die Querfältchen über 
der Nasenwurzel u. A. stimmt er über ein. Dagegen sind die Pro- 
portionen im Ganzen etwas höher, die Schädelbildung wie auch die 
Profillinie gerundeter, die Brauen stärker zusammengezogen und die 
Verticalfalten, welche dadurch entstehen, nach oben nicht sowohl 
divergierend als convergierend. Verschieden ist namentlich der Mund 
gebildet, dessen Unterlippe weder zurücktritt noch scharf unterkehlt 
ist. Das ganze Untergesicht und der Hals sind von etwas grösserer 
Fülle. Der Ausdruck endlich nicht sowohl geistreich als selbstbe- 
wusst, ja fast herrisch, aber doch mit einem Zug von Wohlwollen 
gemischt; <ein ansehnlicher grosser Beamter>, wie Burckhardt 
die Büste zutreffend bezeichnet *. Die Summe all dieser kleinen Un- 
terschiede scheint es sehr zweifelhaft zu machen, dass die gleiche 
Person wie in der Madrider gemeint sei; weshalb denn auch Visconti 
zuerst auf Maecenas und dann auf Asinius Pollio geraten * und 
E. Braun sich der letzteren Meinung angeschlossen hat *. — Und 
während wir sonst geneigt wären, den chiaramontischen und den 
Florentiner Kopf ebenfalls für Cicero zu nehmen, wirft die Zweifd- 
haftigkeit der capitolinischen Büste auch auf sie einen Schatten, da 
sie im Grunde eher mit der capitolinischen als mit der Madrider 
identisch sind. 

Gleichwohl, wenn es sich darum handelt zu bestimmen, was denn 
nun das Wahrscheinlichste in dieser Sache sei, so möchte die unver- 
kennbare Aehnlichkeit der genannten zwei Typen (Mus. Chiaramonti 
und Florenz) mit dem Madrider den Ausschlag geben; und weit ent- 
fernt, in ihrer Verwandtschaft mit der capitolinischen ein Hindernis 
für ihre Cicerobedeutung zu erkennen, wird man im Gegenteil eben 
dieser Verwandtschaft wegen auch die capitolinische noch in den 
Kreis der wahrscheinlichen Cicerobilder ziehen müssen. Die kleinen 
Abweichungen sind dann teils durch die verschiedenen Stimmungen 


* Bei Bottari I. 82; Visconti Icon. rom. XII. 7. 8. (ohne die Gewandbüste) ; 
Righetti Campid. I. 197; Duruj Bist, des Rom. II. p. 775, wo sie falschlich als 
die des Gab. d. Med. zu Paris (Chabooillet Nr. 3294) bezeichnet wird. Vgl. 
£. Braun Mus. p. 171. 

* Burckhardt Cicerone p. 524. h« 
> Icon. rom. p. 396 f. 

* Ruin, und Mus. Roms p. 171. 
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des reizbaren und von wechselnden Eindrücken beherrschten Mannea, 
teils durch die Verschiedenheit der Künstler zu erklären *. 

Mehr als zweifelhaft, d. h. sicher nicht mehr Cicero, ist ein in 
München und Florenz vorkommendes und zuweilen auf ihn bezo- 
genes vortreffliches Bildnis «voll Geist und Ausdruck > *, das wir bei 
Anlass des Marius erwähnt haben (p. 82 Fig. 9). Wäre es, wie noch 
Welcker annahm, Cicero, so hätte dessen Gesicht seinen wahren 
Charakter gründlich Lügen gestraft. Es hiesse die Physiognomik 
ad absurdum führen, wenn man in diesem energischen Kopf den Ur- 
heber der kläglichen Briefe vom Jahre 58 oder 49 erkennen wollte. 
Aber der Entscheid ist nicht der Physiognomik anheimgestellt. Der 
Mangel an Uebereinstimmung mit den sichern Ciceroköpfen ist ein 
hinreichender Grund die Benennung zu cassieren. 

Auch der überlebensgrosse Kopf in der Sala a croce greca des 
Vaticans Nr. 572, der bei Tivoli zu Tage kam, obgleich dem Cha- 
rakter nach näher mit Cicero verwandt als der vorige, ist in der 
Person bestimmt von ihm zu unterscheiden. 


Die meisten der übrigen sog. Ciceroköpfe fallen schon deswegen 
ausser Frage, weil sie gar nicht nach den allein massgebenden Denk- 
mälern, sondern entweder nach der Magnesiamünze oder nach zu- 
fallig vorkommenden Warzen, welche man bei Cicero seines Namens 
wegen voraussetzte (s. oben), bestimmt sind. Bei Togastatuen ge- 
nügte manchmal schon die vorgestreckte Rechte (Geberde des Red- 
ners), um sie Cicero zu taufen. Indes ist der genaue Grund der Benen- 
nung nicht mehr immer nachzuweisen. Oft wirkte Mehreres zusammen, 
oder der Name gieng von einem falsch bezeichneten Bildnis auf das andere 
über, einfach weil eine entfernte Aehnlichkeit zwischen ihnen bestand. 

1. Nach der Magnesiamünze wurde von Nibby ein vortreflF- 
licher Kopf des Museo Chiaramonti Nr. 424. B. (abgeb. Taf. V), 
den wir bei Sulla besprochen haben, Cicero genannt. Es war in jeder 
Beziehung eine verfehlte Deutung, da weder das Kriterium zulässig, 
noch die behauptete Aehnlichkeit vorhanden war. 

Bevor man wusste, wen die Corbuloköpfe darstellten, scheinen 
namentlich auch diese auf Grund der Münze mit Cicero in Ver- 
bindung gebracht worden zu sein. Wenigstens kann ich mir nicht 


^ Welche von den zwei römischen Büsten (die chiaramontische oder die 
capitolinische) Waddington in der Arch. Ztg. 1868 p. 58 mit der Madrider und 
Londoner zu den sicheren Cicerobildnissen rechnet, weiss ich nicht« 

' Welcker Kunstmuseum zu Nr. 201. 
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anders erklären, warum eine ganze Anzahl derselben oder ihnen ähn- 
liche noch immer seinen Namen tragen, z. B. die Köpfe in Florenz 
(Dütschke Uffizien Nr. 543), in München (Glypt. Nr. 177), im Ca- 
binet des M^dailles (Chabouillet Nr. 3294), um von den modernen 
in der Bibliothek zu Parma und in Wilton House (Basalt) zu 
schweigen. 

2. Das Mal der Kichererbse sodann, resp. das Vorkommen einer 
Warze (gewöhnlich an der linken Wange), hat Veranlassung gegeben, 
u. A. folgende Denkmäler auf Cicero zu beziehen: 

Einen Kopf bei den Römerbüsten in Neapel (abgeb. Mus. borb. 
XV. 3. 1.) *, auf ungebrochener nackter Büste, von hoher Kopfform, 
ohne die mindeste Aehnlichkeit mit dem Madrider. Charakteristisch 
die hohe Oberlippe und die Halsfalten am Knorpel. 

Eine kleine ifnago clypeata, früher in der Sammlung Borgia 
zu Velletri (in Originalgrösse abgeb. bei Visconti Icon. rom. pl. XII. 
5 u. 6), mit rund vorspringendem Kopf, dem Caesar Casali ähnlich. 
Wo sich der Marmor gegenwärtig befindet, ist mir unbekannt. Im 
Museum von Neapel habe ich ihn nicht gesehen. 

Einen Campana'schen Kopf in der Ermitage zu Petersburg, 
Cat. Nr. 256. 

Einen Cicero mit der Warze am Backen führt Kreyssler unter 
den 1729 in den Uffizien befindlichen Büsten auf*. Da der oben- 
genannte corbuloartige Kopf (Dütschke Nr. 543) meines W^issens die 
Warze nicht hat, so kann nur der über dem ersten Podest der 
Haupttreppe (Dütschke Nr. 21) gemeint sein. 

Bei der sog. Cicerostatue im Conservatorenpalast zu Rom 
(abgeb. Clarac. 907. 2306. A), mit aufgesetztem bärtigem Kopf, ist 
die Warze erst durch den Restaurator hinzugefügt worden'*. 

3. Wahrscheinlich ihrer rednerischen Haltung verdanken den 
Ciceronamen: 

Eine Togastatue im Museum zu Neapel, unterlebensgross, mit 
modernem Kopf ^. 

Eine im Hof des Dogenpalastes zu Venedig (abg. Clarac. pl. 
903)* mit ebenfalls modernem Kopf. 

Eine in Oxford (abg. Mann. Oxon. Taf. 21. Nr. 24) mit krau- 
sem Haar und kahler Stirn. 


' Duruy Hist. d. Rom. III. p. 465. Wahrscheinlich = Gerhard Neap. ant. 
Bildw. Kr. 385; Finati Nr. 454, obgleich der hier angegebene Fundort (Her- 
calaneum) mit dem des jetzigen Catalogs (Pompeji) nicht stimmt. 

» S. Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. III. Einleitg. p. XX. 

» Winckelm. W. IV. 1. p. 214; Beachr. d. St. Rom III. 1. p. 124. 

* Gerh. Nr. 357; Finati Nr. 428. 

^ Vgl Valentinelli Marmi scolp. 303. 
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4. Eine zweite angebliche Cicerostatue in Neapel wird des- 
wegen 80 genannt, weil sie im Fortunatempel zu Pompeji gefunden 
wurde ^ der nach Inschrift von einem M. Tullius M. F. erbaut war. 
Auch mochte man überhaupt nicht abgeneigt sein, unter den Resten 
Pompeji's, wo Cicero bekanntlich ein Landhaus hattet ein Bildnis 
des Redners zu suchen^. 

Ferner glaubte man aus dem Fundort auf Cicero schliessen 
zu dürfen bei einer 1820 in Tusculum ausgegrabenen Statue, deren 
Kopf im Classical Journal Bd. 23. 1821 abgebildet ist*. Dieselbe 
hat aber nichts mit Cicero zu thun. Schon das ziemlich kurze und 
krause Haar deutet auf ein anderes Bildnis. 

Eine alte, früher in Ar pino aufgestellte Büste gieng nach Welcker 
(Kunstmuseum zu Nr. 201) im Revolutionskrieg zu Grunde. 

5. Ungewiss warum Cicero und jedenfalls unrichtig benannt ein 
guter Kopf in der Engelsburg zu Rom (unten an der äussern 
Treppe), auf Togabüste mit querlaufendem Faltenband, leider durch 
die Zuaven schmählich verstümmelt. 

Ferner zwei Büsten in Blundell Hall, die eine aus Rom 
(Michaelis Arch. Ztg. 1874. p. 27. Nr. 88) ^ , von höchst lebendigem 
Ausdruck. Die andere aus Neapel (Mich. Nr. 100) •, den sog. Scipio- 
köpfen ähnlich. 

Eine angebliche Cicerobüste in Castle Howard ist mir bloss 
aus Waagen bekannt (Kunstw. und Kstlr. in Engl. II. p. 424). 

Eine vielleicht moderne in Stockholm Nr. 205 (Wieseler Philo- 
logus 1868 p. 232). 


Geschnittene Steine, die mit dem Namen des Cicero be- 
schrieben sind, hätten eigentlich bei den Quellen aufgeführt werden 
müssen. Indes kenne ich aus Abdrücken bloss solche, deren Auf- 


* Vgl. Fiorelli Pompej. antiqn. historia II. p. 95 ff. 
» Cicero Epiet. ad div. VU. 1. 

^ Sie scheint von einer dritten unterschieden werden zu müssen, welche 
1816 vor den Mauern Pompeji's gefunden wurde (abgeb. Clarac 908. 2297 B; 
vgl. Gerhard Nr. 377, Finati Nr. 446), wenn nicht etwa diese Fundnotis unrichtig 
und doch die obige Statue gemeint ist. Ich kenne, abgesehen von der unter- 
lebensgrossen, nur Eine sog. Cicerostatue im Längscorridor zu Neapel, mit kahler 
Stirn und spitzer gebogener Nase, etwa dem unten erwähnten Gemmentypus mit 
der Umschrift M, T. C. (Cades V. 196) entsprechend. 

* Vgl. Kelsall On the monum. of Cic. a. a. 0. p. 265 ffl 
^ Abg. Engrav. and Etch. etc. 50. 1. 

* Engrav. 57. 2. 
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Schriften zweifelhafter Bedeutung, deren Bildnisse also nicht durch 
sie allein festzustellen sind. 

So die zwei bei Ca des, Classe V. Nr. 196 (Karneol) und Nr. 
197 (Sardonyx) mit den Buchstaben M. T. C. (M. TuUius Cicero?), 
die auf ersterem vielleicht nicht einmal antik. Mit den sichern 
Ciceroköpfen hat Nr. 197 wenig, und Nr. 196 gar keine Aehnlich- 
keit und kaum viel mehr mit dem Typus der Magnesiamünze. Von 
jenen unterscheidet sie das oberhalb stark zurückweichende Profil 
und der (wenigstens bei Nr. 196) nach oben ausladende Hinterkopf; 
von dieser ausserdem die Kahlheit der Stirn. Mit dem grossem 
(Nr. 196) ist offenbar der sog. Lentulus Marcellinus ebenda Nr. 195 
identisch. Alle drei haben ein Gewandstück um den Hals. 

Weit eher dürfte dem Typus nach der angebliche Claudius 
Marcellus mit der Umschrift M. C. MAR. bei Cades V. Nr. 144^, 
und der danach benannte, in den Proportionen etwas höhere Kopf 
des roten Jaspis Nr. 145 auf Cicero (Madrider Büste) bezogen werden. 
Doch ist es nicht zulässig, die Buchstaben demgemäss zu erklären 
(M. Cicero Mard filius?); auch fehlt den Köpfen die charakteristische 
Glatze. 

Von Hübner wird im Madrider Catalog p. 117 mit Hinweisung auf 
andere ähnliche ein die Aufschrift Cicero tragender Stein des Ritters 
Az&ra hervorgehoben (abgeb. in dessen Uebersetzung von Middleton 
Leben Cicero's). Wo die andern sich befinden, ist mir unbekannt. 

Ohne Beischrift, aber eine sichere Darstellung Cicero's, ist der 
Kopf eines roten Jaspis in Berlin (Tölken Verzeichn. V. 2. 111; 
abg. Münztaf. IL Nr. 50), mit dem ein Sardonyx <von drei Lagen 
und höchster Schönheit> ebenda (Tölken Nr. 110) übereinstinmien 
soll , wahrscheinlich der auf die capitolinische Büste oder ihr Urbild 
zurückgehende bei Cades V. Nr 204, mit kahler durchfurchter Stirn, 
Hahnentritt, gebogener Nase und Doppelkinn ^. 

Auch die zwei Kameole, welche bei Cades (V. 308 und 309) 
als Repliken des sog. Maecenas von Dioskurides aufgeführt werden, 
sind vielmehr Darstellungen Cicero's (Florentiner Büste) ; schwerlich 
aber der Amethyst des Dioskurides selber (Nr. 307). 

Für den Cameo des Prinzen Chigi, nach Fea das schönste und 
ähnlichste Gemmenbildnis des Cicero, muss ich in Ermanglung eines 
Abdrucks auf Winckelmann ^ und Visconti * verweisen. 


1 Vgl. die Copie von A. Pichler (Cades IX. 58). 

* Moderne Gemmennachbildungen der capitolinischen Büste bei Cades IX. 
Nr. 207 (G. Pichler), Nr. 265 (Marchant), Nr. 628 (Cerbara). 

» Winck. W. VL 2. p. 292. 

* Visconti Opere var. II. p. 292. 
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Der Onyx aus der Sammlung der Königin Christine (abg. BeUori 
Imagg. 78) ist offenbar der Magnesiamünze nachbenannt. 

Ein schöner Niccolo im Museum zu Neapel Nr.. 52 scheint 
nach dem gleichen Vorbild gemacht wie die pompejanische Toga- 
statue im Längscorridor daselbst (oben p. 142 Anm. 3). 

Dagegen könnte der schwarze Agat bei Leon. Agostini (Genmiae 
et sculpt. ant. I. 27) trotz der völlig kahlen Stirn und der äusserst 
kräftigen Habichtsnase doch wohl Cicero darstellen. 

Unsicher die Deutung des Berliner Sarders mit Kopf in 
Vorderansicht (Tölken Nr. 113), oder des ähnlichen aber nicht 
identischen der Sammlung Blacas im brit. Museum (Cades V. 
Nr. 203) \ 

Die sog. Ciceroköpfe, von denen Cades ausserdem Abdrücke 
giebt (Xr. 198 — 205), können wir übergehen. Jeder einzelne zeigt 
wieder einen andern Typus. Die Benennung von Nr. 205 (Karneol) 
möchte auf die Corbuloköpfe zurückzuführen sein. Wie Nr. 199 - 202 
zu ihrem Namen gekommen sind, ist mir dunkel. 


* Vgl. die Nachbildung von G. Pichler bei Cades IX. Nr. 263, welche für 
das schönste Werk dieses Künstlers angesehen wird. 
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Julius Caesar. 

(Tafel XIII— XVIII. MttntUf. III. 68—71.) 

Der Altersverhältnisse wegen erinnern wir an folgende Momente 
von Caesars Leben: 

Geboren, im Jahre 100 v. Chr. , geht er 68 als Quästor nach Spa- 
nien, wird 65 curulischer Aedil (glänzende Spiele), 62 Prätor, darauf 
Verwalter des jenseitigen Spaniens. Im Jahre 60 gründet er das 
Triumvirat mit Pompejus und Crassus und wird Consul für 59 (41 Jahre 
alt), für die folgenden zehn Jahre Statthalter von Gallien. Im Jahre 49 
Ausbruch des Bürgerkriegs, Besitznahme Italiens, Feldzug gegen die 
Legaten des Pompejus in Spanien; nach seiner Rückkehr Dictator I. 
48 Ueberfahrt nach lUyrien, Sieg bei Pharsalus, Dictator II, Ankunft 
in Aegypten. 47 alexandrinischer Krieg und Besiegung des Pharnaces 
in Kleinasien. 46 Feldzug nach Africa, worauf vierfacher Triumph. 45 ge- 
gen die Pompejaner in Spanien, Schlacht bei Munda, Rückkehr nach 
Rom, Dictator auf Lebenszeit. 44Ennordung(in seinem 56. Lebensjahre). 

Im Altertum müssen Caesar in der kurzen Zeit seiner Allmacht 
unglaublich viele Ehrenstatuen errichtet worden sein. Man gieng 
ja soweit, dass man beschloss, in allen Städten und zu Rom in jedem 
Tempel seine Bildsäule aufzustellen *, was allerdings wegen seines 
bald dazwischen tretenden Todes so nicht ausgeführt wurde. Da der 
Charakter und der Aufstellungsort dieser Statuen bei der Bestimmung 
der noch erhaltenen Bildnisse möglicherweise von Bedeutung ist, ob- 
gleich von uns keine dergleichen Beziehungen nachgewiesen werden 
konnten, so lassen wir diejenigen, welche speciell namhaft gemacht 
sind, hier folgen. 

Nach seiner Rückkehr aus Africa (im Jahre 46) wurde ihm mit 
andern Ehrenbezeugungen eine Erzstatue auf dem Capitol de- 
cretiert, mit einer Weltkugel unter den Füssen ^ und mit der Inschrift: 
Dem Halbgott. Die Inschrift liess er selbst hernach tilgen ^. 


« Dio XXXXIV. 4; Appian. B. civ. II. 106. 

* Dio XXXXIIL 14: 'Eni tUova avxoy r^s oixovfUytig ^ttXxovy tnißtßag&^ym. 
Ob die Weltkugel die Basis der StAtue bildete, oder ob er nur mit einem Fuss auf 
die Weltkugel trat, etwa wie AuguBtus auf dem Relief von San Vitale zu Ravenna, 
geht aus der Stelle nicht hervor. W^ir nehmen das Letztere an. 

» Dio XXXXIII. 21. 

B e r n o a 1 1 i , Ikonofl^pbie 1. 10 
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Im folgenden Jahre, während seiner Abwesenheit in Spanien, 
wurden hinzugefügt: 

Eine Statue von Elfenbein, welche bei den circensischen 
Spielen mit den Bildern der Götter auf einem Prachtwagen aufge- 
führt werden sollte ^ 

Eine andere Statue im Tempel des Quirinus mit der Auf- 
schrift : Dem unüberwindlichen Gotte ^. 

Eine dritte (wenn sie nicht identisch mit der im Jahre vorher 
decretierten) wieder auf dem Capitol unter den Königen, wo auch 
die des altern Brutus stand ^. 

Bald kamen noch viele andere hinzu, darunter zwei auf der 
Rednerbühne mit Kränzen von Eichenlaub und von Gras (carona 
civica et obsidianalis) j wovon ihn jene als Retter seiner Mitbürger, 
diese als Retter der Stadt bezeichnen sollte *. Eine davon war diejenige, 
um welche die Yolkstribunen das Diadem legten, um ihn gehässig 
zu machen *. — Kurz nach Caesars Tod scheint noch eine dritte 
durch Marcus Antonius dort aufgestellt worden zu sein, mit der 
Aufschrift: Parenti optime merito, welche Cicero's grossen Aerger 
erregte •. 

Ferner aus der Zeit seiner Dictatur eine Panzerstatue (staiua 
loricata) auf dem von ihm gegründeten Forum ''j wahrschein- 
lich ein Reiterstandbild und identisch mit dem equiAS Caesaris von 
vergoldetem Erze vor dem Tempel der Venus genetrix. Statins ■ be- 
hauptet, das Pferd habe ursprünglich zu einem Bild Alexanders ge- 
hört; allein nach Sueton* und Plinius '® war es vielmehr eine Dar- 
stellung des durch abnorme Hufbildung ausgezeichneten Lieblings- 
pferdes des Dictators. 

Im Tempel der Venus selbst errichtete ihm Augustus eine 
Bronzestatue mit einem Stern über dem Haupte, als Zeichen seiner 
Versetzung unter die Götter *. 


> Dio XKXXUI. 45. 

* Dio a. a. 0. 

" Dio a. a. 0. Dies ist die statita inter reges des Sueton (Caes. Cap. 76), 
während mit den ebenda erwähnten simtäacra juaia deos wahrscheinlich auf die 
zwei andern angespielt wird. 

* Dio XXXXIV. 4. 
» Dio XXXXIV. 9. 

« Cic. ad Fam. XII. 3. 
» Plin. XXXIV. 18. 
« Stat. Silv. I. 86. 
» Suet. Caep. 61. 
" Plin. VIII. 155. 
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In dem Tempel, welcher dem Caesar gemeinschaftlich mit der 
dementia schon zu seinen Lebzeiten decretiert worden war \ stan- 
den Beider Statuen sich die Hände reichend ^, Caesar als Jupiter 
Julius ohne Zweifel heroisiert. 

Dass auch in der ihm speciell geweihten Capelle auf 
dem Forum, welche Octavian an der Stelle errichten liess, wo 
sein Leichnam verbrannt worden war^, eine Statue, und zwar 
wiederum in heroischer Auffassung aufgestellt war, versteht sich 
von selbst. 

Beim Ausbau des Pantheon stellte Agrippa die Bildsäule Cae- 
sars im inneren Kuppelraum, die eigene und die des Augustus in der 
Vorhalle auf*. 

Auf der Tiberinsel stand eine Bildsäule des C. Caesar 
(es ist doch Julius Caesar gemeint?), welche sich beim Auftreten 
Vespasians ohne ein Erdbeben von Westen nach Osten soll gewen- 
det haben*. 

Auf der Insel Chios wurde eine Inschrift gefunden vom Jahre 
47 V. Chr., welche eine Bildsäule des Caesar den Göttern weiht '. 

Unter den Tempeln, welche Caesar in den Provinzen erbaut wur- 
den, werden die von Ephesus und Nikaea hervorgehoben (unter 
Augustus) ^. 

Eine Capelle mit Asylrecht zu Ehren Caesars hatte Kleopatra 
in Alexandrien erbaute 

Eine Caesarstatue mit Aegis und Blitz im Zeuxippos zu Con- 
stantinopel erwähnt Christodor '** ; den Attributen nach wieder 
ein Jupiter Julius. 

Die hauptsächlichsten Notizen über Caesars äussere Er- 
scheinung sind alle in seiner Biographie bei Sueton^^ zusammen- 


» Dio XXXXV. 7. J. Friedländer in der Arch. Ztg. 1867 p. 111 spricht 
ausserdem von einer Marmorstatue Caesars mit einem goldenen Stern auf dem 
Capiiol. Sollte es eine Verwechslung mit der obigen sein? 

« Dio XXXXIV. 6. 

' Appian. B. c. II, 106. 

• Dio XXXXVII. 18; LI. ^. 
^ Dio LIU. 27. 

• Plut. Otho Cap. 4. 

7 Vgl. H. K. E. Köhler Gesch. d. Ehre der Bilds, bei d. Griechen (in d. 
Ges. Sehr. VI. p. 812). 
» Dio IJ. 20. 

• Dio LL 15. 

»» Ecphr. V. 92—96. 
>^ Suet. Caes. c. 45. 
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gefasst, wo freilich kein Unterschied zwischen früheren und späteren 
Perioden seines Lebens gemacht wird. 

«Er soll, heisst es daselbst, von hoher Gestalt gewesen sein, eine 
blasse Gesichtsfarbe, rundliche Glieder, einen eher grossen Mund 
(ore plefiiore) und schwarze lebhafte Augen gehabt, auch sich einer 
guten Gesundheit erfreut haben, ausser dass er in den letzten Jahren 
bisweilen von plötzlichen Ohnmächten oder von schreckhaften Träu- 
men heimgesucht war. Zweimal befiel ihn sogar mitten in Staats- 
geschäften die fallende Sucht. In Beziehung auf die Pflege des Kör- 
pers war er sehr eigen, so dass er sich nicht nur häufig die Haare 
schneiden und den Bart scheeren, sondern, wie ihm Einige vorwarfen, 
sogar die Haare ausraufen liess. Besonders verdriesslich w^ar ihm 
seine Glatze, da er wusste, dass seine Feinde sie zum Zielpunkte ihrer 
Witze machten. Daher pflegte er die Haare, als sie sich zu lichten 
anfiengen, vom Scheitel nach vorn zu kämmen, und nahm unter allen 
ihm vom Senat oder Volk zuerkannten Ehrenbezeugungen keine lieber 
entgegen, als das Vorrecht, beständig einen Lorbeerkranz zu tragen, 
wovon er denn auch reichlichen Gebrauch machte. Ebenso soll er 
sich gerne durch die Kleidung bemerkbar gemacht haben. Er trug 
eine Tunica mit breitem Purpurstreifen und langen befranzten Aer- 
meln. und zwar nie anders als gegürtet, und noch dazu ziemlich 
schlafiF. Darauf soll der Ausspruch des Sulla beruhen, der die Op- 
timaten öfters warnte, sie sollten sich vor diesem lässig gegürteten 
Knaben in Acht nehmen >. 

Dass Caesar von schöner und würdevoller Gestalt w^ar, wird all- 
gemein berichtet ^ Ebenso , dass er mehr als gewöhnliche Sorgfalt 
auf sein Aeusseres verwandte und es namentlich liebte, mit gesuchter 
Nachlässigkeit aufzutreten, wie er denn, wenigstens früher, entschieden 
für einen Stutzer galt*. Auch die mit den Jahren sich einstellende 
Glatze, die ihm so viel Missvergnügen bereitete, und die er teils 
durch nach vorn Streichen der Haare, teils durch den Lorbeerkranz 
zu verdecken suchte, kann nicht angezweifelt werden. Sie wird so- 
wohl durch den soldatischen Spottvers bei Sueton*, als durch das 
Zeugnis des Dio Cassius bestätigt *. Insofern ist also die suetonische 
Schilderung als vollkommen zutrefi'end anzusehen. 

Nicht ganz so einfach ist über den Ausdruck ore pleniore hinweg- 


> Cic. Brot. 75 : Forma magnifica et generosa. Vell. II. 41 : Forma amnium 
civium exceüentisifimus. Alexander und Caesar heissen : Evipvets afAtpia xai xaXoL 
Appian B. c. II. 151. 

« Dio XXXXIII. 43; Plut. Caes. 4. 

• Suet. Caes. 51: Maechum calcom adducimus. 

« Dio a. a. 0. 
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zukommen, teils weil derselbe an und für sich eine doppelte Erklä- 
rung zulässt, je nachdem man das os auf das ganze Gesicht oder 
bloss auf den Mund bezieht, teils weil er je nach der Deutung in 
einem gewissen Widerspruch zu anderen Ueberlieferungen zu stehen 
scheint. Plutarch sagt nämlich ohne irgend welche Einschränkung, 
Caesar sei von magerer Constitution gewesen *. Volle Gesichtsformen 
bei magerem Körper sind nun zwar denkbar, aber immerhin auf- 
fallend. Man hätte erwartet, dass die Schriftsteller, die von dem 
einen reden, auch das andere hervorheben würden. Aus diesem Grunde 
hat Drumanu wohl mit Recht diejenige Erklärung vorgezogen, welche 
OS speciell auf den Mund bezieht ^. Nur ist noch nicht gesagt, dass 
es sich um volle Lippen handelt; es ist vielleicht eher ein grosser 
Mund gemeint. Os als Gesicht zu fassen und den Widerspruch bloss 
durch eine Verschiedenheit der Zeiten zu erklären, so dass die grös- 
sere Fülle mehr seiner Jugend, die Magerkeit seinem späteren Alter 
zukäme, scheint nicht zulässig. Wenigstens liegt in den betreffenden 
Schriftstellen hievon keine Andeutung. 

Alles Schwanken muss aber wohl aufhören, sobald man neben 
den litterarischen Quellen auch noch die Münzen consultiert (Münz- 
taf. III. Nr. 53 — 71) *. Durch die Bildnisse Caesars auf den Münzen 
wird auch die bescheidenste Fülle der Gesichtsformen in Abrede ge- 
stellt. Dieselben zeigen so sehr das Gegenteil, dass nur entweder 
eine vollständige Desavouierung der suetonischen Stelle oder die an- 
gegebene Deutung übrig bleibt. In Beziehung auf die Alternative, 
ob volle Lippen oder grosser Mund, scheinen sie für Letzteres den 
Ausschlag zu geben. 

Die Münzen stammen allerdings, soweit sie überhaupt gleich- 
zeitig sind, aus Caesars letzter Lebenszeit. Denn erst im Jahr 44 *, 
also nur zwei Monate vor seiner Ermordung, wurde ihm mit anderen 
übertriebenen Ehrenbezeugungen das Recht übertragen, sein Bild auf 
die Münzen zu setzen*, was vorher nie einem Lebenden gestattet 


> TjgV if«y ia^yog. Plut. Caes. 17, 

' «Nur eine zu starke Fülle der Lippen störte das Ebenmass». Drura. 
Gesch. Roms III. p, 736. 

' Ausser Cohen Med. cons., wo die Oaesarmünzen zerstreut bei den ein- 
zelnen Familien abgebildet sind, vgl. jetzt namentlich die übersichtliche Zu- 
sammenstellung in der zweiten Ausgabe von seinen Med. imper. I. p. 7 ff. 

* Nicht schon 45, wie Eckhel wegen der Menge der betreffenden Münzen 
wollte. Vgl. V. Sallet Die Münzen Caesars mit s. Bildnis, in d. Ztschr. f. Numism. 
IV. p. 127. 

• Dio XXXXIV. 4. 
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worden war. Indes thut dies ihrer Autorität als ikonographischer 
Quelle keinen Eintrag, und zudem ist anzunehmen, dass auch die 
monumentalen Bildnisse Caesars ihrer Mehrzahl nach aus dieser Zeit 
stammen oder auf Originale dieser Zeit zurückgehen. Was aber den 
ikonographischen Wert der Münzen, wie freilich fast aller damaligen 
Münztypen, in fatalster Weise mindert, ist der bedenkliche Mangel 
an gegenseitiger Uebereinstiramung. Auch unter denjenigen, die er- 
wiesenermassen noch zu Caesars Lebzeiten geschlagen wurden, also 
unter den Denaren des Jahres 44 mit den Namen der Münzmeister 
Flaminius Chilo (Münztaf. EI Nr. 53—56), M. Mettius (Nr. 57), 
Aemilius Buca (Nr. 58. 59) und Cossutius Maridianus (Nr. 61), hat 
jeder Typus, ja man kann sagen, jeder erneuerte Stempel eines und 
desselben Typus, seinen besonderen Charakter, der in Einzelheiten 
oft bedeutende Abweichungen zeigt; und es gelingt nur mit Mühe 
und natürlich auch nur mit relativem Erfolg alle zu einem Gesammt- 
bild zu vereinigen. 

Noch grössere Unterschiede zeigen die nach Caesars Tod geprägten 
Münzen, die denn auch in Beziehung auf Porträtähnlichkeit offenbar 
viel weniger zuverlässig sind. Einige sind geradezu roh, wie die Gold- 
und Silbermünzen mit den Köpfen des Antonius (Münztaf. III. Nr. 63) 
oder des Octavian auf dem Revers \ Andere zeigen ihn jugendlich 
apotheosiert, selbst mit sprossendem Bart, wie die Goldmünze des 
Agrippa aus dem Jahre 38 (Münztaf. Nr. 68) * und die noch späteren 
des Sanquinius (unter Augustus) '. Zu den besten nachcaesarischen 
Münzen gehören die Denare des Monetars Voconius Vitulus (c. 38 
bis 36 v. Chr.), namentlich die ohne Beischrift (Münztaf. Nr. 67) \ 
und dann diejenigen gallischen Kupfermünzen, die ihn in flachem 
Relief mit vollem Kranze und mit den charakteristischen Falten im 
Gesicht und am Halse zeigen (Münztaf. Nr. 69)*. 

Wenn wir aus den Varietäten der schönsten gleichzeitigen Mün- 
zen, zu denen vor allen die des Flaminius und in zweiter Linie die 
des Aemilius Buca gehören, unter Berücksichtigung der ebenfalls 
noch guten späteren, uns gleichsam das Prototyp zu abstrahieren 
suchen, so möchte dasselbe am ehesten folgende Merkmale an sich 
tragen: Bei sehr variirender Schädelform ein oberwärts ausladen- 
der Hinterkopf, dessen Contour eine im Nacken eingezogene Curve 
beschreibt. Schlichtes, massig langes Haar, mit einem Lorbeerkranz 


i Coh. Med. cons. III. Anionia 2. 3; XX. Julia 21. 

* Vgl. v. Sallet, a. a. 0. p. 140. 

* Cohen pl. XXXVI. Sanquinia 1. 2. 

* Cohen pl. XLII. Voconia 1. 
> Sallet, a* a. 0. p, 143. 
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geschmückt, der, hinten ohne Schleife, über der Stirn möglicher 
Weise eine Glatze verdeckt *. Ein nicht ganz senkrechtes, leicht zu- 
gespitztes Profil, die Stirn zweiteilig und über der Nasenwurzel etwas 
vorspringend. Der Nasenrücken gerade oder doch nur unmerklich 
gebogen, bisweilen mit der Spitze etwas abwärts gerichtet, das Kinn 
niedrig und durch eine tiefe Einkehlung von der Unterlippe getrennt. 
Besonders charakteristisch die mageren, fleischlosen Wangen und im 
Einklang damit der schmächtige Hals, unter dessen schlaffer Haut 
der Knorpel hervortritt. — Auf den beiden Restitutionsmünzen des 
Trajan (Münztaf. HL Nr. 70 u. 71) * ist der Typus wesentlich nach der 
Kopfform des letzteren modificiert und mit etwas grösserer Fülle aus- 
gestattet. 

Nur eine secundäre Autorität können den Münzen gegenüber 
die geschnittenen Steine in Anspruch nehmen. Zwar giebt es 
Gemmenbildnisse, die durch das sidiis Julium oder durch den Kometen ^ 
und dann immer auch durch den lituus, als Abzeichen des Ober- 
pontificats, ziemlich sicher als Caesar bezeichnet sind. Allein da man 
keines derselben als gleichzeitig wird setzen dürfen, und da wir nicht 
wissen, an welche Vorbilder sich die Geramenschneider gehalten, so 
haben wir eigentlich keine andere Garantie für die Aehnlichkeit ihrer 
Typen als ihre Uebereinstimmung mit den Münzen. Die durch keine 
Attribute sicher gestellten Köpfe müssen selbst erst nach den Münzen 
bestimmt werden. 

Von Gemmenbildnissen, die durch Stern, lUuus und Lorbeerkranz 
als Caesar bezeichnet sind, mögen genannt werden: 

Ein Karneolintaglio in Florenz *, mit dem Stern vom. Caesar in 
mittlerem Alter mit vollem Haar, das in ziemlich langen Strähnen 
gegen das Gesicht gekämmt ist; die Proportionen des Kopfes hoch, 
das Profil gerade, dem Typus der Münzen wenig entsprechend. Der 
Charakter des Kranzes, der vorn in Aehrenbüschel endigt, sehr zwei- 
felhaft. • 

Ein blauer Jaspis ebenda*, mit dem Stern hinten. Der Kopf 
älter und magerer, von niedrigen Proportionen, mit entblösster Schulter 
und Brust. 


^ Welche aber als solche nirgends positiv angedeutet ist, so wenig als bei 
Caligula. 

« Cohen Med. cons. XLV. Julia 1. 2. Med. imp. 2. ed. p. 18. n. 64. 65. 

' Ilac de causa »imulacro ejus in vertice additur Stella, Suet. Caes. 88. 

* Abgeb. Gori Mus. Florent. Gemmae I. 7; David Musee de Flor., pierres 
ant. I Tf. II. 1. 

» Abgeb. Gori I. 8; David Tf. IL 2. 
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Ein Stosch'scher Karneol in r»erlin (Tölken Verz. V. 2. 105), 
so ziemlich den Caesarmünzen des Flamini us entsprechend, mit rund- 
gewölbtem Kopf und langem, magerem Hals. 

Zwei andere Karneole des Berliner Museums mit denselben Attri- 
buten (Tölken a. a. 0. Nr. 106 u. 107) stimmen weniger überein. 
Nr. 107 hat eine leicht gebogene Nase, das Nackenhaar nach vom 
gekämmt. 

Sehr abweichend der magere, etwas zurückgeworfene Kopf der- 
selben Sammlung (Tölken Nr. 104), der bloss noch durch den lituus 
und Lorbeerkranz bezeichnet ist. 

Ein Stein der Sammlung Marlborough^ 

Karneol der Sammlung Blacas im brit. Museum (Cades V. 248), 
mit gefibeltem Feldherrnmantel auf der nackten Brust, trotz der 
gebogenen Nase mit den Münzen zur Not vereinbar. 

Derselbe Typus mit verschiedenen Abweichungen, und dann nicht 
mehr den Münzen entsprechend, kommt noch vier Mal bei Cades 
vor, zunächst auf einem Chalcedon (Nr. 249) und einem Karneol 
(Nr. 250) unbekannten Besitzes, mit sehr gebogener Nase und durch- 
furchter Stirn. Auf der Gewandfibula von Nr. 250 die Buchstaben 
S. P. Q. R. 

Sodann mit der Aegis um die Brust auf einem grossen Karneol 
wieder in der Sammlung Blacas (Cades Nr. 251) 2; hier zwar ohne 
Stirnfurchen, aber unterwärts mit desto schlafferer Haut. Stirn und 
Nase einen Winkel bildend und die Lippen aufgeworfen. — Der ähn- 
liche noch grössere Karneol in Florenz (Cad. Nr. 247) scheint eine 
verschlechterte Copie davon zu sein. Der Ausdruck hat beinahe etwas 
Stupides. 

Besonders berühmt ist der schöne Blacas 'sehe Hyacinth mit 
dem Caesarkopf en face und der Beischrift /1i02KOPiJ02 (Cades 
Nr. 245) ^. Von sehr hohem Relief, vertieften Augen (in denen die 
Pupillen angegeben), gerunzelter Unterstirn, durchfurchten Wangen, 
zweigeteiltem Kinn und magerem Hals, den flaminischen Münzen, 
soweit eine Vergleichung möglich ist, nicht unähnlich, aber jedenfalls 
mit niedrigerem Schädel. Nach der Form seiner Inschrift wäre der 
Stein modern^. Manche halten bloss die Inschrift für modern. 

Der ebenfalls en face dargestellte Kopf bei Cades Nr. 246 hat 
ausser dem Lorbeerkranz bloss noch den lituus mit einem darauf- 


* Abgeb. Choix de pierres ant. du cab. Marlb. I. 3. 

* Abg. Lenormaiit Tres. de num. Icon. roni. pl. II. 11. 
^ Abg. Lenormant a. a. 0. pl. II. 10, aber missraton. 

* S. Brunn Gesch. d. gr. Kstlr. II. p. 497. 
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sitzenden Vogel (Adler?). Er ist dem vorigen sehr unähnlich und 
hat wenig caesarischen Charakter: Eine kurze Stirn und eine stark 
gebogene Nase, entfernt mit einem auf Caesar bezogenen Pariser Kopf 
(unter Nr. 32) verwandt. 

Der Karneol mit jugendlichem Kopf und der Beischrift Julius 
Caesar iöi Neapler Museum Nr. 276 ist wohl modern*. 

Was endlich den grossen Prachtcameo im Cabinet des Medail- 
les (Camee de la Salute ChapeUe)^^ betrifft, auf den wir bei den 
julischen Kaisern einlässlicher zurückkommen werden, so halten wir 
die Deutung der oberen verschleierten Figur auf Caesar für unrich- 
tig. Jedenfalls darf sie unter keinen Umständen zum Ausgangspunkt 
für ikonographische Bestimmungen genommen werden, da mau es 
im besten Fall ja doch nur mit einem idealisierten, also auf Bildnis- 
ähnlichkeit nicht Anspruch machenden Caesar zu thun hätte. 

Und ganz dasselbe gilt auf einem andern Denkmälergebiet für 
das Relief von Ravenna (abg. Conze Die Familie des Augustus. 
1867). J. Friedländer, der die mittlere Figur des angeblic-h über 
der Stirn befindlichen Sternes wegen als Caesar fiisst, giebt selber 
zu, dass sie dem Typus der Münzen nicht entspreche '. Auch hier- 
über bei den Juliern ein Mehreres. 

Indem wir also den Gemmen wegen ihres zeitlich unbestimmten 
und zum Teil schon an und für sich zweifelhaften Charakters keine 
quellenhafte Bedeutung und nur insofern ikonischen Wert beimessen, 
als sie etwa einen späteren Büstentypus repräsentieren, verbleiben als 
einzig massgebende Momente bei der Bestimmung der statuarischen 
Caesarbildnisse die Aehnlichkeit mit den Münzen, die durch Plutarch 
überlieferte und durch jene bestätigte Magerkeit seiner Person , die 
ebenfalls sicher überlieferte Kahlheit der Stirn, und sein Bestreben, 
diese Kahlheit zu verdecken , sei's durch die Anordnung der Haare, 
sei's durch den Lorbeerkranz; daneben, wenn man will, der Charakter 
männlicher Schönheit, und jedenfalls die Altersgrenze von 56 Jahren. 
Beinahe könnte man auch eine Altersgrenze nach rückwärts fest- 
setzen, indem es nicht wahrscheinlich, dass schon vor dem Trium- 
virat, also vor seinem vierzigsten Jahr, mehr als etwa ein gelegent- 
liches Bildnis von ihm gemacht worden. Die grosse Masse stammt 
jedenfalls erst aus den Jahren seiner Dictatur, d. h. aus seinem 52. 
bis 56. Lebensjahr. Allein es leidet keinen Zweifel, dass er nach 


' Ein Bleimedaillon mit Caosarkopf und Beiechrift wurde vorgezeigt 
von Dressel in Rom. Bullet, d. Inst. 1878 p. 36. 
» Abgeb. Müller- Wieseler Denkm. LXIX. 378, 
» Arch. Ztg. 1867, p. 110. 
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seinem Tode, zumal von seiner Consecration an (Ende 43), vielfach, 
wenn nicht vorzugsweise, auch in idealisierten Statuen dargestellt 
wurde; und was diesen noch für ein Grad von Bildnisähnlichkeit 
eigen war, können wir nur aus der Analogie der Kaiserbilder oder 
dann durch Zirkelschlüsse aus den etwa noch erhaltenen Denkmälern 
entnehmen. 

In Folge des letzteren Umstandes wird es nun erst noch frag- 
lich, ob wir den eben aufgestellten Massstab, so allgemein und 
schwankend er ist, auch überall anwenden dürfen. Dem vergötterten 
Caesar wurde gewiss keine kahle Stirn gegeben, und ebenso wenig 
die Falten eines 56jährigen Alters. Nur die Schädelform und das 
Profil mussten auf alle Fälle ihre charakteristische Gestalt behalten. 
Aber kennen wir dieselbe genau? Ist es die der schönsten flamini- 
schen Münzen oder ist es ein Gemisch aus sämmtlichen Typen zu- 
sammen oder herrschte aus irgend welchen Ursachen auch bei den 
Monumentalbildnissen dieselbe schwankende und zerfahrene Darstel- 
lungsweise wie bei den Münzen? 

Diesen a priori gar nicht zu beantwortenden Fragen gegenüber 
ist es kein Wunder, wenn es mit unserer Kenntnis der Caesarbild- 
nisse so schlecht bestellt ist. Den ungenügenden Hilfsmitteln ent- 
sprechen die Resultate der Forschung. Caesarköpfe zu bestimmen, 
ist in der That eine Sisyphusarbeit. Ohne Mühe können 30 bis 40 
Köpfe aufgezählt werden, bei denen die Möglichkeit einer solchen 
Bedeutung vorliegt, und bei vielen ist sie, an und für sich betrachtet, 
sogar sehr glaubhaft. Aber kaum je 2 oder 3 derselben geben sich 
deutlich als Darstellungen der gleichen Person. Es gilt zwischen ihnen 
zu wählen, abzuwägen; bei dem einen spricht mehr dies, bei dem 
andern jenes für Caesar. Schliesslich muss man sich bekennen, dass, 
abgesehen von einigen wenigen, die eine grössere Wahrscheinlichkeit 
für sich haben, alle übrigen nur mehr oder weniger begründete Ver- 
mutungen sind. 

Um der Untersuchung einen möglichst objectiven Boden zu ge- 
ben, schicken wir eine nach Museen geordnete Uebersicht derjenigen 
Büsten und Statuen voraus, welche unserer Meinung nach dabei in 
Betracht kommen können. 
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Nr. 1. Famesischer Colossalkopf in Neapel (abg. Tafel XIII.) * 
Die Nasenspitze, ein Theil der Ohrmuscheln und der Haare am Hinter- 
kopf, sowie das nackte Bruststück sind neu, die Brauen an der Nasen- 
wurzel geflickt*. Eine bedeutende Physiognomie von mildem aber 
gebietendem Ernst, dem Alter nach höchstens ein Fünfziger; weder 
runzelig noch mager, obwohl die Wangen bereits etwas eingefallen. 
Das Haar über der Stirn ziemlich dünn, doch nicht so, dass man 
dieselbe kahl nennen könnte. Charakteristisch zwei von der Nasen- 
wurzel aufwärts gehende und zwei quer darüber hinlaufende Falten; 
die Brauen eckig ansetzend und ziemlich buschig, die Nase unmerk- 
lich gebogen, der Mund breit, ohne Schwellung der Lippen. Das 
Gesicht geglättet, die Haare matt. 

Nr. 2. Panzerstatue in der Halle des Conservatorenpalastes 
zu Rom (abg. S. 169; der Kopf Taf. XIV.) ^ Gegenstück eines fälsch- 
lich sog. Augustus, und wie dieser früher im Besitz des Bischofs Ru- 
fini von Melfi. Als Fundort wird das Forum Caesaris angegeben 
Arme und Unterbeine sind neu, der Kopf dagegen, obgleich gebrochen, 
zur Statue gehörig; nur die Nasenspitze ergänzt und einige Flicken 
an der Stirn und der rechten Wange. Die Proportionen des Kopfes, 
der Charakter des noch vollen, an den Seiten nach vorn gestrichenen 
Haares, endlich die Formen und der Ausdruck des Gesichts stimmen 
ganz mit dem Neapler überein. In Bezug auf Kunstwert ist die Statue 
weder vorzüglicher als dieser (Visconti Pio Clem. VI. p. 179), noch 
> wahrhaft gering< (Burckhardt Cicerone II. p. 518), sondern ein 
Durchschnittswerk der ersten Kaiserzeit, die Augen ohne Angabe der 
Pupillen. Der Panzer ist mit Greifen und Arabesken verziert, und 


» Bei Visconti Icon. rom. pl. 17. 1 u. 2; Mus. Borb. XIII. 13. 2; Clarac 
pl 1054. 3228. Vgl. Gerhard Nr. 162; Finati p. 231. Nr. 192. 

s Dass der Kopf früher auf einer Gewandbüsie sass, ist wenig wahrschein- 
lich. Indes weiss ich nicht, welches dann der von Aldroandi (bei Fea Miscell. I. 
p. 211) erwähnte zu Spoglia Christo gefundene und einst ebenfalls im Palast 
Farnese aufgestellte Colossalkopf „can tutto ü petto vestüo" sein soll. 

* Vgl. Winckelm. W. VI. 2. p. 279. Frühere Abbildungen bei de Cavaleriis 
Stat. ant. Tf. 72; Perrier Icones Tf. IX.; Maffei Statue Nr. 15; Barbault Rec. 
de Mon. anc. pl. 76; MonUgnani Mus. Capit. II. 122; Clarac pl. 912 B. 2318 A; 
Righetti Campid« L 151; Duruy Hist. d. Rom. Titelblatt zum 3. Band; der Kopf 
bei Visconti Ic. rom. pl. 17. 3. Gjpsabguss der ganzen Statue in der £c. des 
boaux arte zu Paris. 
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mit einer Schärpe gegürtet, wohl das früheste Beispiel dieses Sche- 
ma's. Ueber den Rücken fällt ein auf der rechten Schulter geheftetes 
bis auf die Füsse reichendes Paludamentum *. 

Nr. 3. Die Büste ebenda, im Corridor über der Treppe, mit 
dem zugespitzten Mund und der abwärts gerichteten Nase, ist viel- 
leicht modern. 

Nr. 4. Panzerbüste im capitolin. Museum, Kaiserzimmer 
Nr. 1 (abg. Bottari IL 1)'^, der Kopf von Marmor, die Büste von 
buntfarbigem Alabaster. Ein bejahrter, wie es scheint, mindestens 
ßOjähriger Römer mit zugespitztem Profil und hohem Untergesicht; 
auch die Kopfform eher hoch, ohne Ausladung nach hinten. Mitten 
über der Nasenwurzel ist eine Verticalfurche, je zwei andere laufen 
von den Wangen unter das Kinn. Das Haar noch voll, aber über 
den Schläfen in zwei Winkeln zurücktretend. 

Nr. 5. Im Büstenzinimer des Vaticans Nr. 282 (abg. S. 176)* 
von ähnlich hohen Proportionen wie der vorige, aber von edlerer 
Bildung. Eine schmale, zurückweichende und in der gleichen Flucht 
mit der Nase liegende Stirn, mit zwei scharfen, von der Nasenwurzel 
gradaufsteigenden Furchen; das Stirnhaar dimn, Wangen und Hals 
mager mit hervortretendem Kinnbacken und Halsknorpel. Von dem 
Neapler Kopf abweichend durch den schmaleren und höheren Schädel, 
sowie durch das vorgerücktere Alter, und man kann fragen, ob er 
für Caesar nicht zu alt. Das Bruststück ist mit einem befranzten 
Paludamentum bekleidet. 

Nr. 6. Kopf imMuseo Chiaramonti Nr. 107, mit den Münzen 
der gens Flaminia übereinstimmend und in seiner Bedeutung wohl 
nicht anzuzweifeln. Dem Alter nach zwischen 50 und 60. Nase und 
Hals neu. 

Nr. 7. Kopf ebenda Nr. 527, mit dem vorigen verwandt, doch 
schwerlich identisch. Er hat ein zugespitzteres Profil und nament- 
lich kein so markiertes Kiim. Am Hals tritt der Knorpel vor. Die 
Erhaltung massig. 

Nr. 8. Schöner verschleierter Kopf ebenda Nr. 135, angeblich 


* Wahrscheinlich wegen der Aehnlichkeit mit dieser Statue ist ein Pan«er- 
iorso in Neapel (Gerhard Nr. 163; abg. Clarac pl. 916) von Albaccini eben- 
falls zu einem Caesar ergänzt worden, und zwar durch Aufsetzen eines Kopfes 
nach dem Vorbild von Nr. 1. Der Panzer ist in der Anlage ganz derselbe, die 
Stellung dagegen entspricht vielmehr dem mit Nr. 2 ins Capitol gekommenen 
Augustus. 

« Righetti I. 32. Vgl. Beschr. d. St. Rom III. 1. p. 198. Ein Gypsabguss 
in Dresden. 

» Pio Clem. VI. 38. 
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Caesar als Pontifex Maximus darstellend. Er ist aber mindestens 
70jährig, so dass in Wahrheit nicht an Caesar zu denken *. 

Nr. 9. Kopf ebenda im Braccio nuovo Nr. 4, dem des Büsten- 
zimmers ähnlich, aber durch etwas breitere Verhältnisse von ihm ab- 
weichend; übrigens der Restaurationen wegen in seiner jetzigen Ge- 
stalt nicht zuverlässig. 

Nr. 10. Kopf in der Vorhalle der Villa Borghese, auf einer 
Console über dem Kaisertorso Nr. 26, mit fleischlosen Wangen und 
dünnem, kurzem Haar, den unverschleierten chiaramontischen Köpfen 
am nächsten stehend, mit Anklängen an den folgenden. 

Nr. 11. Bronzekopf in Villa Ludovisi, Hauptsaal Nr. 27 
(abg. S. 177)^, auf moderner Panzerbüste von rosso antico. Ein 
sehr interessantes Bildnis; aber für Caesar wohl zu alt. Man 
glaubt einen 65 — 70jährigen Mann vor sich zu haben. Auch ist er 
knochiger und fleischloser als die meisten sonstigen Köpfe; an den 
Schläfen und unter den Wangenbeinen sind förmliche Vertiefungen. 
Das Haar ist kurz geschnitten und etwas kraus, über den Schläfen 
in je einem spitzen Winkel zurückweichend. Die Nase etwas ab- 
wärts gerichtet, mit einer leisen Erhöhung in der Mitte; die Ein- 
kehlung über dem Kinn auf beiden Seiten bis über den Mund hinaus- 
gezogen und durch die von den Nasenflügeln herablaufende Hautfalte 
plötzlich abgeschnitten. Von ernstem, fast verdriesslichem Ausdruck. 
Ficoroni * erklärte ihn für modern , und es wäre wohl der Mühe 
wert, dass die Sache noch genauer untersucht würde. 

Nr. 12. Büste im Museo Torlonia Nr. 416, mit zurück- 
weichendem Untergesicht. Wohl richtig benannt, aber verschmiert ^. 

Nr. 13. Ein schöner Kopf im Eintrittsaal des Pal. Doria zu 
Rom erinnert nur entfernt an die Münztypen. 

Nr. 14. u. 15. Ein Kopf im Muüeo Spada mit kahlem Seheitel, 
und eine unterlebensgrosse Büste der Gallerie Corsini, die wohl 
beide für Caesar gelten, scheinen modern zu sein. 

Nr. 16. u. 17. Von zwei Statuen der Sammlung Mattei, einer 
nackten und einer in pontificalem Gewände (abg. Clarac pl. 910)^, 

' Eine walirecheinliche Replik davon befindet sich im Altertumsmuseum 
von Turin, wo aber der ganze Schleier und die Nase hässlich ergänzt sind 

* Schreiber Die ant. Bildw. d. V. Ludovisi Nr. 91, wo er falschlich mit dem 
bei Faber lUustr. imagg. 49 abgebildeten Basaltkopf des Scipio identificiert wird. 
S. oben p. 37. Anm. 3« 

^ Osserv. sopra Pantich. di Roma etc. R. 1790, p, 50. 

* Die Panzerstatue ebenda Nr. 116 hat einen modernen Kopf. 

^ Die letztere auch bei Weisser Bilderatlas Taf. 39. 9 und Duruy Hist. des 
Rom. III. p. 928. 
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ist mir nur die nackte bekannt. Sie steht im Hof des Palastes und 
hat einen allerdings wohl auf Caesar zu deutenden, aber wahrschein- 
lich nicht zugehörigen Kopf. 

Nr. 18. Marmorbüste im Pal. Casali zu Rom ^, gute antike 
Wiederholung des ludovisischen Bronzekopfs (Nr. 11). Von warmem 
braungelben Ton, der aber künstlich heryorgebracht zu sein scheint, 
um die Restaurationen zu yerdecken. Das Büstenstück (Paluda- 
mentum) ist jedenfalls neu ; ausserdem wahrscheinlich die Nase. Die 
Arbeit, so viel man sehen kann, vortrefflich. 

Nr. 19. Bronzebüste in den Uffizieu zu Florenz Nr. 41 (Dütschke 
Uffiz. Nr. 62 a), ebenfalls eine Wiederholung des ludovisischen Typus, 
auf moderner Marmorbüste, wenn anders nicht, was mir trotz der 
gegenteiligen Ansicht Dütschke's sehr wahrscheinlich scheint, der 
ganze Kopf moderfi. Er ist weniger vorgebeugt als der ludovisische 
und macht einen etwas weniger greisenhaften Eindruck. 

Nr. 20. Marmorkopf ebenda Nr. 43 (Dütschke Nr. 63), Greis 
mit Glatze und kleinen homerartigen Augen, ohne Ausladung des 
Hinterkopfs. Von Burckhardt ' noch zu den besseren Caesarköpfen 
gerechnet, auch von Wieseler * hinsichtlich der Arbeit hervorgehoben. 
Aber Alter und Münztypen stimmen nicht zu seiner Bezeichnung. 

Nr. 21. Büste ebenda in der Inschrifthalle, über dem sog. 
Hippokrates Nr. 305, sehr ähnlich dem Kopf des britischen Museums 
(Nr. 43), aber £ur eine genaue Untersuchung zu hoch aufgestellt. 

Nr. 22. Kopf im Camposanto zu Pisa (abg. S. 172 )*, über- 
einstimmend mit dem Basaltkopf von St. Cloud (Nr. 36), aber ohne 
Büste. Wahrscheinlich derselbe, von dem ein Gypsabguss im Museum 
von St. Germain; wenigstens soll das Original des letzteren sich in 
Italien befinden. Die Nase und ein paar kleinere Stücke er^nzt, 
doch konnte sich der Restaurator höchstens in der Nase irren. Ein 
magerer Römer mit ziemlich schmaler, ungleich gebildeter Stirn, wie 
überhaupt die Gesichtshälften etwas ungleich. Geschlossener Mund 
mit schmaler Oberlippe, ohne markierte Winkel. Zwei nicht sehr scharfe 
Horizontalfalten in der Stirn, die Haare ungelichtet über der Stirn 
nach links gebogen. 

Nr. 23. Köpfchen im Altertumsmuseum zu Parma, etwa ein 
Drittel lebensgross. Nasenspitze und Bruststück neu, das Kinn ge- 
flickt. In der Kopfform der Berliner Marmorbüste (Nr. 55), im Profil 
dem Kopf der Berliner Togastatue (Nr. 57) ähnlich. Auf der Stirn 


> Vgl. 0. Müller Handb. p. 734. 1; Archaeol. Ztg. 1864 Ans. p. 156. 

* Cicerone II« p. 519 b. 

* Gott. Nachr. 1874 p. 668. 

* Dütschke Ant. BUdw. in Oberit. I. Nr. 78; Lasinio Racc. tav. CXIX, 131. 
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zwei scharfe Horizontal-, zwei Vertical- und zwei schräge Falten. 
Die Wangen eingefallen, der Hals mager, der Ausdruck streng. 

Nr. 24. Unterlebensgrosser Kopf im Museum von Mantua 
Nr. 23 (Dütschke Bildw. in Oberit. IV, Nr. 693), vom Typus des vori- 
gen; in der Wand eingemauert. 

Nr. 25. Aehnlicher Kopf ebenda Nr. 211 (Dütschke a. a. 0. 
p. 355) \ modern. 

Nr. 26. Panzerbüste im Dogenpalast zu Venedig (Valen- 
tinelli Marmi scolp. Nr. 30), ein Kahlkopf, der zwar ohne Zweifel 
als Bildnis Caesars gemeint ist, aber eine Arbeit des 16. Jahr- 
hunderts. 

Nr. 27. Kopf im Schloss zu Catajo, vom Charakter der Ber- 
liner Marmorbüste (Nr. 56), nur der Hinterkopf mehr nach oben 
ausladend. Modern. 

Nr. 28. Kopf auf Panzerbüste im Altertums-Museum zu Turin 
(Dütschke Bildw. in Oberit. IV. Nr. 134), von eckigen mageren Formen, 
in den Proportionen dem Neapler Kopf (Nr. 1) ähnlich, im Mund 
und Kinn der Berliner Marmorbüste (Nr. 56). 

Nr. 29. Togastatue mit lorbeerbekränztem Kopf aus Sammlung 
Campana im Louvre (der Kopf abg. S. 167, die ganze Statue bei 
d'Escamps Marb. ant. d. mus. Campana pl. 57 ^). Der Kopf ist 
unterhalb des Halses aufgesetzt, scheint aber zugehörig. Dagegen 
ist der Lorbeerkranz in sehr verdächtiger Weise ergänzt. Sicher 
alt sind nur hinten die Spuren eines ehemaligen Kopfschmucks, der 
aber ebenso gut eine schmale Binde als ein Kranz gewesen sein kann. 
Die seitwärts aufgelegten Blätter sind alle neu, und der über der 
Stirn vortretende Teil sammt einem Stück der letzteren angesetzt. 
Man könnte versucht sein, diese vordere Spitze des Kranzes für 
antik zu halten; denn in der Farbe des Marmors unterscheidet sie 
sich von den aufgelegten Blättern und scheint mit der des Kopfes 
zu stimmen. Es bleibt aber unerklärt, warum an den Seiten gar 
keine antike Spuren des Kranzes zurückgeblieben sind, während doch 
das Haar bis unmittelbar zu den ergänzten Blättern unbeschädigt 
ist. Am Gesicht sind die Nase und die Spitze des Kinns neu. Auch 
die Toga ist sehr zusammengesetzt und überarbeitet; ganze Partieen 
wie das Bruststück mit der darauf ruhenden rechten Hand scheinen 
modern. Fast möchte man glauben, dass die Statue aus Rücksicht 
auf diese Restaurationen in ein so schlechtes Licht (mit dem Fenster 
im Rücken) gestellt sei. — Davon abgesehen entspricht der Kopf 


^ Abgeb. Labus Mus. di Mant. III. 33. 2. 

' Und danach bei Dumy Hist. des Rom. UI. p. 403, nebst Profilansicbt p. 375. 
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unverkennbar dem allgemeinen Eindruck der Münzen. Die Stirn ist 
durch einen Einschnitt von der Nase getrennt, und ihre unteren 
Muskeln bilden in der Mitte zwei gegeneinandergestellte convexe 
Falten, Gesicht und Hals ziemlich mager, Runzeln an den äusseren 
Augenwinkeln und auf den Wangen. Die Haare, ein wenig gelockt, 
doch platt anliegend, gehen vor den Ohren in einem Büschel herab. 
Die Arbeit mittolmässig. 

Nr. 30. Nackte heroische Statue ebenda, Descr. Nr. 465 (abg. 
Clarac pl. 310) *, aus der Sammlung Borghese. Ueberlebensgross, 
mit Schwert in der Rechten, das Paludamentum auf der linken 
Schulter und dem vorgebogenen linken Arme ruhend ^. Der (aufge- 
setzte) Kopf ist dem Neapler ähnlich, nur mit zu gespitz terem Profil; 
übrigens sehr geflickt: Die ganze Maske angesetzt, die Nase neu. 
Dagegen der Tronk mit darübergehängtem Panzerhemd zugehörig 
und nie gebrochen, ebenso der linke die Schwertscheide haltende 
Arm; der rechte angesetzt, doch vielleicht alt. 

Nr. 31. Colossalbüste ebenda (bei der Togastatue), von ält- 
lichen, ziemlich hässlichen Formen, mit schlaffer Wangen- und Kinn- 
haut, ähnlich dem in Woburn Abbey (Nr. 47). Die Nase aus Gyps 
ergänzt, möglicher Weise der ganze Kopf modern. 

Nr. 32. Schöner Kopf mit Haarreif in den Magazinen dos 
Louvre^ mit zurückliegender Stirn, leicht gebogener Nase und hohem 
Untergesicht, nach dem Sturz Napoleons HI. im Palais des Elisees 
vorgefunden (Ravaisson) *. 

Nr. 33. Angeblicher Caesarkopf mit verhülltem Hinterhaupt 
ebenda (abg. Clarac pl. 1087)*. Die Nase abgeschlagen. Die Be- 
ziehung auf Caesar nicht unmöglich. 

Nr. 34. Bronzekopf im Cabinet des Medailles auf dem 
hintei-sten Kasten rechts (Chabouillet Nr. 3119), ganz willkürlich als 
M. Brutus bezeichnet, vielmehr Wiederholung des Caesarkopfs von 
St. Cloud (Nr. 36), aber etwas aufwärts gerichtet, zum Einsetzen 


* Auch Bouillon II; Weisser Bilderatlas Taf. 39. 7; Al^prüsse des Kopfes 
im Louvre. 

* Motiv des ebenda befindlichen sog. Pupien (Clarac pl. 331), wo nur die 
Hechte etwas mehr erhoben. 

* In Lichtdruck publiciert von Ravaisson in den Classiques de l*art (Face und 
Profil). 

* Eine moderne Gemmennachbildung von der Hand Cerbara's bei Cades 
IX. Nr. 629. 

* und danach bei Duruy Hist. d. Rom. III. p. 19. 
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auf eine Statue bestimmt. Material und Arbeit des Kopfes machen 
das Altertum verdächtig. Da er indes nicht unmittelbar nach dem 
von St. Cloud (Nr. 36) gearbeitet, resp. abgegossen zu sein scheint, 
so begreift man nicht, wie er in neuerer Zeit entstanden sein kann. 
Ob am Ende nach dem Pisaner Kopf (Nr. 22) gefertigt? In diesem 
Fall wäre der Abguss in der £cole des beaux arts, den wir auf die 
Bronze des Gab. des Medailles beziehen, identisch mit dem mutmass- 
lichen Abguss des Pisaner Kopfs im Museum von St. Germain. 

Nr. 35. Bronzestatuette der SammlungLuzarchesin Paris (?) 
(abg. Gaz. des beaux arts 1866 Bd. 21p. 528) \ fast nackt, nur 
leicht mit einem Mantel drapiert, der auf der linken Schulter haftet 
und auf dieser Seite über den Oberarm bis zu den Füssen fällt, 
während ein Zipfel von hinten über den seitwärts ausgestreckten 
rechten Ann geschlagen ist. Der Kopf ist etwas nach rechts geneigt, 
aber nach links gewendet, und trägt einen Lorbeerkranz. Er hat in 
der That caesarischen Charakter, eine hohe Stirn, kurzes dünnes 
Haar, die Nasenspitze abwärts gehend; am meisten erinnert er an 
den Kopf der capitolinischen Statue (Nr. 2). Die Rechte hält in 
schräger Richtung einen Rundstab (Scepter?), während die Linke 
halb vorgestreckt ist. Ob er gerade im Act der düocutio dargestellt 
ist*, scheint zweifelhaft. Sowohl die Nacktheit als der Rundstab 
sprechen dagegen. Ueber Herkunft und Restauration wird in der 
Gazette des beaux arts a. a. 0. nichts gesagt. Die starke Bewegung 
und der nachschleppende Mantel machen allerlei Bedenken rege. 

Nr. 36. Basaltkopf, ehemals in der Bibliothek von St. Cloud 
(abgeb. als auf eine Panzerbüste gesetzt bei Visconti Iconogr. 
rom. pl. XVin. 1 und 2) ^, seit dem Brande des Schlosses im Jahr 
1870 verschollen. Die Abbildung zeigt ein den gleichzeitigen Münz- 
typen Caesars im Charakter sehr nahe kommendes Bildnis, von 
mageren, scharfkantigen Formen, mit noch vollem Haar, ziemlich 
breiter Stirn, gerader, spitzer Nase, niedrigem, tief überkehltem Kinn 
und schlankem Hals, offenbar eine Wiederholung der Köpfe von Pisa 
(Nr. 22) und im Cabinet des Medailles (Nr. 34) *. 

^ Die Zeichnung ist dem Werk von Ph. Burty Chefs d'oeavres des arts 

indnstriels entnommen. 

' •Ce$ar haranguanl les troupes». 

' Und danach bei Müller Denkm. 1. Nr. 347, wo er irrtümlich als der Neapler 

(Nr. 1) bezeichnet wird; und Clarac. Mus. d. sc. pl. 1054. 3229. 

* Wegen der localen Nähe könnte man vermuten, dass der Gypsabguss im 

Musee von 8t. Germain (s. bei Nr. 22) eher diesem Kopf als dem Pisaner ent- 
Bern onili, Ikonographie I. 11 
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Nr. 37. Bronzeköpfchon im Musee von St. Germain-en-Laye, 
gefunden zu Bavay (Dep. du Nord), c. 9. Cent. hoch. Mager, mit 
dünnem Haar, abgestumpfter (wahrscheinlich verletzter) Nase, kleinem 
Mund, von weichen Formen. Im Ganzen mit den schöneren Münzen 
stimmend, aber kaum mit dem Kopf von St. Cloud. 

Nr. 38. Kleiner .bekränzter Marmorkopf im Palais des beaux 
arts zu Lyon, mit kahler Stirn und auffallend zur Nasenwurzel her- 
abgezogenen Brauen; die Augäpfel gross und nach unten stark her- 
vorgedrückt, die Nase verstümmelt, die Mundwinkel etwas aufwärts 
gezogen. Das Kinn klein, aber vortretend wie auch der Halsknorpel. 

Nr. 39. Kleiner Panzertorso von Bronze in Besangon, angeb- 
lich aus Rom *. Der Kopf von der Grösse eines Apfels ist bekränzt, 
sonst, wie es scheint, kahl. Der Typus allerdings der des Caesar, 
mit ziemlich zugespitztem Profil; Arme und Beine fehlen. 

Nr. 40. Marmorköpfchen im Musee Calvet zu Avignon Nr. 272, 
etwa dem Neapler Kopf entsprechend. 

Nr. 41. Büste in der königlichen Sammlung zu Madrid (Hübner 
Nr. 192) 2, mit fast kahlem Kopf und hohlen Wangen. Von später 
Arbeit. 

Nr. 42. Büste ebenda (Hübner Nr. 231) von zweifelhafter 
Echtheit. Fast kahlköpfig, mit grämlichem Ausdruck. 

Nr. 43. Kopf im britischen Museum, Rom Gall. Nr. 2 (abg. 
Taf. XV.) ^. Geglättet, sonst vollkommen erhalten, zum Aufsetzen 
auf eine Gewandstatue gemacht. Die Stirn ist hoch und zurücklie- 
gend wie beim Kopf des vaticanischen Büstenzimmers (Nr. 5), auch 
an sich schmal wie dort, aber über den Ohren rundet sich der 
Schädel wieder heraus. Die Augen mit angegebenen Pupillen sind 
tief beschattet, unter schön gezogenen, flachgewölbten Brauen. Das 
Untergesicht eher klein und spitz, die Wangenknochen und die Sehnen 
des Halses hervortretend. Der Kopf überhaupt mager, und an der 


nommen sei. Damit stimmt aber weder die schon erwähnte Ueberlieferung, dass 
das Original des Gypsabgusses sich in Italien befinde, noch auch die genaue 
Vergleichung mit der Yisconti'schen Abbildung, während umgekehrt die kleinen 
Abweichungen des Gypsabgusses alle auch am Pisaner Kopf vorkommen. Am 
Abguss ist die Stirn weniger steil und breit als bei Visconti, und das Stirnhaar 
etwas weiter herabgehend, an den Schläfen nicht so zurücktretend und hinten 
weniger vorgekämmt; die Brauenlinie an den Schläfen mehr abwärts gesogen, 
die Mundwinkel nicht so aufwärts gerichtet; der Schädel gewölbter, die Einziehung 
des Profils an der Nasenwurzel mehr auf einen Punkt concentriert, die Einkeh- 
lung unter dem Mund spitzer, der Kinnbacken etwas runder. 

^ Abgüsse bei Herrn Röhrich, Bronzehändler in Rom. 

* Wonach eine Abbildung bei Azara Vida de Ciceron 3* Taf. 3. 

■ Anc. Marbl. XI. pl, 22 ; Gypsabgüsse in Berlin und Paris« 
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äussersten Grenze des bei Caesar gestatteten Alters. Visconti scheint 
ihn nicht gekannt zu haben; er wurde erst nach dem Erscheinen 
der röm. Ikonographie für das Museum angekauft (1818). 

Nr. 44. Büste in Wilton House * (abgeb. Kennedy Descr. of 
Wilton House Nr. 20), aus der Sammlung Valetta zu Neapel. Der 
Abbildung nach wieder mit dem Kopf des vaticanischen Büstenzim- 
mers verwandt, mit etwas vollerem Haar und kleinerem Mund. Das 
Bruststück jedenfalls modern. 

Nr. 45. Angebliche Caesarbüste in Blundell Hall (Michaelis 
Arch. Ztg. 1874 p. 27 Nr. 101) *, eher dem Augustus ähnlich, nur mit 
hohleren Augen und magerer. 

Nr. 46. Porphyrbüste ebenda (Michaelis Nr. 144) ^ gleich der 
vorigen falsch benannt und noch dazu von verdächtigem Altertum. 
Sie hat eine niedrige, oben abgeflachte Kopfform und einen kahlen 
Scheitel, aber keine Aehnlickeit mit dem Caesartypus. 

Nr. 47. Eine Büste in Woburn Abbey Nr. 89, der Pariser 
Colossalbüste (Nr. 31) ähnlich, möchte zwar als Caesar gemeint sein, 
ist aber modern. 

Nr. 48. Ebenso die kleine Marmorplatte mit dem angeblichen 
Bildnis Caesars im Fitz William Museum zu Cambridge^. 

Nr. 49. 50. Unbekannt sind mir die angebl. Caesarköpfe zu 
Edinburg (Michaelis a. a. 0. p. 18. 8) und zu Knowle (Michaelis 
p. 35. 7), letzterer aus der Villa Hadrians. 

Nr. 51. Kleines Bronzebüstchen mit Lorbeerkranz imAntiqua- 
rium zu München (Führer von 1876 p. 48. Nr. 359), als Bildnis 
eines römischen Kaisers aus der julischen Dynastie bezeichnet. Doch 
könnte kein eigentlicher Kaiser, sondern höchstens Caesar gemeint 
sein. Er hat kurzes dünnes Haar, das unter dem Kranz an der 
Stirn nicht mehr hervorkommt, und einen flachen Schädel. 

Nr. 52. Kopf im Wallraf-Museum zu Köln Nr. 21, nach hinten 
ausladend, mit noch vollem Haar, durchfurchter Stirn, kleinen klugen 
Augen und ungemein spitzem Kinn und Untergesicht. Wangen und 
Hals mager, letzterer sich nach unten verjüngend. Es ist eine Replik 
der Berliner Marmorbüste (Nr. 55), und so auffallend mit ihr über- 


^ Ob noch daselbst, weiss ich nicht. Ich finde sie weder bei Michaelis 
(Arch. Ztgr. 1874. p. 62 if) noch in meinen Notizen erwähnt. 

^ Ganz ungenügend abgeb. Eng^avin^s etc. in the coli, of H. Blundell 
Taf. 57. 3. 

« Abg. Engrav. Taf. 149. 2. 

* Hübner in der Arch. Ztg. 1866 Anz. p. 301; Heydemann 3. lialle'sches 
Winckelmannsprogr. 1879. p. 6 Anm. 2« 
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einstimmend, dass man sich eines Zweifels an ihrer Echtheit nicht 
erwehren kann K 

Nr. 53. Auch ein Marmorkopf in der Antikensammlung zu 
Dresden (Cat. Nr. 146) scheint eine moderne Copie der Berliner 
Marmorbüste zu sein. 

Nr. 54. Der Bronzekopf ebenda Nr. 118 (abg. Becker Augusteum 
Taf. 120. 1) zeigt den Typus des Caesar Casali (Nr. 18), nur mit 
völlig kahlem Schädel und zugleich etwas jünger. Schwerlich antik. 

Nr. 55. Marmorbüste im Berliner Museum Nr. 380 (abgeb. 
Taf. XVI.), mit flachem und ungemein langem Schädel, steiler, oben 
vorgewölbter, eher breiter als hoher Stirn, obwohl die Kopfform als 
solche nicht breit ist. Die (antike) Nase spitz und unmerklich ge- 
bogen, mit niedrigen aber etwas geblähten Nasenflügeln. Die Mundlinie 
geschwungen mit aufwärts gerichteten Winkeln, die Oberlippe spitz 
vortretend, der Hals dünn und schlank mit Angabe der Knorpelrun- 
dung, aber die Haut nicht schlaff. Der Kopf ist von später und 
schon etwas manierierter Arbeit. Die Gewandbüste wohl neu. 

Nr. 56. Togastatue ebenda Nr. 295, mit aufgesetztem wohlerhal- 
tenem aber nicht zugehörigem Kopf, letzterer aus der Sammlung Poli- 
gnac« (abg. Taf. XVII. und S. 175)», 1824 bei Colonna in der Nähe von 
Rom gefunden. Der Kopf nimmt in den Proportionen eine Art Mittel- 
stellung zwischen dem vorigen und dem Basaltkopf (Nr. 57) ein, doch 
so, dass er der Marmorbüste bedeutend näher steht, und jedenfalls 
nur mit dieser in der Person identisch sein kann. Er hat, nament- 
lich von vorn gesehen, eine unverkennbare Aehnlichkeit mit der- 
selben, eine gradaufsteigende Stini, einen tief unterkehlten Mund, 
ein markiertes Kinn und eckig vorstehende Kinnbacken. Auch 
haben beide noch volles, ähnlich angelegtes Haar. Dagegen ist die 
Kopfform, wenn auch wie dort quadratisch, doch mehr hoch als lang, 
die Profillinie des Nackens nur unmerklich einwärts gezogen. Ein 
edler Geist und eine milde Gesinnung, verbunden mit mächtiger 
Willenskraft, sprechen aus den tiefernsten Zügen. 

Nr. 57. Büste von Diorit oder grünem Basalt ebenda Nr. 291 
(abg. Taf. XVIII.) *. Von sehr eigentümlichen Proportionen, hoch 
und schmal, aber im Profil gleichsam eine schräge Axe bildend, in- 


1 Ganz ohne Grund wird die Büste eines Kahlkopfs in Herrenhausen bei 
Hannover, welche zudem modern ist, Caesar genannt. 

* Wahrscheinlich der von Winckelmann (W. VI» 1. p. 200) erwähnte. 

* Gypsabguss z. B. in Bonn Kekule Kunstmus. Nr. 517. 

* Auch als Titelblatt bei Rüstow Heerwesen und Kriegführung Caesars; 
in der deutschen Uebersetzung von Galitzin Kriegsgeschichte des Altertums 
Bd. V, hier mit Lorbeerkranz; bei Falke Hellas und Rom p. 200. 
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dem der Hinterkopf nach oben ausladet, und die Scheitellinie nach 
vorn abfällt. Das Haar dünn und ohne Relief, fast nur eingeritzt. 
Die Stirn in scharfem Winkel sich davon absetzend, unten vorgewölbt. 
Der Nasenrücken lang, ziemlich genau den mittleren Dritteil des Ge- 
sichts einnehmend, an der Nasenwurzel etwas eingezogen, so dass 
eine leichte Krümmung entsteht, an der Spitze unmerklich gespalten. 
Der Mund eher breit, mit schmalen Lippen, an den Winkeln leicht 
aufwärts gezogen. Wangen und Kinn von äusserst knochigem Cha- 
rakter, der Hals lang und mager. Als Porträt wohl der bedeutendste 
Kopf der Berliner Sammlung: von dämonischer, in sich gesammelter 
Energie, und dabei eben so scharfen als klaren Geistes. ' Lieblings- 
büste Friedrichs des Grossen, der sie aus der Pariser Sammlung 
eines ^Herrn Julienne (zugleich mit dem Basaltkopf des Augustus 
Nr. 293) gekauft hatte. 

Nr. 58. Büste in der Ermitage zu Petersburg (Cat. von 
Gued6onow Nr. 25), von magerem Typus, nach Mitteilung Stephani's 
sehr geflickt, aber dem Neapler (Nr. 1) ähnlich. 

Nr. 59. Büste ebenda Nr. 210, aus der Sammlung Campana. 

Nr. 60. Angebliche Statue des J. Caesar in Besitz des Herrn 
A. de Montferrand in Petersburg (Arch. Ztg. 1852. Anz. p. 187). 


Beurteilung der Bildnisse. 

« 

Indem wir nun versuchen, auf Grund der oben verzeichneten Quellen 
dieses Material zu sichten, wird es gut sein und die Vergleichung 
vereinfachen, wenn wir vorerst diejenfgen Bildnisse mit einander grup- 
pieren, welche offenbar nur Wiederholungen eines und desselben 
Originales sind. Vielleicht werden dadurch zugleich schon die haupt- 
sächlichsten der zu besprechenden Typen als solche bezeichnet, da 
das Vorkommen in mehreren Exemplaren immer ein günstiges Prä- 
judiz für die Wichtigkeit der Person ist. 

So zeigt die Panzerstatue des Conservatorenpalasts (Nr. 2) 
ohne Frage dasselbe Bildnis wie der Colossalkopf in Neapel (Nr. 1). 

Die Bronzebüsten in Villa Ludovisi (Nr. 11) und in Florenz 
(Nr. 19) geben sich sofort als Wiederholungen des Marmorkopfs im 
Pal. Casali (Nr. 18) zu erkennen. 

Der Marmorkopf in Pisa (Nr. 22) und der bronzene im Gab. 
des M^dailles zu Paris (Nr. 34) als Wiederholungen des Basalt- 
kopfes von St. Cloud (Nr. 3(5). 

Der wahrscheinlich moderne Kopf in Köln (Nr. 52) und vielleicht 
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auch der sicher moderne in Dresden (Nr. 53) als solche der Ber- 
liner Manuorbüste (Nr. 56). 

Vermutungsweise stehen in einem ähnlichen Abhängigkeitsver- 
hältnis zu einander der Kopf des brit. Museums (Nr. 43) zu einem 
in der Inschrifthalle zu Florenz (Nr. 21); und wiederum das 
Köpfchen von Parma (Nr. 23) zum Kopf der Berliner Togastatue 
(Nr. 56) und dem unterlebensgrossen von Mautua (Nr. 24); weniger 
ausgesprochener Fälle zu geschweigen. 

Dies festgestellt, handelt es sich um die doppelte Frage, welche 
Denkmäler denn überhaupt als Caesarbilder anzusehen seien, und 
welche als die besten und ähnlichsten. Die erstere Frage kann für 
einige wenige mit ziemlicher Sicherheit beantwortet werden. Die 
Entscheidung über die letztere bleibt wegen der ungenügenden Quellen 
und wegen der Schwankungen in den Münztypen Sache der Wahr- 
scheinlichkeit. Ein bestimmtes Endurteil wird namentlich deswegen 
erschwert, weil die verschiedenen Empfehlungsgründe nie alle bei 
einer und derselben Büste oder Statue zusammentreffen. Grade da, 
wo man die grösste Aehnlichkeit mit den Münzen wahrzunehmen 
glaubt, spricht im Durchschnitt sonst nichts mehr fiir Caesar, während 
anderswo bei zweifelhafterer Aehnlichkeit noch dies oder jenes zu 
Gunsten der Caesarbedeutung angeführt werden kann. 

Ich kenne nur eine Darstellung, wo bei unleugbarer Aehnlich- 
keit noch ein äusserer Empfehlungsgrund hinzukommt, nämlich die 
Togastatue des Louvre mit dem Lorbeerkranz (Nr. 29, abgeb. 
Fig. 20). Leider konnte ich nicht umhin, Zweifel an der Ursprüng- 
lichkeit des Kranzes auszusprechen, und da ich diese Zweifel einst- 
weilen für sehr begründet halte, so muss ich annehmen, dass die 
Statue absichtlich zu einem Caesar zurecht gemacht worden sei. Es 
schliesst dies natürlich nicht aus, dass ein echter Caesar zu Grunde 
liegen kann. Nur wäre es gewagt, die Statue zum Ausgangspunkt 
und zur Grundlage weiterer Bestimmungen zu machen, zumal da 
man ihr keine besondere Grossartigkeit des persönlichen Eindrucks 
zusprechen kann. 

Beginnen mr statt dessen mit demjenigen ikonographischen Denk- 
mal, welches Visconti für das am meisten authentische Bildnis Caesars 
erklärt hat ^ und welches man auf seine Autorität hin auch gegen- 
wärtig noch gleichsam als Prototyp zu betrachten pflegt, mit dem 
Colossalkopf im Museum zu Neapel (abg. Taf. XIII). Auch hier 
ist es ja in erster Linie ein äusserer, d. h. ein nicht physiognomischer 
Grund, der ins Feld geführt wird; denn die Aehnlichkeit mit den 


» Vi8c. Pio Clem. VI. p. 178. 
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Münzen und die Uereinstimmung mit dem, was die Schriftsteller be- 
richten, ist sehr zweifelhafter Natur. Als caesarisch kann man die 
allgemeinen Verhältnisse des Kopfes und das nach vom gestrichene, 
über der Stirn etwas dünne Haar betrachten, aber es fehlt die cha- 
rakteristische Magerkeit der Wangen und des Halses; die Höhe der 
Nasenlippe und des Kinns steht mit den bessern Miiniten im Wider- 
spruch. Man kann nur sagen, daas die Münztypen, so wonig sie den 
Eindruck der gleichen Person machen, doch nicht gerade ein abso- 
lutes Hindernis hierfür abgeben, indem ja in der Tliat der äussere 
Contour, vom Profil gesehen, eine gewisse Uebereinstimmung mit 
ihnen zeigt. Was für Caesar ins Gewicht fällt, und was vor Allem 


Fi(. 30. Kopf «iner ToguUtQs dea C«8ar (!) Im Lodtt«. 

von Visconti als Beweismittel geltend gemacht wurde, ist nicht diese 
ungefähre Uchereinstimmung, die so schwach ist, dass sie fast eher 
das Oegenteil beweisen konnte, sondern die damit verbundene unge- 
wöhidiche Colossalität. 

Eigentliche Colossalbildnisse, meinte Visconti', kämen nur 
bei vergötterten Imperatoren oder bei Mitgliedern ihrer Familie vor. 
Da wir aber die Porträts der Kaiser, zumal die des 1. Jahrhunderts, 
wohin die Neapler Büste gehört, mit ziemlicher Sicherheit kennen, 
und keiner von ihnen in dem Kopf dargestellt ist, so dürfe man, so- 

< Viic. Pio Clem. a. s. 0. 
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bald es nur die Münzen erlauben, den in unsrer Bildnisreihe allein 
noch nicht vertretenen Caesar in jener Büste erkennen. — Es fragt 
sich jedoch, ob diese Argumentation in sachlicher Beziehung ganz 
richtig ist. Die Zahl solcher Colossalköpfe ist bekanntlich überhaupt 
eine beschränkte, und es könnte Zufall sein, dass unter den erhalte- 
nen nicht auch Republikaner oder hervorragende Beamte der Kaiser- 
zeit sich belinden. Wenigstens scheint in dieser Beziehung nicht 
immer ein feststehendes Princip befolgt worden zu sein. In minder 
colossalem Massstab sind auch S cipio oder wer es sein mag (Wallraf- 
Museum in Köln Nr. 9), Pomp ejus (Pal. Spada) und ein den Namen 
des Agrippa führender Römer im Capitol (unten Fig. 40) dargestellt 
worden. Und Beispiele ziemlich ebenbürtiger Colossalität liegen jeden- 
falls in dem seit Yisconti's Zeit in den Louvre gekommenen sog. 
Maecenas (Fig. 37) und in dem ebenfalls Maecenas genannten Kopf 
des Conservatorenpalastes (Fig. 36) vor. Die beiden an Grösse Alles 
übertreffenden Köpfe im Hof des letztgenannten Palastes * wollen wir 
aus dem Spiel lassen, da sie, obgleich nicht ideatificierbar, am Ende 
doch Kaiser darstellen. Dass aber in einzelnen Fällen wirklich 
Colossalbildnisse von hohen Beamten vorkamen, beweist das Bei- 
spiel des Plautianus, des Präfecten der Leibwache unter Septimius 
Severus, dessen Statuen nach Dio's ausdrücklichem Zeugnis zahlreicher 
und grösser als die der Kaiser waren, und nicht etwa bloss in den 
Provinzen, sondern auch in Rom '. Was hindert uns, bei Sejan und 
Tigellinus Aehnliches vorauszusetzen ? Die Schlussfolgerung Yisconti's 
beruht also auf Prämissen, die nur im Allgemeinen richtig sind. Es 
giebt Ausnahmen von der Regel, und zu diesen Ausnahmen könnte 
auch der Neapler Kopf gehören. 

Indes, wenn die Visconti'schen Gründe auch nicht diejenige Be- 
weiskraft haben, die ihnen der Autor vindiciert, ein gewisses Vor- 
urteil zu Gunsten Caesars bleibt doch bestehen; und dieses wird 
durch folgende Momente noch wesentlich verstärkt. 

Wir besitzen eine augenscheinliche Darstellung der gleichen 
Person in der Panzerstatue des Conservatorenpalastes auf dem 
Capitol (Nr. 2. Abg. Fig. 21 u. Tafel XIV); auch diese überlebens- 
gross, in einem nur den Imperatoren oder Feldherm zukommen- 
den Costüm. So viel ich sehe, wurde sie unabhängig vom Neapler 
Kopf, bevor derselbe überhaupt bekannt war, als Caesar bezeichnet, 


< Abg. MoQtagnani Mus. Capii. 11. 128. 129. 

* Dio LXXVIL 14 u. 16. Die eventuelle Beschränkung colossaler Beamten- 
bUdnisse auf die Provinzen (Visa Pio Clem. YL p. 179 Annu l) ist also nicht 
begründet. 



Fif. 21. SUtnt dM CMsar im ConserratoranpalaBt su Rom. 
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zunächst vielleicht ihres angeblichen Fundorts (Forum Caesaris) wegen, 
dessen Authenticität wir allerdings nicht mehr prüfen können. Wenn 
aber beide Bildnisse, getrennt von einaqder, jedes aus besondem 
Gründen, auf Caesar bezogen wurde, so ist die Wahrscheinlichkeit 
eines Irrtums schon bedeutend geringer. Dazu kommt jetzt Alles, 
was bei dem einen für Caesar spricht, auch dem andern zu gut. 
Die Colossalität des Kopfes, der Fundort, das Costüm und der weit 
Überlebensgrosse Massstab der Statue, das bei beiden sehr deutlich 
nach vorn gestrichene Haar, endlich die Möglichkeit, sie mit den 
Münzen zu vereinigen, bilden zusammen eine schon nicht verächtliche 
Grundlage für die in Frage stehende Namengebung. W^ünschenswert 
wäre es nur, einen Erklärungsgrund zu finden, warum denn das Mass 
der Uebereinstimmung mit den Münzen ein so beschränktes, und 
warum uns statt der überlieferten Magerkeit eine fast noch jugend- 
liche Formenfülle entgegentritt. Für Letzteres hat Visconti ohne 
Zweifel die richtige Lösung wenigstens mit Bezug auf die capitoli- 
nische Statue angedeutet, indem er sie als idealisiert bezeichnet. Beim 
Neapler Kopf tritt ein solches Streben nach Idealisierung im Einzelnen 
weniger hervor. Die Augen z. B. und ihre nächste Umgebung sind 
ziemlich individuell gebildet. Dennoch ist auch hier wohl die An- 
nahme gestattet, der Künstler habe durch Unterdrückung der gar zu 
sehr an die Sterblichkeit erinnernden Magerkeit und durch Zurück- 
versetzung in ein etwas blühenderes Alter seinen Gegenstand dem 
Wesen der Götter näher zu rücken gesucht, ein Verfahren, das wir 
ja bei den Augustusbildnissen so häufig angewendet finden. Diese 
Annahme wird für uns zur Gewissheit, wenn wir statt der gleich- 
zeitigen, für Caesars wirkliches Aussehen allerdings viel zuverlässi- 
geren Münzen, die idealisierten Typen betrachten, welche Trajan zur 
Erneuerung seines Andenkens prägen Hess (Münztaf. III. Nr. 70 u. 71)*. 
Hier in der That finden wir ganz die runden, vollen Formen, welche 
an den genannten Köpfen Anstoss erregen, hier auch wie dort das 
leicht gelockte, nach vom gestrichene Haar, und die kleine Nacken- 
welle desselben, die es unter der Ausladung des Hinterkopfs bildet. 
Die etwas gedrückteren Verhältnisse sind nur eine Freiheit der Münz- 
meister, welche dadurch das Bildnis dem des regierenden Fürsten 
annähern wollten. 

Als Entstehungszeit der beiden Denkmäler kann mit ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit das erste Jahrhundert n. Chr. genannt werden. 
Vielleicht nicht gerade der Anfang desselben, da die, wie es scheint, 


> Visconti scheint sie nicht beachtet zuhaben; wenigstens spricht er weder 
von ihnen, noch hat er sie in der Ikonographie abbUden lassen. 
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antike Glättung des Neapler Kopfs und das Panzermotiv der capito- 
linischen Statue eher der flavischen Periode angehören; aber doch 
schwerlich erst der Anfang des zweiten. Die Restitutionsmünzen des 
Trajan setzen den Typus als vorhanden voraus ; und das Fehlen der 
Pupillen kann diese Zeitbestimmung nur unterstützen. 

In dieselbe Kategorie idealisierter Caesarbildnisse, und so weit 
ich mit meinen Hilfsmitteln urteilen kann, auch wohl unter die Dar- 
stellungen des gleichen Typus, gehört der Kopf der nackten heroischen 
Statue des Louvre (Nr. 30). Seine Verwandtschaft mit dem Neapler 
Kopf, die ja auch durch die Bouillon'sche Abbildung bestätigt wird, 
glaube ich verbürgen zu können. Nur in der zurückliegenden Stirn 
scheint er von andern Typen influenziert zu sein. 

Vermutungsweise führe ich auch das Köpfchen von Avignon 
(Nr. 40) und die eine Petersburger Büste (Nr. 58) als hieher ge- 
hörig auf. 

Nach Analogie der Kaiserbildnisse und nach dem ganzen Charakter 
der römischen Porträtbildnerei lässt sich nun aber erwarten, dass 
die Gesichtszüge Caesars von einzelnen Künstlern auch mit realisti- 
scher Treue dargestellt wurden, wobei er dann in einem etwas ver- 
schiedenen Alter, entweder in dem jungem des Consuls oder Proconsuls, 
oder in dem vorgerückteren des Dictators, d. h. entweder in den vier- 
ziger oder in den fünfziger Jahren aufgefasst sein konnte. 

Ein Bildnis aus den letzten Jahren seines Lebens besitzen wir 
ohne Zweifel noch in dem wohlerhaltenen Kopf des britischen 
Museums (Nr. 43, abg. Taf. XV.) mit der hochgewölbten Stirn und 
der sanftgebogenen, abwärts gerichteten Nase. Dass es die gleiche 
Person, wie der Neapler, lässt sich trotz dem mächtigen Schädelbau 
nicht verkennen. Er ist nur älter, magerer, das Gesicht unterwärts 
zugespitzter; aber ebendeshalb mit der Ueberlieferung und durch 
die niedrigeren Verhältnisse von Lippen und Kinn vielleicht auch 
mit den gleichzeitigen Münztypen besser im Einklang. Es ist ein 
schöner, wirklich caesarisch anmutender Kopf, in dessen Gesicht ebenso 
grosse Schärfe des Geistes als Milde der Gesinnung ausgeprägt ist; 
unter den Köpfen, die sich durch Aehnlichkeit mit den Münzen em- 
pfehlen, derjenige, dessen Caesarbedeutung am meisten gleichsam 
durch die Physiognomie selber bestätigt wird. Und was das etwas 
hohe Alter betrifft, so kann es bei einem Manne, der die anstrengende 
geistige Thätigkeit und die Aufregungen von Caesars letzten Lebens- 
jahren, sowie das Genussleben von Alexandria hinter sich hatte, kein 
Wunder nehmen, wenn er im 56. Lebensjahre den Eindruck eines 
Sechzigers machte. 
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Weniger deutlich tritt die Identität der Person zu Tage bei dem 
von Visconti in zweiter Linie für Caesar erklärten Basaltkopf von 
St. Cloud (Nr. 36), dem wir jetzt ein marmornes Bildnis in Pisa 
(Nr. 22) und ein allerdings etwas verdächtiges von Bronze im Ca- 
binet des MSdailles (Nr. 34) als Wiederholungen an die Seite 
stellen können. Da der Kopf von St. Cloud für uns bloss noch im 
Stich bei Visconti existiert, und die Bronze im Cabinet des Medailles 
möglicher Weise modern, so legen wir am besten den Marmorkopf 
von Pisa zu Grunde, von welchem Fig. 22 eine im Ganzen wohl- 
gelungene Abbildung giebt. Nur in der Profilansicht sollten die 
Proportionen des XJntergesichts (vom Mund abwärts) etwas kürzer 
und die Nasenlinie um ein Minimum steiler sein. 

Auf den ersten Anblick ist der Typus von den bisher für Caesar 




Fig. 22. Marmorkopf dei CMur <?) im Camposanio %u Pisa. 


erkannten Köpfen ziemlich verschieden. Er steht mit seinen eckigen 
Formen und seiner schmalen Stirn sogar in einem gewissen Gegen- 
satz zu dem des brit. Museums. Gleichwohl lässt sich auch hier 
Manches zu Gunsten der aufgestellten Benennung anführen : Dass er 
bei allerdings strengerer Auffassung doch etwas Congeniales hat, dass 
die Abweichungen zum Teil durch eine grössere Uebereinstimmung 
mit den Münzen wieder aufgewogen werden und dass es eine Reihe 
von mutmasslichen Darstellungen derselben Person giebt, wo die 
specifisch caesarischen Züge in ähnlichen Variationen zu Tage treten. 
Wenn wir den Typus in seiner Einheit fassen, mit andern Worten, 
wenn vdr das schrägere Profil des Pisaner Kopfes nach dem geraden 
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des Kopfes von St. Cloud modificieren , so gewinnen wir ein Bild, 
das demjenigen der schönsten flaminischen Münzen genau entspricht. 
Dieselben regelmässigen Verhältnisse mit nur etwas ausladendem Hin- 
terkopf, dieselbe Schärfe des Winkels, wo Stirn- und Scheitellinie 
zusammentreffen, dieselbe Zweiteilung der unten vorquellenden Stirn, 
dieselbe Schlankheit des Halses, derselbe Charakter der Magerkeit 
und des vorgerückten Mannesalters. Und wie trefflich stimmt dazu 
die in der Bildung des Mundes sich offenbarende Energie. Man könnte 
mit vollem Vertrauen die Visconti'sche Bezeichnung adoptieren, wenn 
nur eines nicht wäre, das noch ungelichtet die Stirn bedeckende 
Haar. Allerdings zeigen auch die oben genannten Köpfe nicht von 
fem eine entstellende Glatze. Aber discret ist eine solche bei dem 
des brit. Museums doch angedeutet, und selbst die idealisierenden 
Bildnisse zu Neapel und im Capitol sind weit entfernt ein volles 
Stirnhaar zu zeigen. Auf den Münzen aber ist der vordere Teil des 
Schädels durch den Kranz verdeckt, und wir wissen ja, dass Caesar 
sich ebendeshalb des Kranzes bediente, um die Kahlheit zu verbergen. 
Es ist dies eine so bestimmt und so allgemein überlieferte Thatsache, 
dass es höchst auffallig wäre, wenn die Künstler sie ignoriert hätten, 
es müsste denn ein bestimmter Erklärungsgrund dafür vorliegen. 
Ob ein solcher vielleicht in dem Verhältnis der Servilität gegeben 
ist, in welchem die Römer und folglich auch die römischen Künstler 
zum Dictator standen? Die Soldaten, kann man denken, mochten 
sich nach alter Sitte beim Triumph ihre Spottverse erlauben; das 
war nun einmal nicht zu hindern. Der mit dem Bildnis Caesars be- 
auftragte Künstler dagegen, der die Schwäche des Machthabers kannte, 
musste gewärtig sein, Unwillen und Ungnade statt Dank und Beloh- 
nung zu ernten, wenn er sich nicht zu der kleinen, stillschweigend 
geforderten und unter diesen Umständen auch sehr verzeihlichen 
Schmeichelei verstand. Wohl möglich also, dass Caesar zu seinen 
Lebzeiten, zumal in etwas jüngerem Alter, wo die Glatze noch nicht 
auffallend war, auch ohne eigentliche Idealisierung mit dem vollen 
Haar dargestellt wurde, und dass dieser Typus nach seinem Tode 
auch in Büsten vervielfältigt ward. 

Eine gewisse Bestätigung dafür, dass in dem Kopf von Pisa und 
seinen Repliken Caesar dargestellt sei, möchte ferner in dem Um- 
stand liegen, dass unter den übrigen Bildnissen, welche unabhängig 
davon auf Caesar bezogen werden, eine nicht geringe Anzahl solcher 
sich befindet, die, wenn auch nach andern Vorbildern gemacht, doch 
mit jenem in der Person identisch zu sein scheinen. Was Alles im 
Einzelnen mitgewirkt hat, ihnen ihre Namen zu verleihen, ist oft 
schwer zu entscheiden; in letzter Instanz ist es der halb auflnstinct 
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beruhende, halb durch Beobachtung gewonnene Glaube, dass sie der 
monumentale Ausdruck der Münzbildnisse seien. Diese an den Pi- 
saner Typus sich anschliessenden Köpfe haben im Gegensatz zu den 
meisten andern der oben aufgezählten ein verhältnismässig jugend- 
licheres Alter, eine mehr länglichte, abgeplattete Kopfform und meist 
auch eine gradaufsteigende Stirn mit einander gemein. 

Ein derartiger Kopf ist zunächst der chiaramontische (Nr. 6), 
wo Stirn und Nase wie beim Pisaner noch eine etwas schräg laufende 
Linie bilden, wie er überhaupt dem Typus des letzteren ausserordent- 
lich nahe kommt. Stirnhaar und Alter, auch die Bildung des Mundes 
sind vollkommen analog, die Scheitellinie etwas flacher und mehr 
nach vorn gesenkt, das Kinn weniger voretehend, der Ausdruck mil- 
der. Aber Alles in so geringer Nüancierung, dass an der Gleichheit 
der Person kaum gezweifelt werden kann. — Aehnliche Köpfe sind, 
wenn ich nicht irre, die in Villa Borghese (Nr. 10), im Museo 
Torlonia (Nr. 12) und in Turin (Nr. 28). 

Etwas entwickelter treten uns die Längsproportionen bei dem 
unterlebensgrossen Köpfchen von Parma (Nr. 23) entgegen, mit dem 
vielleicht eines in Mantua (Nr. 24) identisch. Sie haben eine grad- 
aufsteigende Stirn, welche winklig in die Scheitellinie übergeht, und 
dabei die gleiche Ausladung des Hinterkopfs. Im Ausdruck von dem 
vorigen verschieden (strenger), kann das Köpfchen von Parma nichts- 
destoweniger als eine ins Herbe übersetzte Auffassung des chiara- 
montischen Kopfes angesehen werden. 

Am längsten und daher auch am schmälsten erscheint die Kopf- 
form bei der Berliner Marmorbüste (Nr. 56, abg. Taf. XVI), so 
lang, dass sie vdrklich in bedenklichem Conflikt sowohl mit den 
Münzen als mit einigen der besser empfohlenen Büsten steht. Man 
würde z. B. die von ihr dargestellte Person, an und für sich be- 
trachtet, nie für identisch mit dem Caesar des brit. Museums nehmen. 
Anders freilich ist das Verhältnis zu der vorliegenden Gruppe. Mit 
dem Kopf von Pisa und seinen Wiederholungen ist sie schon durch 
den eckigen Charakter der Formen verwandt. Und denkt man sich 
ihre jetzt fast senkrechte Stirn ein wenig zurückweichend, wodurch 
zugleich die lange flache Scheitellinie verkürzt würde, so kommt man 
zu einem Bilde, das den genannten Köpfen frappant ähnlich ist. 
Ich mache nur auf die Anlage der Haare, auf die Wangenfalten und 
die Bildung des Halses aufinerksam. Man wird ohne Bedenken be- 
haupten dürfen, dass, wenn der Kopf von Pisa Caesar darstellt, auch 
die Berliner Marmorbüste richtig benannt sei. 

Ebendasselbe gilt natürlich für den Kölner (Nr. 52) und den 
Dresdner Kopf (Nr. 53), die wir als moderne Wiederholungen des 
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Berliner ansehen. — Auch der moderne Kopf in Catajo (Nr. 27), 
und die Büste im Conservatorenpalast (Nr. 3) scheinen auf die- 
sen Typus zurückzugehen. 

Endlich ist es diejenige Basis, die einzige neben dem Köpfchen 
von Parma, auf welcher die Benennung der Berliner Togastatue 
(Nr. 57 ; der Kopf abg. Fig. 23 und Taf. XVII.) aufrecht erhalten 
werden kann, indem trotz den verschiedenen, hier wieder höheren 
Proportionen, Profil sowohl als Vorderansicht unverkennbar an jene 
zwei Bildnisse erinnern: im Profil die steile zweigeteilte Stirn, der 
tief unterkehlte Mund, das markierte Kinn; in der Vorderansicht die 
ganze Quadratur der Kopfform, das Haar, die eckigen Kinnbacken mit 
den hohlen Wangen. 


Die übrigen Bildnisse, die wir aufgezählt haben, bilden unter 
sich keine geschlossene Gruppe mehr. Sie zeigen zwar der Mehrzahl 


nach ein höheres 
Alter als die bisheri- 
gen, und schliessen 
sich insofern dem 
Kopf des brit. Muse- 
ums au. Aber eine 
Gemeinsamkeit des 
Typus ist weder in 
ihrem Verhältnis zu 
letzterem, noch in 
ihren gegenseitigen 
Beziehungen nach- 
zuweisen, da Ver- 
wandtes und Ab- 
weichendes sich fort- 
während bei ihnen 
kreuzt.' 

Wir nennen zuerst 
den Kopf des vat. 



Fig. 28. Kopf der Caesar (?) sUtae in 
Berlin. 


Büstenzimmers 
(Nr. 5. Fig. 24), einen 
milden Greisentypus 
mit interessanten 
Zügen, von sehr 
dubioser Verwandt- 
schaft mit den Mün- 
zen, aber teils an 
den Londoner, teils 
an den Neapler Kopf 
erinnernd, nur ins 
Hohe und Schmale 
gezogen, und selbst 
mitjenem verglichen, 
noch um einige Jahre 
älter. Wer das 
Letztere noch mit 
einem Caesarbildnis 
vereinigen kann, mag 


an seiner Benennung festhalten. Wir können nicht umhin, ihn 
mindestens für zweifelhaft zu erklären. — Sicher auszuschliessen 
sind die Greisenköpfe in Florenz (Nr. 20) und im Capitol (Nr. 4), 
wo kein caesarischer Charakter mehr über das Nichtstimmen des 
Alters hinwegzusehen erlaubt. 

Ein ausserordentlich bedeutendes Bildnis, von knochiger Ma- 
gerkeit, ist repraesentiert in der Marmorbüste des Palazzo Ca- 
sali (Nr. 18) und ihren bronzenen (ob antiken?) Wiederho- 
lungen in Florenz (Nr. 19) und in Villa Ludovisi (Nr. 11. 
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Fig. 25) ^ Auch dieses älter als der Kopf des britischen Museums, 
und von höheren Proportionen des Untergesichts, während die Stirn 
etwas niedriger und schmaler. Dazu kommt ein anderer (eckiger) 
Ansatz der Brauen, eine stärkere Betonung der von den Nasenflügeln 
ausgehenden Wangenfalte, und statt jenes Zuges von Freundlichkeit 



Tig. 24. Caasarkopf (?) im BAstansimmer des Vaiicans. 

und Milde, den man in Caesars Antlitz so gerne voraussetzt und eigent- 
lich voraussetzen muss ^, ein an Unmut und Grämlichkeit streifender 


' Ein viertes Exemplar ist vielleicht der clypeiM des sog. Cicero bei 
Visconti Icon. rom. Taf. XII. 5. 6. (oben p. 141). Der Dresdener Bronzekopf 
dagegen (Nr. 54) mit dem völlig kahlen Schädel wird, obgleich in den Formen 
übereinstimmend, in der Person unterschieden werden müssen. 

» Flut. Caes. 4. 
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Ernst. Wenn nach alle dem zumal in der Profilanßicht noch ein 
gewisses Mass von Aehnlichkeit übrig bleibt, so ist es grade gi'oss 
genug, um der herkömmlichen Benennung den Charakter der Will- 
kür zu nehmen, aber nicht hinreichend, wie ich glaube, um dieselbe 
wahrscheinlich zu machen. 

Die hässliche Colossalbüste im Louvre (Nr. 31) und die damit 
nahe verwandte in Woburn Abbey (Nr. 47) sehen aus, als ob sie 
im vorigen Jahrhundert nach einem derartigen missverstandenen 
Caesarbildnis, etwa auch nach dem Blacas'schen Karneol (Cades V. 
251. oben p. 152), gemacht worden wären. 

Eine ganz singulare Stellung- nimmt der berühmte Basaltkopf 
eifa (Nr. 57. Taf. XVIIL), der im Berliner Museum neben der 
bereits besprochenen Marmorbüste steht. Beide zugleich als Caesar 
zu bezeichnen, erscheint fast lächerlich. Denn sie sehen eher wie 
zwei entgegengesetzte Pole menschlicher Schädelbildungen aus. Bei 


dem einen dominiert 
ebenso sehr die Höhen- 
axe vom Kinn zum 
Scheitel, wie bei dem 
andern die Tendenz 
nach der Länge. Die 
gleiche Bezeichnung 
beider hat nur einen 
Sinn unter der still- 
schweigenden Voraus- 
setzung, dass einst- 
weilen beide zweifel- 
haft, und dass, sobald 
bei dem einen der Titel 
sich als richtig erweist, 
der andere ihn abzuge- 



Fig. 25. BroDzekopf in Villa 
Lndovifi. 


ben hat. Setzen wir also 
den immerhin mögli- 
chen Fall, dass die Mar- 
morbüste nicht Caesar 
darstelle, was lässt sich 
zu Gunsten der Caesar- 
bedeutung des Basalt- 
kopfs sagen? Zunächst 
hat er eine äussere 
Empfehlung für sich in 
seiner traditionellenZu- 
sammengehörigkeit mit 
einem Augustuskopf: 
bei einem Bildnis, des- 
sen Züge sich auch nur 
ungefähr mit den Mün- 


zen Caesars vereinigen Hessen, ein nicht zu verachtendes Argument. 
Er sowohl wie der Augustus sind von dem gleichen ungewöhnlichen 
Material, von der gleichen firösse und, soweit sich ihre Geschichte 
verfolgen lässt — sie geht allerdings nicht über den Ankauf aus dem 
Cabinet Julienne zurück — , waren beide immer beisammen. Einzig 
die Arbeit und Auffassung ist beim Augustuskopf merklich geringer. 
Nun lässt sich, zumal von älteren Männern, worauf die Büste weist, 
ausser Caesar nicht leicht Jemand denken, der mit Augustus konnte 
zusammengestellt werden. Die hervorragenden Mitglieder seines 
Hauses sind sonst alle bedeutend jünger. Agrippa kann nicht in Be- 
tracht kommen, da sein Bildnis festgestellt ist. Maecenas ist zwar 
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möglich, aber schon deswegen unwahrscheinlich, weil er mit Augustus 
ungefälir coetan, während die beiden Büsten im Alter sehr diflFerieren. 
Von den anderen Freunden aber hat keiner jemals auch nur entfernt 
eine Stellung eingenommen, die zu einer so praetentiösen bildlichen 
Vereinigung Anlass geben konnte. Dazu kommt, dass der Kopf ohne 
alle Frage den Eindruck einer ganz ungewöhnlichen Persönlichkeit 
macht, und zwar ebensowohl nach Seite der Intelligenz als des 
Willens, dass also, physiognomisch betrachtet, wirklich ein Mann von 
umfassender und intensiver Geisteskraft dargestellt sein muss. Auch 
der mit Freundlichkeit gepaarte Ernst des Ausdrucks, das zwischen 
fünfzig und sechzig Jahren schwankende Alter, die Magerkeit, der 
grosse Mund, ja selbst das dünne Haar, obwohl es gleichmässig über 
den ganzen Schädel verbreitet ist, scheinen die hergebrachte Bezeich- 
nung des Kopfes zu rechtfertigen. 

Dem steht nun aber die absolute Unmöglichkeit entgegen, ihn 
mit einem der relativ sicheren Bildnisse oder mit den Münztypen zu 
vereinigen. Identisch könnte er nur etwa sein, obwohl auch zu dieser 
Annahme ein gehöriges Mass von Abstraction gehört, mit dem in der 
vaticanischen Büste dargestellten Greisenkopf (Fig. 24), dessen eigen- 
tümlich langer Nasenrücken, dessen Mundfomi und Stirnfalten hier 
bei etwas weniger vorgerücktem Alter wiederkehren. Aber nach dem 
oben über die Zweifelhaftigkeit desselben Gesagten könnte dies eben 
so gut gegen die Caesarbedeutung des Basaltkopfs sprechen. Andere 
auch nur verwandte Köpfe wüsste ich keine zu nennen und vollends 
keine verwandten Münzen. Wenn Caesar wirklich diese eigenartige 
Schädelform hatte, diese hohe Nase, diese ihr entsprechenden Pro- 
portionen des Gesichts, so müsste sich doch notwendig wenigstens 
ein Anklang daran auf den gleichzeitigen Münzen finden. Statt 
dessen zeigen dieselben eher das Gegenteil, eine durchaus normale 
Kopfform und regelmässige, fast niedrige Proportionen des Gesichts; 
und selbst auf den späteren unzuverlässigeren Münzen, wo die Pro- 
portionen manchmal ändern, begegnet uns nie eine Schädelform wie 
die des in Frage stehenden Kopfs. Uebrigens hat der Künstler, der 
dieses vortreflFliche Bildnis verfertigte, gewiss nur nach einem guten 
Vorbilde oder nach dem Leben gearbeitet. Entweder muss man die 
Münztypen für willkürliche Erfindungen der Stempelschneider erklä- 
ren, oder der Berliner Kopf stellt eine andere Person als Caesar dar. 

Was den Umstand betrifft, dass er uns als Pendant eines Au- 
gustuskopfs überliefert ist, so wird demselben dadurch ein grosser 
Teil seiner Bedeutung genommen, dass die Arbeit des letzteren zu 
mehr oder weniger begründeten Zweifeln an dessen Echtheit Anlass 
giebt. Die oflfenbar einer genialeren Hand entsprungene Caesarbtiste 
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wagen wir gegenüber der Autorität ihres noch immer unangetasteten 
Rufes nicht auf gleiche Linie zu stellen. Doch liegt es in der Natur 
der Sache, dass von jener ein Schatten des Verdachtes auch auf sie 
zurückfällt, und man muss sogar zugeben, dass die Unversehrtheit 
des Kunstwerks und die Eigentümlichkeit der Büstenform den ein- 
mal vorhandenen Verdacht noch unterstützen. 

Die ausserdem auf Caesar bezogenen Marmorköpfe sind weder 
ihrem Typus noch ihrer Arbeit und Erhaltung nach mehr von grosser 
Bedeutung. Hervorzuheben wäre vielleicht noch der in den Maga- 
zinen des Louvre befindliche mit dem Haarreif (Nr. 32), der in- 
des mit keinem der besprochenen näher verwandt und überhaupt 
ein zweifelhafter Caesar zu sein scheint. Und dann der vortreffliche 
Pontifexkopf des Museo Chiaramonti (Nr. 8), der zwar seinen 
Formen nach gewissermassen einen gealterten Caesar darstellen 
könnte, aber als mindestens siebzigjähriger Greis hier ausser Betracht 
fällt. Ob der etwas jünger aufgefasste verschleierte Kopf in den 
Magazinen des Louvre (Nr. 33) auf ihn bezogen werden darf, 
müssen wir dahingestellt sein lassen. 

Endlich giebt es noch eine Anzahl kleinerer Denkmäler von 
Bronze, die nicht ganz ohne Grund, auch abgesehen von dem hier 
verschiedentlich vorkommenden Lorbeerkranz , als Darstellungen 
Caesars gefasst werden. So die kleine Halbfigur in Besangon 
(Nr. 39), die noch kleinere ganze Figur in der Sammlung Luzar- 
ches (Nr. 35), und je ein Köpfchen im Antiquarium zu München 
(Nr. 51) und im Museum von Saint-Germain (Nr. 37), ausser 
dem letzteren alle bekränzt. Die beiden Statuetten stehen den be- 
glaubigten Caesartypen ziemlich nahe — die der Sammlung Luzarches 
scheint gradezu influenziert von der auch im Motiv verwandten heroi- 
schen Pariser Statue (Nr. 30) — , während die Köpfchen von München 
und Saint-Germain höchstens auf gewisse Münzen zu basieren wären. 
Man wird indes gut thun, zwei- und dreimal die Technik zu unter- 
suchen, bevor man diese kleinen Denkmäler für echt nimmt. Grade 
das, was bei ihnen zuerst für Caesar spricht, der Lorbeerkranz und 
sein Zusammentreffen mit einer kahlen Stirn (Br. von Besangon), 
muss hier, weil es bei unverdächtigen Marmorwerken sonst nicht 
nachzuweisen \ auffällig erscheinen. Das meines Erachtens allein in 
Beziehung auf Echtheit gesicherte Köpfchen von Saint-Germain hat 
den Lorbeerkranz nicht. 

Von Gemmenköpfen, die ohne das Attribut des Sterns (s. oben 

^ Das einzige Beispiel wäre das Köpfchen von Lyon (Nr. 38). 
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p. 151) ihrer blossen Bildnisähnlichkeit halber auf Caesar zu beziehen 
sind, nennen wir nachträglich noch einen Intaglio in Wien (Nr. 804), 
mit Lorbeerkranz, und einen als Medaillon gefassten Cameo ebenda, 
am Rande des grossen Adlers (Nr. 25). 


Zum Schluss noch ein Wort über eine Statue, die wir im obigen 
Verzeichnis nicht aufgeführt, weil wir an besonderer Stelle a»f sie 
zurückkommen werden. — Die französischen Archaeologen (Fei. 
Ravaisson) glauben neuerdings auch dem sog. Germanien s von 
Kleomenes im Louvre (s. unten Fig. 33 und Taf. XXI.) den Caesar- 
namen vindicieren zu dürfen, und man muss ihnen zugeben, dass die 
schönen flaminischen Münztypen der Deutung ausserordentlich günstig 
sind. Es wäre die jugendlichste aller Caesardarstellungen, ein Bild 
des kräftigsten Mannesalters, ohne Runzeln und ohne die leiseste 
Andeutung von Kahlheit. Nun kann Jiber diese Jugendlichkeit hier 
nicht wohl auf Rechnung einer vom Künstler angestrebten Ideali- 
sierung gesetzt werden, indem, abgesehen vom Motiv (Hermes logios), 
keine Spuren einer solchen vorhanden sind. Und ebenso misslich ist 
es anzunehmen, es sei ein Bildnis aus Caesars früherer Lebenszeit, 
weil die Darstellung unter dem Bilde eines Gottes die Periode seines 
Glanzes und seiner Machtstellung voraussetzt. Die Darstellungsweise 
hat überhaupt einen so speciell griechischen Charakter, dass sie wohl 
nur von Griechenland ausgegangen sein kann. Was sollten aber die 
Griechen für einen Grund gehabt haben, Caesar als Hermes logios 
darzustellen? Caesar war ja ohne Frage auch als Redner ausge- 
zeichnet, aber er war es nicht in erster Linie. Vor dem Redner kam 
das Parteihaupt, der Staatsmann, der Feldherr. Und jedenfalls war 
er kein Redekünstler, wie die Griechen sie bewunderten und ehrten, 
und wie ihn das Motiv der Statue, die Geberde ruhiger philosophi- 
scher Demonstration, anzudeuten scheint. Diese Incompatibilität des 
Motivs mit der Person Caesars, und dann wieder die Unmöglichkeit, 
ein anderes Bildnis des Dictators ausser dem der flaminischen Münzen 
damit zu identificieren, sprechen gleichennassen gegen die von Ra- 
vaisson aufgestellte Deutung. So erwünscht es wäre, in einer der 
schönsten und jedenfalls in der besterhaltenen römischen Porträtstatue 
das Bild des grössten römischen Feldherrn und Staatsmanns zu besitzen, 
so ist es eben doch wahrscheinlich, dass nicht er, sondern ein spe- 
cieller Griechenfreund gemeint ist. 

Um das Resultat dieser vergleichenden Untersuchung noch ein- 
mal zusammenzufassen, so ist es kurz folgendes: 
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Mit streng mathematischer Sicherheit lässt sich in Stein oder 
Erz keine antike Caesardarstellung mehr nachweisen. Doch giebt es 
eine Anzahl, deren Beziehung auf ihn für so wohlbegründet angesehen 
werden kann, wie die Beziehung irgend einer anderen Büste auf einen 
römischen Republikaner, Cicero und Hortensius ausgenommen. So 
die beiden idealisierten Bildnisse in Neapel (Büste) und im Capitol 
(Statue), beglaubigt durch ihre Colossalität und durch die Aehnlich- 
keit mit den von Trajan restituierten Münzen, Bildnisse, denen sich, 
nochmalige Vergleichung des Originals vorbehalten, die heroische 
Statue des Louvre anschliesst. Und ferner gehört dazu der mehr re- 
alistische, physiognomisch besonders ansprechende Kopf des briti- 
schen Museums, der nach einem Porträt aus den letzten Zeiten 
seines Lebens gemacht ist. 

Durch Aehnlichkeit mit den gleichzeitigen Münze» und durch 
Magerkeit der Complexion bei allerdings vollem Haar empfehlen sich 
als Caesar, sind aber schwer mit den vorigen zu identificieren : Der 
Marmorkopf von Pisa mit seinen basaltenen (St. Cloud) und bron- 
zenen (Gab. d. Med.) Wiederholungen, sowie ein paar geringere im 
M. Chiaramonti, in V. Borghese, in Parma und Mantua, end- 
lich die Marmorbüste und der Kopf der Togastatue in Berlin. Gegßn 
diese muss die Pariser Statue mit dem Lorbeerkranz, die vielleicht 
unter allen den Münzen am ähnlichsten ist, insofern zurück3tehen, als 
sie durch die Hände mehr oder weniger trügerischer Restauratoren ge- 
gangen und daher in ihrer jetzigen Gestalt nicht zuverlässig ist. 

Wir halten die Kluft, die zwischen den zuerst genannten Bild- 
nissen und der Gruppe des Pisaner Typus besteht, obgleich wir sie 
nicht auf eine bestimmte Ursache zurückzuführen vermögen, für keine 
absolute, und sind daher geneigt, alle diese Denkmäler für Bildnisse 
Caesars zu nehmen. Wer strengere Forderungen in Beziehung auf 
Congruenz aufstellt, der wird nicht bloss diesen oder jenen Kopf, 
sondern die ganze Pisaner Gruppe streichen müssen ; denn unter sich 
scheinen die darin aufgezählten Bildnisse, selbst die Berliner Toga- 
statue nicht ausgeschlossen, in der Person ziemlich solidarisch zu sein. 

Jedenfalls Zweifeln unterworfen ist der Marmorkopf mit dem 
Haarreif in den Magazinen des Louvre und der Greis im vatica- 
ni sehen Büstenzimmer, sowie die Statuetten in Besan^on und in 
der Sammlung Luzarches. Alle übrigen sog. Caesarköpfe, soweit 
sie etwas zu bedeuten haben, darunter der Typus Casali (mit seinen 
bronzenen* Wiederholungen in V. Ludovisi und in Florenz), und die 
Basaltbüste in Berlin, sind unserer Meinung nach falsch benannt. 


\ 
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Atius Baibus, 

(Mftutaf. 111. 72.) 

M. Atius Balbus, aus alter Familie, hatte Julia, die Schwester 
Caesars geheiratet, und wurde durch seine Tochter, welche den 
C. Octavius heiratete, Grossvater des Augustus. Sonst wissen wir 
bloss von ihm, dass er zur Praetorwürde gelangte und als einer der 
Zwanzigmänner bei der julischen Ackerverteilung des Jahres 79 fun- 
gierte ^ 

Sein Bildnis ist auf einer Bronzemünze erhalten (Münztaf. III. 
Nr. 72) ^, welche dem Revers nach auf der Insel Sardinien geschlagen 
ist, wahrscheinlich, weil Balbus hier Praetor gewesen ist und weil sich 
die Einwohner durch die Ehre, die sie dadurch dem Grossvater er- 
zeigten, die Gunst des Enkels zu erwerben hoflften. Es ist dem 
Stande der sardinischen Kunst gemäss von barbarischem Gepräge: 
Ein bartloser Kopf, der sich von dem Heros Sardus auf der andern 
Seite fast nur durch den Mangel des Federschmucks unterscheidet. 


Cn. Lentulus Marcellinus. 

Cn. Lentulus Marcellinus, ein thätiges Mitglied der Optimaten- 
partei zur Zeit des ersten Triumvirats. Er beteiligte sich bei der 
Anklage gegen P. Clodius wegen dessen Vergehen am Feste der 
Bona Dea, leitete als Praetor (59 v. Chr.) den Prozess des C. An- 
tonius, des CoUegen Cicero's im Consulat, und begab sich dann für 
zwei Jahre als Statthalter nach Syrien. Im Jahre 56 wurde er Consul, 
als welcher er, obwohl vergebens, die soeben durch die Triumvim 
gefassten Beschlüsse von Luca zu hintertreiben suchte *. 


* Suet. Augustus 4. 

> Vgl. Cohen Med. cons. XLVIU. Atia. 

' Vgl. Drumann Gesch. Roms IL p. 405. Nr. 31. — Als Münzmeister ist 
er zu unterscheiden von seinem Vater und von seinem Sohne, welche beide 
PubliuB hiessen. Von allen dreien sind Münzen vorhanden: Von P. Com. Len- 
tulus Marcellinns, dem Sohn des M. CL Marcellus, der bei Aquae Sextiae focht, die 
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Dieser Lentulus Marcellinus soll in einem aus Cyrene stammen- 
den Kopf des brit. Museums* dargestellt sein. Man fand nämlich 
im Tempel des Apollo zu Cyrene zugleich mit jenem Kopf einen 
viereckigen Untersatz und eine Basis mit Inschrift, wonach das Volk 
von Cyrene seinem Schutzherrn und Retter, dem Propraetor Cn. Len- 
tulus Marcellinus eine Statue geweiht^. Die drei Stücke waren an- 
geblich so beschaffen, dass ihre Zusammengehörigkeit deutlich zu 
Tage trat, indem der Kopf in eine Höhlung des Untersatzes und 
dieser in ein viereckiges Loch auf der Basis passte. Aber unglück- 
licher Weise blieb der Untersatz, das Verbindungsglied zwischen 
Kopf und Inschrift, in Cyrene zurück. 

Wenn nun schon der ganze Aufbau des Denkmals etwas Be- 
fremdendes hat^, so ist es um so fataler, dass keine weitere Unter- 
suchung über die ursprüngliche Zusammengehörigkeit der drei Stücke 
mehr möglich ist. Es ist auch nicht recht erklärlich, was der Propraetor 
von Syrien für enge Beziehungen zu Cyrene gehabt haben sollte. 
Wir kennen bloss einen Lentulus Marcellinus, der im Jahre 75 als 
erster Quaestor nach Cyrene gieng (Sali. Hist. IL 39 ed. Dietsch) ; aber 
er heisst nicht Cnejus, sondern Publius, und ist wahrscheinlich der 
ältere Bruder des Propraetors *. Und vollends kann man sich der 
Zweifel nicht erwehren, sobald man den Charakter des Bildnisses 
selbst etwas genauer ins Auge fasst. Es ist ein Kopf ohne Büste 
mit langem vorgestrecktem Hals und hinten flach abgeschnittenem 
Schädel» die Nasenspitze verstümmelt, sonst wohl erhalten. Er hat 
krauses, etwas conventionell gebildetes Haar, von einer Kopf binde 


Münze bei Cohen XIY. Cornelia 6 (Mommsen 6. d. röm; Münzw. p. 577. Nr. 204). 
Avers: Herculeskopf. Revers: Roma von einem Genius gekrönt« — Von Cn. 
Lent. Marcellinus, dem Sohn des vorigen, dem Consul des Jahres 56, die Münze bei 
Cohen XIV Corn. 10 (Mommsen Nr. 242). Av. Kopf des Genius populi Romani. Rev. 
Erdkreis mit Scepter und Steuerruder; wahrscheinlich im Jahre 74 geprägt. - Von 
P. Lent. Marcellinus, dem Enkel des ersten, Quaestor 48, ist vermutlich die Münze 
mit dem Marcelluskopf geschlagen, bei Cohen XIT. Claudia 4 (Mommsen Nr* 303). 

* Guide to the Graeco-Rom« Sculpt. Nr. 1, photogr. abg« Smith & Porcher 
Hist, of disc. in Cyr. pl. 65. 

« Sm. u. P. p. 109, Nr. 1: 

r]vatov Kogy^Xioy AivxoXov 
JlonXio} vioy MagxMiyoy, ngts- 
ßtvrdy ayrigTQdrayoy, x6y 
ndrgwya xai atot^ga, Kvgiiyttio^, 
' Im Guide des brit. Museums wird die Vermutung geäussert, dass der 
Kopf vielleicht ursprünglich zu einer Statue gehört habe, dass diese aber durch 
ein Erdbeben zerstört und der Kopf dann in dieser plumpen Weise aufgestellt 
worden sei. 

* Vgl, Mommsen G. d. r, Münzwesens p. 577. Anm. 341. 
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umwunden, die wie bei den Diadochen in einer mit der Haargreiize 
parallelen Linie nach dem Nacken läuft. Das Gesicht breit, mit vor- 
gewölbter Unterstirn, von griechiscli-alexandrinischem Typus. — Es 
mag nun sein, dass die römischen Porträts in Asien und Afrika einen 
andern Charakter erhielten als in Italien. Aber hier würde es sich 
nicht bloss um einen graecisierten Typus handeln, sondern es läge 
der allen sonstigen Ueberlieferungen widersprechende Fall vor, dass 
ein römischer Propraetor mit dem Abzeichen der Königswürde dar- 
gestellt worden wäre. Unserer Ansicht nach hat daher die Inschrift 
nichts mit dem Kopfe zu thun. 

Eine Wiener Büste (im Belvedere Nr. 105*) wird Marcellinas 
genannt, offenbar weil man den ähnlichen Kopf auf dem Denar des 
Marcellinus* für dessen eigenes Bildnis nahm, während vielmehr 
Claudius Marcellus (s. d.) gemeint ist. Nur ist es sonderbar, dass 
in derselben Sammlung ein anderer älterer Kopf, der mit diesem 
nichts gemein hat, den Namen Marcellus führt, da doch eben jene 
Münze das einzige Kriterium für die Bildnisse des letzteren ist. 

Auf demselben Irrtum beruht die Benennung eines Florentiner 
Intaglio Nr. 195*, der einen altem Römer mit kahler Stini und 
starker, etwas gebogener Nase dargestellt. 


Cato Uticensis. 


M. Porcius Cato war geboren 95 v. Chr. und starb 46, nur 
wenig über 48 Jahre alt. Irgend welche besondere sein Aeusseres, 
betreffende Züge werden nicht überliefert. Dass aber die Unbeug- 
samkeit und Standhaftigkeit seines Charakters sich auch in seiner 
Miene aussprach, sagt Plutarch an verschiedenen Stellen. Finsterer 
Ernst war der gewöhnliche Ausdruck seines Gesichts *. Zum Lacheu 
war er äusserst schwer zu bringen, und nur selten erheiterte er die 
Miene bis zum Lächeln^. Sein Temperament war ruhig, er geriet 


» Phot« abg. V. Sacken Die ant. Sculpt, Tf» 23. 3. 

^ Des jüngsten der drei Münzmeister dieses Namens« 

^ Bei Gori Mus. Flor. Gemmae Tf. 42« 7. als C. Gracchus abgebildet. 

* Plut. Cato min. 14. 46. 

* PluU a. a. 0. 1. 
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nicht leicht in Zorn; wenn es aber geschah, konnte er sehr heftig 
werden. Wie er auch nicht von schneller Fassungskraft war; was 
er aber begriffen, behielt er fest im Gedächtnis K Indem wir für das, 
was er als Mensch und Staatsmann gewesen, wieder auf die Ge- 
schichtschreiber verweisen*, fügen wir nur noch bei, was über seine 
Kleidung gesagt wird. Er soll sich in Bezug auf letztere so wenig 
um die herrschenden Anstandsregeln gekümmert haben, dass er oft 
nach dem Frühstück ohne Schuhe und Unterkleid an öffentlichen 
Orten erschien ^, ja sogar als Vorsitzender bei Criminalprozessen in 
solchem Aufzug Recht sprach *. Es mag dies zum Teil auf Ueber- 
treibung beruhen, doch stimmt es ganz zu seinem Charakter: die 
Furcht vor Spott oder Tadel Jiatte keinen Einfluss auf sein Benehmen. 
Mehr demonstrativer Natur war es, wenn er seit dem Ausbruch des 
Bürgerkrieges von dem Tage an, wo er Rom verliess, um dem Pom- 
pejus zu folgen, weder Haupthaar noch Bart mehr schor, noch einen 
Kranz aufsetzte^. 

Die Gleichgiltigkeit Cato's gegen öffentliche Ehren hinderte nicht, 
dass ihm schon zu Lebzeiten ein wohlgemessener Teil von Ruhm und 
Ansehen zufiel. Ob auch sein Bildnis öffentlich aufgestellt ward, 
wissen wir nicht. Plutarch erwähnt bloss einer Statue mit dem 
Schwert in der Hand, die am Meer bei Utica über seinem Grabe 
stand*. Und bei Caesars libyschem Triumph wurde ein Gemälde, 
das seinen Selbstmord darstellte» mit aufgeführt '. Jedenfalls wurden 
seine Züge der Nachwelt überliefert, und es kann später nicht an 
Büsten von ihm gefehlt haben. 

Heutzutage ist es ein vergebliches Unternehmen nach dem Bild- 
nis des berühmten Republikaners zu forschen, und die Hypothesen, 
die man in dieser Beziehung aufgestellt hat, gehören nicht gerade 
zu den glücklichen. Zwar giebt es einen Sardonyx mit einem durch 
die drei Buchstaben C. VT. (Cato üticensis'i^) bezeichneten jugend- 
lichen Bildniss (Cades V. Nr. 231), wonach dann auch noch andere 
Gemmeuköpfe Cato genannt wurden (Cades V. 230. 232, letzterer 
wohl mit Unrecht). Allein dergleichen gegenständliche Aufschriften 


» Plut. a, a. 0. 

' Drumann Gescb. Roms V. p. 185 ff.; MommRen R. G. III. p. 166. Dem 
abschätzigen Urteil dieser Beiden steht das günstigere von Köchly (Akad« Vor- 
trage. I. Bd« 1859) gegenüber. 

» Plut. a. a. 0. 6. 50. 

* Plut. a. a. 0. 44; vgl. VaK Max III. 6. ?• 

* Plut. a. a. 0. 53. 

* Plut. a. a, 0. 71. 

» Appian B. o. II. 101. 
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sind äusserst selten antik, das vorliegende Bildnis auch nichts weniger 
als Vertrauen enveckend, so dass man sich nicht zu wundern braucht, 
wenn die Ikonographen stillschweigend darüber hinweggegangen. 

Eine Zeit lang galt für Cato und seine Tochter Porcia das schöne 
Sepulcralrelief aus Villa Mattei im Vatican, erstes Büstenzimmer 
Nr. 388 *: Zwei lebensgrosse Halbfiguren, welche der nach Art ihrer 
Gruppierung als Ehegatten, nach der Verschiedenheit ihres Alters als 
Vater und Tochter erscheinen. Allein Porcia starb in Rom und war 
nicht mit ihrem Vater zusammen in Utica begraben. Ausserdem 
haben wir es offenbar mit einem mehr als 48jährigen Manne zu thun. 

Eine capitolinische Büste, Philosophenzimmer Nr. 52 (abg. 
Righetti Campid. II. 233. 2), mit nacktem modernem Bruststück, wird 
ihres grämlichen, sittenrichterlichen Ausdrucks wegen und vielleicht 
auch wegen einer gewissen äusserlichen (in den Proportionen liegen- 
den) Aehnlichkeit mit dem Kopf des Sepulcralreliefs Cato genannt*. 
Aber sie würde den Charakter des letzteren in sehr kleinlicher Weise 
veranschaulichen. Es ist keine Spur von dem doch immer grossartigen 
Stoicismus des Porciers in diesen Zügen. »Ein kahler, sauertöpfischer 
Alter« , wie ihn Burckhardt (Cicerone p. 524. h) richtig charakteri- 
siert ^ — Eher würde ein verwandter Kopf in den Uffizien zu Florenz 
über dem ersten Treppenabsatz (Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. III. 
Nr. 12), mit einer Warze auf der linken Wange, den Charaktereigen- 
tümlichkeiten Cato's entsprechen. Doch ist er ebenfalls zu alt. 

Ohne ersichtlichen Grund werden auf Cato bezogen eine Kölner 
Büste (Cat. von Düntzer Nr. 22) mit ziemlich breitem Gesicht und 
zurückliegender Stirn, und eine ehinals im Besitz des Fürsten Georg 
von Anhalt befindliche bei Cavaceppi Raccolta II. 15. 


» Abg. Mon. Matth. II. Tf. 34 ; Mus. Pio Clem. VII. 25 ; Pistolesi V. 47. 2; 
Duruy Bist. d. Rom. III. p. 413. 

■ Oder sollte der Restaurator, der das magere Bruststück gearbeitet, viel- 
mehr an den älteren Cato gedacht haben, weil Fulvius Ursinus einen Gemmen- 
typus mit ähnlich abgelebten Formen (s. oben p. 65) auf ihn bezogen hatte? 
Und stellte sich erst nachträglich, als man die Rärtigkeit des Censorins (intonsus 
Hör.) erwog, die Beziehung auf den jüngeren Cato als eine vermeintliche Ver- 
besserung fest? 

' Danach scheint auch die kleine Marmorherme inBlundellHall (Michae- 
lis Arch. Ztg. 1874 p. 28. Nr. 152) mit der (jetzt sehr undeutlichen) Inschrift 
M. Cato versehen worden zu sein. Das Hermenstück, auf welchem die Inschrift an- 
gebracht, ist übrigens dem Kopfe fremd. 
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Marcus Brutus. 

(Tafel XIX. HüDztAf. III. 75 — 79.) 


M. Junius Brutus, geboren im Jahre 85 v. Chr., rühmte sich 
väterlicherseits von dem Gründer der Republik, durch seine Mutter 
Servilia von Servilius Ahala abzustammen, also beidseitig von Tyrannen- 
feinden. Indes war seine Familie plebcisch. Bis zum Ausbruch des 
Bürgerkriegs (49), d. h. bis zu seinem 36. Lebensjahre spielte er keine 
hervoiTagende Rolle. Man erwartete, dass er sich für Caesar er- 
klären werde, da er Ursache hatte, dem Pompejus zu grollen, wäh- 
rend er umgekehrt Caesar zu Dank verpflichtet war. Allein die po- 
litischen Grundsätze giengen bei ihm vor, der Neffe Cato's durfte sich 
nicht an den Feind der Republik anschliessen; er folgte dem Pom- 
pejus nach Griechenland. Nach der Schlacht bei Pharsalus von Caesar 
begnadigt, machte er seinen Frieden mit dem Dictator und empfieng 
sogar durch ihn die Verwaltung des cisalpinischen Galliens und im 
Jahre 44 die städtische Praetur. Aber noch in demselben Jahre bil- 
dete sich unter Cassius die Verschwörung. Brutus ward Teilnehmer 
und Haupt derselben und befleckte seinen Dolch mit Caesars Blut. 
Zwei Jahre darauf, 43jährig, gab er sich bei Philippi den Tod. 

Brutus war von einnehmenden Sitten und von sanfter Gemütsart, 
ein für seine Zeit reiner und, wie er selbst wohl glaubte, nach Tu- 
gend und Gerechtigkeit strebender, aber im Grunde doch eitler und 
harter Charakter; geistig von einem ziemlich beschränkten Gesichts- 
kreis, ohne psychologischen und politischen Scharfblick, ein Enthu- 
siast, der sich mehr von seiner Phantasie als von seinem Verstände 
und von seinem Herzen leiten Hess ^ 

Nicht ganz unwichtig für die Ikonographie des Brutus ist die 
Notiz, die sich bei Lucan findet^, dass er sich wie Cato seit dem 

^ (ienaueres in Beziehung auf seinen Charakter s. bei Drumann Gesch. 
Rom» IV. p. 34 ff. 

« Luc. Phars. II. 372—376.: 

nie nee harrificam sancto dimomt ab ore 
Cciesariem, duroque admisit gaiAdia vultu: 
üt primum toHi feralia viderat anna, 
ItUonsos rigidam in frontem descendere canos 
Passus erat tnoestanique genis increscere barhanu 
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Beginn des Bürgerkriegs (49) zum Zeichen der Trauer Haar und 
Bart habe waclisen lassen. Sie wird durch die Münzen teilweise, 
d. h. für die letzten zwei Jahre seines Lebens bestätigt. Dass er 
aber 7 Jahre lang ununterbrochen sich so getragen habe, scheint 
wenig wahrscheinlich. Es wäre doch eine fast lächerliche Inconsequenz 
gewesen, die Gnade des Herrschers und bald sogar sehr weitgehende 
Gunstbezeugungen von ihm anzunehmen und dabei mit Ostentation 
die Trauer über den Untergang der Republik zur Schau zu tragen. 

Der Hauptsache nach beruht unsere Kenntnis seines Bildnisses 
auf einigen Münzen, welche die republikanischen Statthalter oder 
Unterfeldherrn zwischen den Jahren 44 und 42 mit dem Kopf des 
Brutus in Asien prägen Hessen. Es liegen vier verschiedene Typen 
vor, zwei Goldmünzen, eine silberne und eine von Erz. Die Gold- 
münze mit dem Revers des Kopfes des altem Brutus, geschlagen von 
Pedanius Costa (abg. Münztaf. IH. 76) ^ haben wir bereits bei Anlass 
der Besprechung des L. Brutus erwähnt. — Die andere, geschlagen 
von Servilius Casca, dem Mörder Caesars (abgeb. Münztaf. HI. 77) *, 
hat als Revers eine Trophäe zwischen zwei Proren, anspielend auf 
die Siege der Unterfeldherrn des Brutus und Cassius. — Die Silber- 
münze sodann mit dem Namen des Monetars Plaetorius Cestianus 
(abgeb. Münztaf. HI. 78. 79) ^ ist dadurch besonders interessant, dass 
sie schon von Dio Cassius* beschrieben wird: >Auf die Münze, die 
Brutus schlagen liess, setzte er sein Bild mit einem Hut und zwei 
Dolchen, indem er hiedurch und durch die beigedruckte Inschrift 
(EID . MART) sich und Cassius als Befreier des Vaterlands kund 
geben wollte <. — Enälich giebt es eine macedonische bloss in zwei 
Exemplaren (Berlin und Paris) bekannte Erzmünze (Münztaf. lU. 75)*, 
deren Bildniskopf zwar ohne Umschrift ist, aber wegen Aehnlichkeit 
mit den vorigen ebenfalls als Brutus . gefasst wird. Auch muss die 
Münze ihrem Gewicht und Rand nach kurz vor der Schlacht bei 
Philippi geprägt worden sein (Imhoof)» 

Das Gemeinsame dieser Münztypen, abgesehen zunächst vom 
macedonischen , ist etwa Folgendes: Eine eckige, oblonge, oben 
etwas nach vorn abgeplattete Kopfform, schlichtes volles Haar, und 
ein kaum sichtbarer, bloss den Kiefer bedeckender Bart, ein nicht 

^ Cohen Med. cons. pl. XXIV. Junia 18; Berl. Blätter f. Münzkunde II. 

Tf. 13. B. 2. 
I » Cob. a. a. 0. Junia 17. 

I 3 Coh. a. a. 0. Junia 16. 

I * Dio XLVII. 25. 

I ^ Zuerst publiciert von J. Friedländer in den Berl. Blättern f. Münzk. 

a. a. 0. B« 1. . 
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besonders edel geformtes Profil mit vortretendem Mund und ünter- 
gesicht, eine steile, niedrige Stirn und im Winkel damit eine gerade, 
fast stumpfe Nase , endlich eine magere Complexion \ die besonders 
in den harten Umrissen des Unterkiefers und in dem dünnen Hals 
zu Tage tritt. Die auch sonst (z. B. in der runderen Kopfform und 
dem zugespitzteren Profil) abweichende macedonische Münze zeigt 
ihn ohne Bart. 

Was mir von Brutusköpfen auf Gemmen bekannt ist, nämlich 
zumeist nur die Abdrücke bei Cades (V. Nr. 237 — 244), ist entweder 
von den Münztypen abhängig, oder falsch benannt, also im besten 
Falle secundäres Quellenmaterial. — Zwei darunter (Nr. 237 und 238) 
haben im Felde neben dem Kopfe die Abzeichen des Dolches und 
der Freiheitsmütze, zwei weitere (Nr. 239 und 240) bloss das Ab- 
zeichen des Dolches. Man sollte denken, über diese vier könne kein 
Zweifel obwalten, und in der That sind sie wohl sämmtlich als Brutus 
gemeint. Aber ebenso wahr ist, dass man ohne die beigegebenen Ab- 
zeichen nur einen darunter (Nr. 238), einen kleinen Onyx der Samm- 
lung Beverley, sofort als Brutus erkennen würde, und zwar als eine 
ziemlich genaue Reproduction der Goldmünze des Pedanius Costa. 
Nr. 240, ein rother Jaspis unbekannten Aufbewahrungsortes, scheint 
zwar ebenfalls den Münztypen nachgebildet, aber ungenau und mit 
stärkerem Bart, während Nr. 237 und 239, ein Karneol und ein 
Chalcedon, eine gemeinere Physiognomie zeigen, bei der man eher 
an einen Afrikaner oder an eine Persönlichkeit wie Spartacus denkt, 
obgleich gerade dieser in Wirklichkeit vielleicht kein Repräsentant 
des Sklaventypus war *. 

Von den übrigen Abdrücken bei Cades ist Nr. 243 ein schönes 
Brutusbildnis vom Charakter der Silbermünzen, bärtig, mit kurzer 
vortretender Stirn und dicken, aber geschlossenen Lippen, während 
in Nr. 244, einem Sardonyx der Sammlung Vannutelli, wieder der 
schon erwähnte äthiopische Typus vorliegt; hier in einer Ausführung 
von bewunderungswürdiger Feinheit. Der etwas grössere Kopf ohne 
Hals auf einem Cameo der Sammlung Vidoni (Cades Nr. 241), und 


* Die Magerkeit scheint eine Bestätigung zu finden in dem bekannten 
Ausspruch Caesars, er furchte nicht die wohlbeleibten und schönfrisierten Herrn, 
sondern die bleichen und hageren, worunter er nach Plutarch den Brutus und 
Cassius verstand (Plut. Brut. 8. Antonius 11). In Wahrheit freilich konnte Caesar 
nur den Cassius meinen, da er gegen Brutus kein derartiges Misstrauen hegte. 
Allein da man die Aeusserung später auch auf Brutus bezog, so musste sie doch 
einigermassen zu seiner Körperbeschailenheit passen. 

■ Aehnlich, doch mit gebogener Nase, der im Miiseo Worsleyano (Tf. 
23. 2) als Brutus abgebildete Gemmenkopf. 
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der jugendliche auf einem Karneol unbestimmten Besitzes (Nr. 242) 
scheinen sehr fragliche Brutusbildnisse zu sein. Ebenso der nicht 
bei Cades vertretene Karneol des Cabinet des M^dailles zu Paris 
(Chabouillet Nr. 2072, abg. bei Duruy Hist. d. Rom. III. p. 427). 

Von dem sogenannten Brutus auf dem Goldring des Herakleidas 
in Neapel (Brunn Geschichte d. gr. Kstlr. II. p. 504) steht mir leider 
kein Abdruck zu Gebote. 

Unter all den genannten können also nur zwei (Cades Nr. 238 
und 243) vollkommene Sicherheit der Person und zugleich Bildnis- 
ähnlichheit beanspruchen. 

Es fragt sich, sind diese den Münzen entnommenen und auf den 
Gemmen mehr oder weniger treu reprodu eierten Züge, ihre Zuver- 
lässigkeit vorausgesetzt, genügend^ um noch Marmorbildnisse 
nach ihnen zu bestimmen, und ist es überhaupt wahrscheinlich, dass 
noch solche vorhanden sind? 

Mit der Niederlage bei Philippi hatte die Republik den Todes- 
stoss erlitten. Wie es fortan keine Ehrenstellen mehr für ihre An- 
hänger und Vertreter gab, so auch keine öffentlichen Denkmäler. 
Indes retteten sich gleichwohl einzelne Bildnisse des Brutus in die 
Kaiserzeit hinein. Augustus war als Alleinherrscher in dieser Be- 
ziehung tolerant und nahm es sogar beifällig auf, als ihm ein ehe- 
maliger Quaestor des Brutus das Bild desselben in seinem Hause 
zeigte ^ Die Bürger von Mailand, die eine als Bildnis und Kunst- 
werk ausgezeichnete Erzstatue des Brutus in ihrer Stadt hatten stehen 
lassen, stellte er zwar bei einem Besuch deswegen zur Rede, aber 
nur scherzweise und ohne die Bildsäule zu entfernen*. Also das 
Bildnis kam auf die Nachwelt; und da es in der Kaiserzeit, beson- 
ders unter den Claudiern, noch manche stille Verehrer der republi- 
kanischen Staatsform und ihrer Verfechter gab, so wird es auch an 
späteren Vervielfältigungen desselben nicht ganz gefehlt haben. 

Die andere Frage, ob die Münzen ein hinreichend bestimmtes 
Bild geben, hängt von dem Gewicht ab, das man dem macedonischen 
Typus beilegt. Stellt man ihn gleichberechtigt neben die Denare 
und Goldstücke, so ist es schwer, die charakteristischen Züge mit 
Bestimmtheit zu erfassen, und man kann höchstens eine gewisse An- 
zahl von Bildnissen bezeichnen, bei denen die Möglichkeit, Brutus 
darzustellen, grösser ist als bei andern. Legt man aber die Gold- 
und Silbermünzen als die einzigen zuverlässigen Typen zu Grunde, 


> Appian B. c. IV. 51. 

* Plut. comp. Dionis et Bruti, fin. 
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so hat man eine Basis, auf der sich allerdings wohl eine bestimmte 
Entscheidung treffen lässt. Auf sie gestützt, kann man entweder 
vollkommen in Abrede stellen, dass jetzt noch Brutusbüsten vor- 
handen seien, oder man kann doch die Möglichkeiten bestimmter 
umgrenzen und beschränken. In beiden Fällen ist immer schon ein 
Fortschritt über das absolute Nichtswissen gemacht. Uebrigens hat 
von jeher bei der Bestimmung der Brutusbüsten auch noch ein an- 
derer Factor mitgesprochen, nämlich die Physiognomik, und die letzte 
Entscheidung, wenn man eine solche haben will, wird ilir auch jetzt 
noch überlassen bleiben müssen. 


Am Allgemeinsten wird auf Brutus bezogen eine Marmorbüste 
des capitolinischen Museums, im Zimmer des sterbenden Fechters 
Nr. 9 (abg. Taf. XIX) \ gleich der früher ebenda befindlichen Büste 
des altera Brutus (jetzt im Conservatorenpalast) ein interessanter 
Charakterkopf, und zwar von guter und lebendiger Arbeit, was bei 
jenem weniger der P'all, wahrscheinlich aus dem ersten Jahrhundert 
n. Clir. Er ist ziemlich gut erhalten, auf ungebrochenem, nacktem 
Bruststück. Abgesehen von einigen Flicken ist nur die Hälfte der 
Nase ergänzt. — Kopfform, Profil und Haar, letzteres voll nach der 
Stirn laufend und hier in gerader Linie beschnitten, zeigen diejenige 
Aehnlichkeit mit den Münzen, welche die Möglichkeit eines Brutus- 
bildnisses bedingt. Dazu kommt dann die Magerkeit der Wangen 
bei verhältnismässig noch jugendlichem Aussehen (zwischen 30 u. 40), 
der düster brütende Blick, der vielleicht den Verschwörer kennzeichnen 
soll, und mit dem auch die übrigen Züge im Einklang stehen. Für 
die eigentümlich dicken Lippen (obgleich nicht für das Vortreten der 
einen über die andere) dürfte man sich wenigstens auf die Goldmünze 
des Casca berufen. Indes, auch zugegeben, dass die Büste den haupt- 
sächlichsten Postulaten eines Brutus entspricht, und dass bis auf 
Weiteres kein Grund vorhanden ist von der Benennung abzugehen, 
es wäre Selbsttäuschung, wollte man von Gewissheit sprechen. Ueber 
den Mangel des Bartes mag man sich hinwegsetzen; derselbe ist 
auch auf den Münzen sehr discret angegeben und gehörte damals 
niclit zur physiognomischen Charakteristik, sondern war nur ein zeit- 
weiliges Trauerzeichen. Aber die Identität mit den Münzen ist und 
bleibt doch zweifelhaft. Brutus hat auf denselben weder den langen 
Nasenrücken, noch die eigentümliche Bildung des Mundes (die 


' Bei Visconti Icon. rom. VI. 2. 3; Bouillon II; Righetti Campid. I. 7; vgl. 
E. Braun Ruinen und Museen Roms, p. 209. 
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Schwellung der Ober-, das Zurückweichen der Unterlippe), nochdic 
scharfe Ueberkehlung des Kinns; die ganze Profillinie erscheint an 
der Büste, wenn nicht formenschöner, doch edler. .Vollends wäre es 
eine gewagte Jtebauptung, dass durch _die Friedländer'sche Erzmünze, 
die den Benennern der Büste unbekannt war, die Bezeichnung der 
letzteren irgendwie bestätigt werde. Jener Typus zeigt höchstens 
einen ähnlichen Schnitt der ITaare, weicht aber in der Kopfform, in 
den Proportionen und namentlich in der Linie des Kiefers beträcht- 
lich ab. Bei solchen Divergenzen kann dem Brutusnamen der capito- 
linischen Büste natürlich nur der Charakter einer Hypothese, nicht 
der einer Tbatsache zugesprochen werden. 

Eine wahrscheinlich moderne Iteplik derselben befindet sich im 
hintern Saal des Pal, Colonna zu Rom, wegen ihrer hohen Auf- 


stellung nicht genauer 
zu untersuchen ; und 
eine sicher moderne 
in der königl. Samml. 
zu Madrid (Hübner 
Ant. Bildw. v. Madrid 
p. 164). 

Dieselbe Person, 
nur in etwas jugend- 
licherem Alter, ist 
nach de Petra und 
Andern dargestellt in 
einem 18C8 im Haus 
des Popidius zu Pom- 
peji gefundenen Kopf, 
jetzt im Corridor der 
Meisterwerke zu Ne- 
apel (abg. Fig. 2G'), 
auf ungebrochenem, 
nacktem Schulter- 



stück, ohne Büste. 
Namentlich zeigt er 
eine ähnliche Bildung 
des Ilaares * und des 
Mundes, mehr oder 
weniger anch der 
Augen und des Kinns. 
Der unbedeutendere 
Ausdruck Hesse sich 
durch die grossere 
Jugend erklären. Es 
wäre Brutus, bevor er 
eine politische Rolle 
spielte. Allein bei 
genauerer Vei^lei- 
chung überzeugt man 
sich, dass auch der 
Knochenbau derWan - 
gen und der Stirn und 
die Proportionen dei 


Gesichtsteile von denen des capitolinischen Kopfes wesentlich ver- 
schieden sind. Die kleinen fetten Augen, die, wenn nicht plumpe, 
doch aller Feinheit ermangelnde Nase, das kurze, fast verkümmerte 
Kinn, der ausladende Contour der Wangen scheinen auf eine 


' AuMerdem im Giornale degli Bcavi di Pomp. N. 8. 1. Ttv.V.I. p. 183; Duruj 
Hiat. dea Rom. UI. p. 414. Vgl Arch. Ztg. 18C9 p. 37. 

' WorftuB nllerdiogs nicht zu viel geschlossen werden darf. Uenn aorh 
andere Köpfe (wie der aonst durchaus verschiedene im lateraneua. Muteam 
Nr. 105 a) haben diesen Schnitt. 
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andere Person zu weisen. Und da nicht abzusehen, warum ein 
Bildnis aus Brutus' Jugendzeit (wenn es deren überhaupt gab) 
grade nach Pompeji sollte gekommen sein, so kann ich kein grosses 
Vertrauen zu der Deutung fassen *. Auf die Münzen kann man sich 
hier noch weniger berufen als beim vorigen. 

Ein zweiter Typus, der mit einigem Recht auf M. Brutus be- 
zogen wird, aus farnesischem Besitz, befindet sich bei den Römer- 
büsten desselben Museums* (abg. Fig. 27), auf moderner Toga- 


büste mit Falten- 
band. Er lässt sich, 
nach der Vorderan- 
sicht zu schliessen, 
ungefähr gleich gut 
mit den Münzen 
vereinigen wie die 
capitolinische Büste. 
Doch hat offenbar 
nicht dies, sondern 
der physiognomische 
Ausdruck den An- 
lass zum Namen ge- 
geben : Ein Mann 
von ca. 35 Jahren, 
mit zusammengezo- 
genen Brauen, be- 
schattetem, fast wil- 

Ob einem von diesen Typen, dem capitolinischen oder dem letzt- 
genannten Neapler, und welchem von beiden der Strickland'sche Kopf 
zu Boynton in Yorkshire* angehöre, kann ich nach der mir vor- 
liegenden schlechten Zeichnung* nicht hinreichend beurteilen. In 



Fig. 27 


Farnesiflche Marmorbüste 
zu Neapel. 


dem, fanatischem 
Blick und dünnen zu- 
sammengekniffenen 
Lippen. Damit ist 
aber für Brutus um 
so weniger etwas 
präjudiciert, als der 
Ausdruck im Uebri- 
gen seinem Charak- 
ter nicht zu ent- 
sprechen scheint. Es 
ist eher der finstere 
Trotz eines Catilina 
oder dann der ver- 
bissene Hass eines 
C. Cassius, die uns 
aus diesem Antlitz 
entgegenblicken ^. 


' Ueber den Fundort und die darauf basierte Vermutung de Petra's siehe 
oben p. 127 Anm. 3. 

' Wahrscheinlich Gerhard Nr. 323; wenn nämlich unter dem kurz ge- 
schorenen Bart gar kein Bart und unter der starken Oberlippe die hohe Naaen- 
lippe verstanden ist. 

' Ein dritter sog. Brutuskopf zu Neapel, der erst in den siebziger Jahren 
ins Museum gekommen, aufgestellt im Corridor der Meisterwerke, entspricht im 
Alter, im Stil und in der Bustenform dem jugendlichen von Pompeji (Fig. 26), 
hat aber einen mehr claudischen Schädelbau und abstehende Ohren, und wird 
durch nichts als Brutus empfohlen. 

* Dallaway Anecdotes p. 38^), und Statuary and sculptures among the 
Ancients, Lond« 1816 p. 341. 

* Es ist eine Bause »from a drawing by Jenkins or some of his men«, weiche 
Michaelis von Murray erhielt und mir gefallig zustellte. Der Sammler, Sir 

BernottUi, Ikonographi« 1. 13 
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der Kopfform und im Charakter von Mund und Kinn stimmt er ent- 
scliieden mit den Münzen noch besser als der capitolinische. Er hat 
namentlich, wie übrigens auch der Neapler, die nach vom abge- 
flachte Scheitellinie und das etwas vortretende Untergesicht, dabei 
schlichtes, ziemlich kurzes Haar. Sollte er etwa identisch sein mit 
dem angeblich in England befindlichen Kopf, der in Cavaceppi's 
Raccolta IIL 52 als Brutus abgebildet ist? 

Sonstige Bildnisse, die ein begründetes Recht auf den Bnitus- 
namen hätten, sind mir keine bekannt, wenn nicht etwa die Peters- 
burger Büste, Cat. Nr. 204 (nach Stephani der capitolinischen ähn- 
lich), dahin zu rechnen ist. Die hie und da noch vorkommenden 
scheinen meist nur wegen ihres düsteren Blicks und ihrer nach 
vorn gekämmten oder ins Gesicht hängenden Haare — beides 
ganz problematische Kriterien — so genannt zu sein. Z. B. der 
Berliner Kopf Nr. 302 auf Togabüste mit breitem Faltenband, wo 
doch noch wenigstens die allgemeinen Contoure mit den Münztypen 
übereinstimmen K Sehr oft ist auch dies nicht der Fall und dann 
befindet man sich auf dem Feld der reinen Willkür. So bei der 
nackten Statue in Villa Albani Nr. 46 (abg. Clarac. 911. 2319 2), 
die mit einem Dolch in der erhobenen Rechten ergänzt ist; oder bei 
der Campana'schen Statue des Louvre (abg. d'Escamps Marb. ant 
d. Mus. Camp. 54) vom Gewandmotiv des gabinischen Germanicus, 
welche trotz dem bewölkten Blick eher einen milden Ausdruck hat' 
und wahrscheinlich einen kaiserlichen Prinzen darstellt; vollends bei 
dem verwandten Kopf im Museo Chiaramonti Nr. 343 A, mit 
dem träumerischen Blick und dem abfallenden Kinn, früher eben- 
falls Brutus genannt. 

Inwiefern diese dann wieder zu andern Taufen Anlass gegeben*, 
oder was für angebliche Brutusköpfe umgekehrt auf ilire Benennung 
zurückgewirkt haben, wollen wir hier nicht untersuchen. Kein ein- 
ziger unter ihnen trägt seinen Namen, so viel wir sehen können, 
mit Recht. 


George Strickland, erwarb seine Marmore zwischen 1780 und 1782 in Rom von 
Jenkins (Not. von Michaelis). 

* Der angebliche Brutus Von Travertin ebenda Nr. 300 hat meinen No- 
tizen nach etwas Caesarartiges. Indes ist es merkwürdig, dass ein ähnlicher 
Kopf der Marlborough Oems (Choix d. pierres ant. d. Gab. Marlb. I. 5) eben- 
falls M. Brutus heisst. 

* Guattani Mon. ant. 1786. Maggio. 

^ Was freilich noch nicht gegen Brutus spräche; vgl. Plut. Brut. 29. 

* Vgl. Capitolinisches Museum, Vasenzimmer Nr. 45; Louvre Corrid. 
der Venus von Miio (Clar. pl. 1110. 3494); Museo Torlonia Nr. 415. 
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Der Bronzekopf des sog. Brutus im Cabinet des Medailles 
zu Paris (Chabouillet Nr. 3119, s. oben p. 160 Nr. 34.) ist eine Re- 
plik des Caesarkopfes im Camposanto zu Pisa. 


C. Cassius. 

C. Cassius Longinus, der Mitverschworene des Brutus, hatte sein 
militärisches Talent zuerst im Partherfeldzug des Crassus (53 v. Chr.) 
bewiesen. Ihm verdankte der Rest des geschlagenen Heeres seine 
Rettung. Im zweiten Bürgerkrieg hielt er sich zu Pompejus, ergab 
sich aber nach der Schlacht bei Pharsalus dem Caesar und nahm 
wie Brutus dessen Gnade an. Als ihm die Gunst und das Vertrauen 
des Dictators nicht in dem Mass zu Teil wurde, wie er es wünschte, 
und er sich gegen Andere zurückgesetzt glaubte, reifte in ihm der 
Plan der Verschwörung, zu welcher Brutus seinen guten Namen her- 
leihen musste, um den persönlichen Beweggründen den Schein von poli- 
tischen zu geben. Nach der Ermordung Caesars hatte er noch einmal 
Gelegenheit, seine militärische Befähigung an den Tag zu legen. Aber 
es fehlte ihm der Mut der guten Sache. In der Schlacht bei Philippi 
geschlagen, Hess er sich in voreiliger Verzweiflung töten (42 v. Chr.). 
— Auf ihn im eigentlichen Sinne bezieht sich das Wort Caesars be- 
treffend seine >bleichen und hageren« Freunde (oben p. 189 Anm. 1.). 
Es lassen sich kaum zwei Züge denken, welche den selbstsüchtigen, 
von Habsucht, Hass und verzehrendem Ehrgeiz erfüllten Verschwörer 
besser charakterisierten. 

Ein Bildnis dieses «letzten Römers» ist uns vielleicht noch er- 
halten in einer Togastatue der Villa Massimo beim Lateran (abg. 
Clarac 912 B. 2303), über die ich leider nur aus zweiter Hand ^ be- 
richten kann, wie es auch nicht mehr möglich war, eine zweckent- 
sprechende Abbildung zu beschaffen. Dieselbe steht im Garten dem Ca- 
sino gegenüber, 2,15 m. hoch, aus zwei Stücken zusammengesetzt, deren 
Verbindungslinie über den Knieen bei Clarac richtig angegeben ist. 
Das Gewand zeigt nicht den gewöhnlichen Wurf der Toga, welcher 
den rechten Arm freilässt, sondern verhüllt die ganze Figur, so dass 
vom rechten Arm bloss die vor die Brust gelegte Hand sichtbar. 


1 Darch gefällige Mitteilungen von Dr. £. Maass in Rom. 
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Die Linke ist gesenkt, ohne einen Gegenstand zu halten, die Füsse 
beschuht. Der nie vom Rumpf getrennte Wohlerhaltene Kopf ist 
oberhalb kahl, bartlos, die Stirn faltig, der Ausdruck trübe, fast 
grimmig. Auf der Pünthe die Inschrift C. CASSIVS. 

Während nun Matz in der unter der Presse befindlichen, von 
Duhn herausgegebenen Beschreibung der zerstreuten Bildwerke Roms 
Nr. 1222 den unteren Teil der Figur und somit auch die Inschrift 
für modern zu halten geneigt ist \ schreibt mir Herr Dr. Maass auf 
eine dahin zielende Anfrage hin Folgendes: <60 Centimeter über dem 
Fuss ist die Statue mitten durchgebrochen, aber ohne wesentliche 
Restaurationen aus den alten Teilen wieder zusammengefügt. Auch 
die Inschrift ist nach den Buchstaben zu urteilen alt und könnte 
noch in republikanischer Zeit entstanden sein; doch sind der Buch- 
staben zu wenige, um eine genaue Datierung auf sie zu begründen. 
Die Mittelmässigkeit der Sculptur spricht eher für nachchristliche 
Zeit.> Nach diesem ziemlich positiven, auf specieller Untersuchung 
beruhenden Verdict halte ich es nicht für angezeigt, den von Matz 
ausgesprochenen Zweifeln w^eiter Raum zu geben, sondern nehme ich 
sowohl die Echtheit als die Zugehörigkeit der Inschrift an. Es würde 
sich also bloss noch fragen, ob der Mörder Caesars oder ein an- 
derer Cassius, etwa der unter Nero lebende angesehene Jarist dieses 
Namens * gemeint sei. Der letztere war nach Sueton * seines Augen- 
lichts beraubt, wovon an der Statue keine Andeutung. Die übrigen 
uns bekannten Cassier mit dem Vornamen Cajus gehören fast alle 
einer zu frühen Zeit an (dem 2. u. 1. Jahrh. v. Chr.)*, sind auch 
nicht von solcher Berühmtheit, dass noch erhaltene Bildnisse von 
ihnen wahrscheinlich wären. Dagegen erfahren wir grade bei Anlass 
der Geschichte des Rechtsgelehrten Cassius, dass es in der Kaiter- 
zeit allerdings Darstellungen des Caesarmörders gab. Denn jener 
wurde deswegen von Nero verbannt, weil er das Bild desselben (na- 
türlich keine Wachsmaske, sondern wahrscheinlich eine Marmorbüste) 
in seinem Atrium beibehalten hatte *. Nach dem Erlöschen der ju- 
lischen Dynastie konnte Cassius wohl auch als historische Person 
unter den verschiedentlich von den Kaisem aufgestellten berühmten 
Männern eine Stelle erhalten. Was abgesehen von diesem allge- 

' cVon den Knieen nach unten schien mir die Fignr modern, wenigstens 
ist mir der Bruch sehr zweifelhaft.» 

« Tacit. Annal. XII. 12. 

» Suet. Nero 37. 

« Vgl. Drumann Gesch. Roms II. Cassii Nr. 9. 10. II. 12. 15. 19. 

» Qttod in vetere gentüi stemmaie C, Cassi percussaris Caesaris itMgines re- 
iinuiaset. Suet a. a. 0. 
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meinen Gesichtspunkt bei unserer Statue einigermassen für den 
Caesarmörder spricht, ist der Umstand, dass in der Villa Massimo, 
wie Dr. Maass schreibt, mehrere ihr gleichartige Statuen stehen, da- 
runter ein ebenfalls inschriftlich benannter M. Cato (s. den Nach- 
trag zu p. 65). Darnach wäre es nicht ganz aus der Luft gegriffen, 
wenn man sie auf eine Serie berühmter Republikaner zurückführen 
wollte. Indes Provenienzangaben giebt es keine. Ob die Statuen 
wirklich zusammengelfören, müsste zuerst noch genauer untersucht 
werden. Die Beziehung auf den berühmten Cassius ist daher einst- 
weilen noch nicht festgestellt. 

Unter den Abdrücken bei Cades (V. 236) findet sich ein mit dem 
Namen C. Cassius beschriebener Chalcedon, das Brustbild eines 
hageren Mannes mit kurzgeschnittenem Haar, von schräg laufender 
Kopfaxe. Hier ist ohne Zweifel der Caesarmörder gemeint, allein die 
unantike Gewandung lässt deutlich den modernen Ursprung erkennen. 


Q. Labienus Parthicus« 

(MttnzUf. ni. 73.) 

Quintus Labienus war der Sohn jenes Titus Labienus, der sich 
als Unterfeldherr Caesars in Gallien ausgezeichnet hatte, aber beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges zu Pompejus übergieng. Er hielt sich in 
demselben zu Brutus und Cassius und wurde von ihnen an den Hof 
des Partherkönigs Orodes geschickt, um dessen Mitwirkung zur re- 
publikanischen Sache zu erlangen. Nach der unterdessen erfolgten 
Niederlage bei Philippi, rieth er dem König, die Römer anzugreifen. 
Orodes vertraute ihm eine ansehnliche Heeresmacht an, an deren 
Spitze er zugleich mit dem Sohn des Königs, Pacorus, in Syrien ein- 
fiel. Labienus vertrieb die römischen Besatzungen, brandschatzte 
die Provinz Asien und war schamlos genug, sich den Titel eines 
parthischen Imperators beizulegen. Im Jahre 39 sandte endlich 
Antonius seinen erprobten Legaten Ventidius gegen ihn. Labienus 
sowohl als die zu Hilfe kommenden Parther wurden geschlagen, und 
der erstere auf der Flucht von einem Freigelassenen Caesars in Ci- 
licien getötet. Er scheint kein hohes Alter erreicht zu haben. Strabo 
nennt ihn einen jähzornigen und unüberlegten Knaben K 


* MnQttxioy iv§Qi(fiifioy xai ayoiäs nXrfQtg. Strab. XIY. p. 660. 
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Zur Zeit seines Einfalls in Asien hatte er nach dem Vorgang 
des M. Brutus Münzen mit seinem Bildnis prägen lassen, sowohl 
Goldstücke als Denare (Münztaf. III. 73) K Der Kopf trägt die Um- 
schrift: Q. Labienus Parthicus Imp. Er hat dichtes krauses Haar, 
eine abwärts gerichtete Nase und magere Wangen. Auf dem Revers 
ist ein Boss mit Beziehung auf die partlüsche Reiterkunst. 


Cn. Domitius Ahenobarbus. 

(Taf. XX. MftnsUC UI. 74.) 

Cnejus Domitius, Sohn des L. Domitius Ahenobarbus, der bei 
Pharsalus fiel, und der Porcia, einer Schwester des Cato Uticensis, 
war gleich seinem Vater und seinem Oheim ein eifriger Republikaner 
und stand sogar im Verdacht, an der Verschwörung gegen Caesar 
Teil genommen zu haben. Er machte sich berühmt als Flottenführer, 
namentlich durch den Seesieg über Domitius Calvinus bei Bnni- 
dusium, am Tag der ersten Schlacht bei Philippi (42 v. Chr.). Beim 
Ausbruch des Bürgerkrieges zwischen Octavian und Antonius, hielt 
er sich zu letzterem. Als er aber sah, wie derselbe, durch Kleopatra 
verblendet, seinem Verderben entgegen gieng, trat er kurz vor der 
Schlacht bei Actium zu Octavian über. Wenige Tage nachher wurde 
er, wie es scheint, noch im besten Mannesalter, durch eine Krank- 
heit hinweggerafft. 

Von den seltenen Goldmünzen, die sein Bildnis zeigen, und 
welche wohl zu unterscheiden sind von den Silbermünzen mit dem 
Bildnis seines mythischen Ahnherrn (s. oben p. 24), lag Visconti 
ein einziges Exemplar vor, und auch dieses bloss in einer Abbildung, 
aus welcher er fälschlich schloss, dass Domitius wie Scipio die Kopf- 
haut glatt rasiert getragen habe 2. In Wirklichkeit (s. Münztaf. III. 74') 
erscheint bloss seine Stime kahl, während er hinten mit Haaren bedeckt 
ist und sogar auf dem Scheitel noch einzelnie Büschel geblieben sind. 


* Vgl. Cohen Med, cons. pl. VII. Atia. 

' Das betreffende Original (in der Bibliothek der Minerva za Rom) war 
damals, nachdem Audifredi es erst vor wenigen Jahrzehnten ans Licht gezogen 
hatte, bereits wieder verschwunden. 

^ Wo ein Exemplar des brit. Museums gegeben ist. Das Pariser Exemplar 
ist abgeb. Cohen M. Cons. XVI. Domitia 5. 
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Der Kopf hat niedrige, mehr in die Länge als in die Höhe gezogene 
Proportionen, eine in der Mitte geteilte, unten vorquellende Stirn, 
eine kräftige, gebogene, aber edel gebildete Nase, ein sehr markiertes 
Doppelkinn und einen fetten Hals, wie überhaupt der ganze Kopf 
auf Wohlbeleibtheit deutet. 

Da Domitius schliesslich noch seinen Frieden mit Octavian ge- 
macht, so ist kein Grund ersichtlich, warum etwaige Bildnisse von 
ihm sollten beseitigt oder die spätere Aufstellung von dergleichen 
sollte verhindert worden sein. Im Gegenteil wird unter Nero, dessen 
Urgrossvater Domitius war, gewiss dafür gesorgt worden sein, dass 


alle berühmteren 
Mitglieder diesesGe- 
schlechtes in Bild- 
nissen vertreten wa- 
ren. Es könnte sich 
daher wohl eines von 
ihm erhalten haben, 
und die Züge des 
Münztypu»sind cha- 
rakteristisch genug, 
um bei der Aufsu- 
chung zurHandhabe 
zu dienen. 

Allerdings füh- 
ren sie nicht grade 
zu einem Bildnisse, 
wie das des sog. Do- 
mitius im capitoli- 
nischenMuseum, 
Philosophenzimmer 
Nr. 74 *, eines kurz- 
bärtigen , mageren 



Fig. 28. MarinorbfiBte im Conserratoreii' 
pftUst sa Rom. 


R ömerkopfs, für des- 
sen jetzige Benen- 
nung gar kein er- 
denklicher Grund 
vorhanden ist. 

Wohl aber glaubte 
P. Erc. Visconti sich 
aufjene Züge berufen 
zu dürfen, als er 
eine 1872 im Castro 
Pretorio zu Rom ge- 
fundene, jetzt im Mu- 
seum des Conser- 
vatorenpalastes 
aufgestellte Büste 
(abg. Fig. 28) als 
Domitius Ahenobar- 
bus publicierte ^ Es 
ist ein Kopf von le- 
bendigstem Realis- 
mus, von scipioarti- 
gem Typus, mit nur 


leicht angegebenem kurz geschorenem Haar, nach Charakter, Arbeit 
und Büstenform (ein nacktes, gerundetes Bruststück) höchst wahr- 
scheinlich ein Republikaner, dem Münzbildnis in Beziehung auf Profil 
und Fettigkeit ziemlich entsprechend. Doch hat der Erklärer die 
ungenaue Münzabbildung der Iconographie romaine (Taf. VI. Nr. 7) 
zu Grunde gelegt, und sich wohl mehr als recht von der scheinbar 
völligen Kahlheit bestimmen lassen. Grade die Kahlheit existiert 


^ Als spätere Acquisition noch nicht bei Bottari abgebildet. 
* Im Bullet, della comm. archeol. municip. IV. Tf. 13. 
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in Wirklichkeit beim Vorbild nicht, und spricht daher eher zu Un- 
gunsten der Deutung. Auch die Proportionen sind au der Büste 
verschieden, namentlich die Stirn höher, und das Alter ist vorgeschrit- 
tener (zwischen 60 und 70), und so möchte für die Hypothese nur ein 
geringes Mass von Wahrscheinlichkeit übrig bleiben ^ Wenn völlige 
Kahlgeschorenheit ein Charaktcristicum des Domitius oder bei seinem 
Bildnis überhaupt nur zulässig wäre, so würde jedenfalls noch vor- 
her der Münchner sog. Maecenas (Glypt. Nr. 211) in Frage kommen. 
Indes mehr als beide stimmt mit der Münze überein ein schöner 
Kopf des Braccio nuovo im Vatican Nr. 115 (abgeb. Taf. XX) auf 
modemer Togabüste. Abgesehen von letzterer ist bloss die Nasenspitze 
und ein Stück am Hinterkopf neu. Der Scheitel ist kahl mit noch 
einzelnen Haarbüscheln in der Mitte über der Stirn. Die Augen 
tiefliegend mit dem Hahnentritt an den Seiten, die Brauen und Stirn- 
muskeln leicht emporgezogen, die Nase schön gebogen, Kinn und Hals 
von jener fetten Bildung, wie sie bei natürlicher Anlage ein längeres 
Wohlleben zu entwickeln pflegt. Dem Alter nach ein Mann von etwa 
50 Jahren, von klugem, etwas ironischem Ausdruck, offenbar den 
Kreisen der römischen Aristokratie angehörig. Kleine Abweichungen 
in Auge, Mund und Kinn, sowie in der (höheren) Wölbung der Scheitel- 
linie verbieten allerdings eine kategorische Identificierung , zumal da 
es nicht sehr viele Bildnisse von Domitius wii^d gegeben haben. So 
weit es aber gestattet ist, die Benennung einer Büste auf einen ein- 
zigen Münztypus zu bauen, scheinen hier alle Postulate zu einer 
derartigen Bestimmung vorhanden zu sein. 


Sallust. 

C. Sallustius Crispus von Amiternum (geboren 86, gestorben 35 
V. Chr.), wurde 51 Jahre alt. Er führte ein ausgelassenes und ver- 
schwenderisches Jugendleben, wurde dann von den Optimaten aus 
dem Senat gestossen und schloss sich an Caesar an. Durch diesen 
erlangte er nach der Schlacht bei Thapsus (46) mit dem Titel eines 


* Der fälschlich für identisch ausgegebene Kopf im Vasenzimmer des Ca- 
pitols (es ist ohne Zweifel Nr. 48 gemeint), ebenfalls von vorzügUcher Arbeit, 
sieht der Münze noch ferner. 
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Proconsuls die Verwaltung von Nuniidien und stellte dadurch seine 
zerrütteten Vermögensverhältnisse wieder her. Eine gegen ihn er- 
hobene Erpressungsklage blieb erfolglos. Nach dem Tode Caesars 
schrieb er im Genüsse seines Reichtums (horti Sallustiani) die Geschichts- 
werke, die seinen Namen gross gemacht haben. 

Die einzige authentische Quelle für das Bildnis des Sallust sind 
ein paar Contorniaton, welche seinen Kopf mit der Namensum- 
schrift SALVSTIVS AVTOR zeigen (ein Exemplar des Cabinet des 
Medailles zu Paris abgeb. Münztafel V. 115) ^ Damach trug er 
schlichtes, in die Stirn gekämmtes und hier rund geschnittenes Haar. 
Eine detaillierte Beschreibung der Gesichtszüge scheint bei der be- 
kannten UnZuverlässigkeit der Contorniaten überflüssig. Höchstens 
mag die spitze, gerade Nase, die kurze Stirn und das durch keinen 
Einschnitt an der Nasenwurzel unterbrochene Profil hervorgehoben 
werden. Dass er gegen die Sitte seiner Zeit auch mit kurzem Bart 
dargestellt ist, erklärt Visconti als Zeichen jugendlicher Eleganz, 
wobei er auf die barbatuli juvenes in der Umgebung des Catilina 
verweist *. Longperier dagegen * stellt die Behauptung auf, dass die 
Münze unter Kaiser Julian geschlagen sei, der bekanntlich den Sal- 
lustius Secundus zum Mitconsul für das Jahr 363 annahm. Diesem 
zu Ehren habe er die Münze mit dem Bildnis seines angeblichen 
Ahnherrn, aber zugleich nicht ohne eine gewisse Aehnlichkeit mit 
dem lebenden Nachkommen (daher bärtig) prägen lassen. Jedenfalls 
möchte, nach der dem constantinischen Zeitalter entsprechenden Ge- 
wandung zu schliessen, nicht sowohl ein authentisch überliefertes 
Vorbild, als vielmehr die Phantasie des Darstellers für das Einzelne 
verantwortlich zu machen sein. 

Während sich nun Visconti mit dieser secundären Quelle be- 
gnügte und daher auf den Nachweis von Marmorbildnissen verzichtete, 
ist durch die Bemühungen des Ritters Campana auch diese Lücke, 
wie so manche andere, ausgefüllt worden. Eine Büste seiner ehemaligen 
Sammlung, natürlich in der Nähe der sallustischen Gärten bei Porta 
Salara gefunden, jetzt in Petersburg Nr. 207 (abgeb. Fig. 29)*, ist 
durch die Aufschrift des Fusses (C. SAL. C.) als Cajus Sallustius 


> Ebendasselbe and noch ein zweites dort befindliches bei Visconti Tf. XI. 
8 und 4, auf dem letzteren Sallust unbärtig. Ein drittes mit wieder bärtigem 
Kopf im Besitz von Rollin und Feuardent zu Paris, abgeb. in der Rev. Numism. 
1865. pl. 18. 3. 

* Cicero ad Att. 1. 14. 

' In der Rev. Numism. a. a. 0. p. 405 ff. 

* Vgl. d'Escamps Marb. ant du Mus. Camp. pl. 62; Duruy Hist. d. Born 
III. p. 733. 
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Crispus bezeichnet. Der Kopf war zwar abgebrochen, ist aber nach 
schriftlicher MittheiluDg Stephanies augenscheinlich zugehörig, und 
Alles antik. Er hat ein breites Gesicht mit vorstehenden Backen- 
knochen, von wenig ansprechenden Zügen. Die Haare sind wie auf 
den Contomiaten schlicht nach vom gekämmt, aber etwas dünner 
als dort; die Nase gebogen, mit abwärts gerichteter Spitze; die 
Lippen schmal, das Kinn gross und vorstehend. Der Ausdruck halb 



Fig. 29. Marmorbftste des Salliisi(?) in Peteribnrg. 

höhnisch, halb piifiig. Die Brust ist mit einer über den Schultern genäh- 
ten Tunica (oder mit Toga und Tunica) bekleidet, auf einer plinthenfor- 
migen, runden Basis K Die Inschrift wird von Stephani für echt gehalten. 
Doch scheint ihre Abfassungsweise immerhin ungewöhnlich und nicht ge- 


' Die Büstenform findet sich ähnlich bei zwei Bildnissen am Denkmal der 
Aierier im Lateran, Nr. 343 und 345 (abg. Monum. d. Inst. Y. 7) odär bei dem 
Demosthenes im Mus. Chiaramonti Nr. 422. 
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rade geeignet, die aus der Herkunft der Büste entstehenden Zweifel 
zu zerstreuen. Ich bin einstweilen zu der Annahme geneigt, dass 
die ungefähre Aehnlichkeit des Haarwuchses einen modernen Meissel 
veranlasst hat, die Inschrift auf die Büste zu setzen ^ 


Marcus Antonius. 

(MftnzUf. IV. 80 — 91.) 

• 

M. Antonius, der Enkel des berühmten Redners, geboren wahr- 
scheinlich im Jahre 83 v. Chr.*, wurde auf Caesars Empfehlung Quaestor 
im Jahre 52 und vertrat fortan dessen Interesse. Im Jahre 44 Consul 
mit Caesar und an den Iden des März thörichter Weise von den 
Republikanern verschont, beschliesst er, in die Fusstapfen des Er- 
mordeten zu treten, reizt das Volk gegen die Mörder, zieht gegen 
D. Brutus in Oberitalien und verbindet sich nach seiner Niederlage 
mit Octavian und Lepidus zum Triumvirat (43). Die Proscriptionen 
und die Schlacht bei Philippi (42) machen der republikanischen Sache 
ein Ende. Von 41 an hält sich Antonius meist in Asien auf, ver- 
stösst seine Gattin Fulvia und heiratet Octavia, die Schwester Oc- 
tavians. Bald aber Spannung zwischen den Machthabern. Antonius 
ergiebt sich der Kleopatra, unternimmt nach allzu langem Zögern 
den unglücklichen Feldzug gegen die Parther (36), bemächtigt sich 
des Königs Artavasdes von Armenien (34) und giebt den Alexandri- 
nern das Schauspiel eines Triumphs. Die Verstossung der Octavia 
und die Verschenkung von Provinzen an die Kinder der Kleopatra 
(32) bringt endlich den Bürgerkrieg zum Ausbruch. Antonius wird 
von Octavian bei Actium geschlagen (31) und giebt sich den Tod, 
53 Jahre alt, wenn das angegebene Geburtsjahr richtig ist; nach 
andern 56 jährig*. 

lieber die geistigen Anlagen und den sittlichen Charakter des 
Antonius ist Drumann nachzusehen *. So wenig wie über Alkibiades, mit 
dem man ihn verglichen hat, kann über M. Anton in kurzen Worten 


* Zuges tandenermassen modern und unrichtig ist die Aufschrift Sallustius bei 
einer Büste des Braccio nouvo Nr. 78. 

' S. Drumann Gesch. Roms I. p. 64. 
» Plut. M. Anton 87. 

* R. G. I. p. 504 ff. 
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abgesprochen werden. Er war eine genial angelegte, offene Natur, 
aber alles sittlichen Ernstes bar, ebenso gewissenlos in seinem 
Streben nach Grösse als schamlos in seinen Ausschweifungen. Herrseh- 
sucht und Genusssucht bekämpften sich in ihm oder lösten sich gegen- 
seitig ab, und die letztere behielt schliesslich die Oberhand. 

lieber sein Äcusseres heisst es bei Plutarch*: >Mit seinen 
glänzenden Eigenschaften verband Antonius Adel und Würde der 
Gestalt. Der schöngewachsene Bart, die breite Stirn, die Habichts- 
nase schienen ihm jene Männlichkeit zu verleihen, welche wir an den 
Heraklesköpfen der Maler und Bildhauer bewundem.« Die Antonier 
rühmten sich überhaupt von Anteon, einem angeblichen Sohne des 
Herakles, abzustammen, und M. Anton suchte der Fabelei für seine 
Person nach Kräften Vorschub zu leisten *, weshalb denn auch der 
Monetär Livinejus Regulus, um ihm zu schmeicheln, gradezu das Bild 
des Anteon auf die Münzen setzte'. Indes muss diese Kräftigkeit 
seines Aussehens, die Xa/iAnQoiijg t^^ Sgag ^, in Folge seines schwelge- 
rischen Lebens schon ziemlich früh ihren edeln Charakter mehr oder 
weniger verloren und den der Beleibtheit angenommen haben. Da- 
her der Ausspruch Caesars, auf den wir schon bei Anlass des Bru- 
tus und Cassius hingewiesen, vor diesen wohlbeleibten und schön- 
frisierten Herren (M. Anton und Dolabella) sei ihm nicht bange *. Und 
mit Bezug darauf, dass Antonius als Consul an den Luperealien dem 
Caesar das Diadem angeboten hatte, lässt Dio den Cicero ihm vor- 
werfen: >Es geziemte einem Beamten deines Ranges nicht, auf dem 
Markte als Redner aufzutreten und deinen wundervollen Wuchs, 
deinen gemästeten unflätigen Körper zur Schau zu stellen«*. Cicero 
sieht bei Antonius natürlich Alles von der schlimmsten Seite ^, aber 
seinem herculischen Gliederbau lässt er volle Gerechtigkeit wider- 
fahren: >Du hattest an der Hochzeit des Hippias so viel Wein in 
deinen Schlund, in deine mächtigen Lenden, deinen gladiatorenhaften 
Körper gegossen, dass du ihn am folgenden Tag unter den Augen 
von ganz Rom wieder ausspeien musstest« ^. 

Damit stehn nun die Münzen, wenn man den Vergleich mit 


> Flut. Ant. Cap. 4. 

* Plut. a. a. 0. 4 und 60. 

« Coh. Med. cons. XXV. Livin. 8. 

* Plut. Ant. 2. 

* Plut Caes. 62. 

* IHo XLV. 30. 

' Wie er denn auch vorkommenden Falls über seine Kleidung spottet: 
Per municipia coUrnictsque Gaüitu .... cum GciUicis et kusema eucurrisÜ, Cic. 
Philipp. II. 30. 76; vgl. Gellius XIII. 22. 1. 

* Cic. Philipp. II. 25; vgl. Plut. Ant. 9. 
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Herakles nicht gar zu buchstäblir.h und die Bärtigkeit nicht als ein 
ständiges Merkmal nimmt, ziemlich in Uebereinstimmung. 

Niemandes Bildnis vor Angustus ist so häufig auf Münzen gesetzt 
worden, wie das des Antonius, und zwar innerhalb eines verhältnis- 
mässig kurzen Zeitraums; denn sie sind alle zu seinen Lebzeiten ge- 
prägt, zwischen Caesars und seinem eigenen Tode. Die nachweislich 
ersten im Jahre 43 (allerdings schon vor dem Triumvirat) durch den 
Münzmeister Sepullius Macer (Münztaf. IV. 80) \ denselben, der auch 
Caesars Kopf geprägt hatte. Antonius erscheint darauf als Augur 
(seit 49) verschleiert mit lituus und pr(nefericulum und, wohl nur 
zum Zeichen der Trauer für Caesar, bärtig. Ohne Schleier, aber 
ebenfalls bärtig, auf den noch in das gleiche Jahr fallenden des 
livinejus Regulus (Coh. XXV. Liv. 8), und eines unbekannten Münz- 
meisters (Coh. IV. Ant. 17. 18). Sonst ist er der herrschenden Sitte 
gemäss meist rasiert^. 

Nach dem Durchschnitt der Münztypen hat der Kopf des An- 
tonius niedrige Proportionen, eine flache, in scharfem Winkel an die 
Stirn ansetzende Scheitellinie, ein senkrechtes Profil, eine kurze Stirn, 
ein vorspringendes, fast aufwärts gerichtetes Kinn, einen starken, wenig 
hinter das letztere zurücktretenden Hals, so dass der vordere Con- 
tour desselben oft nur wie eine Verlängerung der Profillinie erscheint. 
Die Nase ist manchmal gerade, häufiger leicht gebogen und fast 
immer mit der Spitze abwärts gerichtet, bes. stark auf den syrischen 
Tetradrachmen (Münztaf. IV, 84. 85). Von den Nasenflügeln zum 
Kinn läuft eine um den Mund herum geschwungene Falte. Das Haar 
ist voll und in gekrümmte Büschel gegliedert, weder vollkommen 
schlicht noch auch lockig, wie es ziemlich der stehende Charakter 
der damaligen Münzbilder ist. 

Die im Einzelnen zwischen den verschiedenen Typen bestehenden 
Unterschiede sind natürlich grösstenteils auf Rechnung der llnge- 
nauigkeit der Stempelschneider zu setzen. Doch scheint daneben 
auch die oben berührte, bei Antonius in Wirklichkeit später eintre- 
tende Veränderung einen gewissen Einfluss geübt zu haben, insofern 
das neronisch aufgedunsene Untergesicht mit dem dicken Hals doch 
hauptsächlich erst auf den spätem Münzen ausgeprägt erscheint; 
wenigstens die des Jahres 43 zeigen sie noch nicht. 


> Coh. Med. cons. XXXVII. Sep. 11. 

' Ausnahmeti ein paar Bronzemünzen des Oppius Capito vom J. 39 mit den 
einander gegenübergeBtellten Köpfen des Antonius und der Octavia (Cohen LXI. 
Oppia. 6. 7), die Denare des Ventidius v. Jahre 38 (Münztaf. IV. 91 ; Cohen. XL. 
Yentidia) und die des Vibius Varus vom J. 36 (Coh. XLII. Yibia 22). 
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Mit Bezug auf eine Stelle des Plutarch könnte man versucht 
sein, auch noch die (viel besser ausgeführten) Münzen des Attalos 
und Eumenes von Pergamos wegen angeblicher Äehnlichkeit als Quelle 
zu benützen. Plutarch sagt nämlich im 60. Capitel der Biographie 
des Antonius, dass die Colosse jener Könige in Athen mit dem Namen 
des Antonius beschrieben gewesen seien. Doch sagt er nicht, aus 
welchem Grunde dies geschehen war, und da die Stelle ohnehin ver- 
derbt ist, so bleibt es höchstens Sache der Vermutung, die Athener 
hätten es aus Schmeichelei gethan, weil Antonius diesen Fürsten sehr 
ähnlich war*. Abgesehen von dem fetten Halse ist die Äehnlichkeit 
ihrer Münzköpfe mit denen des Antonius ziemlich problematisch. 

Dass bereits zu seinen Lebzeiten, namentlich im Orient, viele 
Bildsäulen von ihm aufgestellt wurden, versteht sich bei der Stellung, 
die er einnahm, und bei dem schmeichlerischen Hang seiner Zeit, der 
sich bis zu göttlicher Verehrung verstieg, von selbst. Manche der- 
selben stellten ihn ohne Zweifel als Bacchus oder Osiris dar, unter 
deren Namen und Costüm er bei seinen üppigen Festen aufzutreten 
pflegte. So jedenfalls die mit der Kleopatra gruppierte Statue in 
Alexandrien *. Aber ähnliche Huldigungen erfuhr oder verlangte er 
auch in Athen * und in den asiatischen Städten *. Nach der Schlacht 
bei Actium wurden zwar alle diese Denkmäler durch der Senat um- 
gestürzt und sein Andenken verpönt*. Die Nemesis wollte es, dass 
grade damals (im Jahre 30) Quintus, der Sohn des Cicero, Consul 
war. Und wie der Beschluss die Statuen zu zerstören auf seinen An- 
trag gefasst worden war, so wird er auch für die Ausfuhrung des- 
selben wenigstens in Rom und Italien Sorge getragen haben. In- 
des war mit dem Umsturz nicht immer völlige Vernichtung ver- 
bunden, und zumal unter den Antoniem mag es später noch Manche 
gegeben haben, welche das Bildnis ihres berühmten Geschlechtsge- 
nossen wieder zu Ehren zogen. Obgleich daher die Wahrscheinlich- 
keit, dass noch Antoniusbtisten vorhanden, keine sehr grosse, ist doch 
eine Umschau unter unsern Denkmälern nicht von vornherein für 
überflüssig zu erklären. 

Bisher stritten sich namentlich je eine Büste im Vatican und in 
den Uffizien um das Vorrecht, für Antonius zu gelten. Doch kann 


» Vgl. Visc. Icon. roiD. p. 237. 

« Dio L. 5, 

» Flut Anton. 67; Dio XLVIIL 39. 

* S. die Cistophoren Münzen (Münztaf. VI. 86, 88; Cohen Med. conC IV. 26 ff.) 

'' Plut. Ant. 87; Id. Cic. 49; Dio LI. 19. 
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es jedenfalls nur eine Ton beiden sein, da sie verschiedene Personen 
darstellen. 

Die vaticanische, im Braccio nuovo Nr. 96 A (abg. Fig. 30 *), 
wird deswegen so genannt, weil sie zusammen mit zwei Büsten der 
andern Triumvim (von denen der Lepidus ebenfalls im Braccio nuovo, 
der Octavian angeblich im Pal. Casali) gefunden sein soll, wie es 
heisst, in einer Grotte bei Tor Sapienza vor Porta maggiore zu Rom, 



Fig. SO. Mftrmorbfiste im Bnccio nnoTO des Vaücans. 

in den dreissiger Jahren dieses Jahrhunderts. Allein im Pal. Casali 
befindet sich kein Augustuskopf ^; und wenn etwa vielmehr die Büste, 
die jetzt unter dem Namen Augustus bei den beiden andern Köpfen 
im Braccio nuovo (Nr. 102) steht, die mitgefundene sein sollte, so 
kann sie nichts beweisen, weil ihre Bedeutung durchaus zweifelhaft. 
Uebrigens würde auch ein sicherer (mitgefundener) Augustus im 


» Pistolesi il VaU descn IV. 28. 2; Duniy Bist. d. Rom. III. p. 439. 
> S. Arch Ztg. 1864. Anz. p. 156. 
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Grunde nur dann als maasgebend betrachtet werden können, wenn alle 
drei Büsten durch Gleichheit des Massstabs und des Stils als zu- 
sammengehörig und Antonius und Lepidus, durch eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit den Münzen als Darstellungen der Triumvim präjudiciert 
wären, was beides keineswegs der Fall ist. Es giebt unter den vielen 
Münzbildnissen des Antonius sehr wenige, die mit diesem Kopf iden- 
titiciert werden könnten; ausnahmsweise etwa das von Domiüas 
Ahenobarbus wahrscheinlich im Jahre 40 geschlagene, mit der prara 
auf dem Revers (Cohen XVI. Dom. 6). Aber dasselbe gleicht nur 
deswegen einigermassen, weil es vom Durchschnittstypus abweicht. 
Nimmt man diesen letzteren zum Massstab, so wird kein Mensch 
mehr von Aehnlichkeit sprechen können. Von der Nase der vati- 
canischen Büste ist genug erhalten, um zu sehen, das ihre Spitze 
ein horizontales Profil hatte, nicht abwärts gegen den Mund geneigt 
war. Das Kinn ist kräftig gebildet, aber nicht eigentlich vor- 
stehend und von ganz anderem Charakter als auf den Münzen, wo 
die Profillinie desselben zum Hals abwärts geht, also auf fette Weich- 
teile hinweist, während der Hals der Büste höchstens stark, keines- 
falls fett genannt werden kann, auch gar kein Doppelkinn ansetzt. 
Von Gedunsenheit ist hier überhaupt keine Spur. Vollends verschie- 
den ist das Haar, das am Vorderkopf krause Locken bildet, hinten 
schlicht nach vom gestrichen ist, im Gegensatz zu dem gleichmässi- 
gen Haarwuchs auf den Münzen. Nach der künstlich raffinierten 
Behandlung der Vorderhaare würde man den Kopf, wenn er bärtig 
wäre , ohne anders dem 2. Jahrhundert nach Chr. zuschreiben , wie 
er denn zufällig auch eine entfernte physiognomische Aehnlichkeit 
mit Hadrian hat *. — Von dem mitgefundeuen sog. Lepidus unter- 
scheidet er sich sowohl im Stil als in der (beidemal antiken) Basis- 
form der Büste. 

Ist somit die Antoniusbedeutung der vaticanischen Büste (in 
der sich nach £. Braun ^ das ganze Leben dieses hochbegabten Wüst- 
lings abspiegelt) fallen zu lassen, so wäre wenigstens Raum gewon- 
nen für die der Uffizien Nr. 299 (abg. Fig. 31)^, welche Visconti 
mit Berufung auf die Münzen als Antonius publicierte *. Dieselbe 


* Als mögliche Replik vgl. den sog. jufr. Tiberius im Mus. von Mantua 
Nr. 60 (Dütschke A. B. in Oberit. lY. Nr. 654; abg. Labus. I. 37). 

' Braun Museen Roms p. 253. 

" Für die Vorderansicht muss ich auf die ziemlich mittelmassige Abbil- 
dung bei Visconti yerweisen, da die von mir bestellte Zeichnung missraten ist, 
und wegen Abreise des Zeichners nicht noch einmal unternommen werden konnte. 

* Visc. Icon. rom. pl. VII. 5, 6; vgl. Dütschke Uffizien Nr. 307. Schon Lanzi 
(Giornale de', letterati 1782. T. 47 p. 85) hatte Antonius darin erkannt. 
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befand sich ' am Ende des 16. Jalirhunderts im Besitz des Prälaten 
Pacca, Bischoffs von Pavia, der damals in Rom lebte. Der Grosa- 
herzog Ferdinand I. von Medici erwarb sie für Florenz, wo sie jetzt 
in der Inschrifthalle der Uffizien (rechts vom Eingang in den Saal 
der Malerbildnisse) aufgestellt ist. Leider sind die Formen sehr ver- 
waschen, die ehemals angegebenen Pupillen z. B. kaum mehr sicht- 
bar. Ausserdem die Nasenspitze und das Kinn er^nzt, die Gewand- 
büste und das geiibelte Paludamentum modern. Die breite Stirn, 


Flj. 31. HiimorMila in U. Antunini (?) in Plsnni. 

der hcrculische Nacken stimmen mit den Angaben des Plutarch, das 
senkrechte Profil, das markierte Kinn und der dicke Hals mit den 
Münzen Uberein. Dagegen ist die Stirn nicht besonders niedrig, der 
Nasenrücken fast gerade (entgegen Plutarch), der Haarwuchs sowohl 
im Ganzen als namentlich über der Stirn dünner und der Hinterkopf 
weniger gerundet als auf den Münzen, die ganze Kopfform würfel- 

' Nach Viscnnti a, n. 0, p. 240. Anm. S, 

fi<rni>nl1l, llioiiDgnpIliK I, 11 
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förmig. Auch möchte es schwer sein, aus diesem wohlwollenden und 
trotz seiner Fülle nicht sinnlich angeregten Gesicht den Alkibiades- 
Charakter des Antonius herauszulesen. Immerhin deuten die Züge 
sowohl als die Colossalität auf eine bedeutendere Persönlichkeit, der 
Stil und die Auffassung am ehesten auf einen Republikaner. Aber 
dass es sich um ein monumento düncontrovertihile auiefiticita (Visconti) 
handelte, kann nicht gesagt werden. 

Verwandt damit, aber mit Anklängen an den Augustustypus und 
schwerlich dieselbe Person darstellend, ein den Namen Antonius füh- 
render Kopf in Venedig (Valentinelli Marmi scolpiti. Nr. 66)*, 
wohlerhalten, doch von flüchtiger und trockener Arbeit. Er ist et- 
was jugendlicher als der vaticanische, das Haar über der Stirn voller, 
in der Mitte nach links und rechts geteilt, die Stirn niedrig und ge- 
wölbt, die Nase gebogen (nicht restauriert), der Mund klein mit zu- 
rücktretender Unterlippe, das Kinn dagegen wieder vorstehend. Bei 
nicht zu leugnender Aehnlichkeit mit den Münzen und bei vielleicht 
noch congenialerem Ausdruck als der vorige, dennoch ein zweifel- 
hafter Antonius. Auch sein Altertum scheint mir discutierbar. 

Inwiefern neben diesen beiden eine Campana'sche Büste in 
Petersburg (Nr. 208) in Betracht kommt, welche im Catalog als 
einzig vollkommen sicheres Bildnis des Antonius bezeichnet wird und 
welche sich zugleich durch grosse Schönheit der Ausführung aus- 
zeichnen soll, kann ich aus Mangel an Anschauung nicht sagen. 
Doch gestehe ich, kein grosses Zutrauen zu ihr zu haben. 

Ich selbst habe mir als mögliche Antoniusköpfe noch folgende 
zwei notiert: 

Eine Büste in der Glyptothek zu München, 1879 im trojani- 
schen Saale aufgestellt, mit nacktem (ant.) Bruststück, allerdings 
ohne ein besonders vortretendes Kinn und überhaupt ohne den oft 
hässlich carrikierten Ausdruck der Münzen. 

Einen Kopf im Museo Torlonia zu Rom (Nr. 25), auf unge- 
brochener Büste, mit vortretendem Kinn und stark betonter Un- 
terlippe ^. 


Gemmen. — Unter den vier bei Cades (V. Classe) abgedruck- 
ten Gemmen ist der Blacas'sche Karneol im brit. Museum (Cades 


^ Abg. Zanetti I. 4. 

* Die Statuette in Wilton Uouee (Newton Nr. 56. abg. Kennedy Taf. 
9; Clarac. pl. 921) mit der Aufschrift M. ANTONIUS wird ihrem Gestus gemäss 
auf den Redner Antonius bezogen. Es bleibt aber gleichwohl rätselhaft, wie 
man auf den Gedanken kam, eine Figur in griechischem Gewände, mit liegen- 
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Nr. 254) richtig benannt, wahrscheinlich auch der Nott'sche mit 
dem Ammonshorn (Nr. 256), während Nr. 255, in Beziehung auf 
Arbeit der vorzüglichste, ebensogut einen claudischen Prinzen (Ger- 
manicus ?) darstellen kann. — Auch der Karneol mit den Köpfen der 
Triumvirn Nr. 253 zeigt in dem halbverdeckten mittleren das kaum 
zu verkennende Bildnis des Antonius, und dass die beiden anderen 
seine CoUegen sein sollen, scheint aus den links und rechts befind- 
lichen Attributen (praefericulum und litutis) deutlich hervorzugehn. 
Indes würde man vom physiognomischen Standpunkt aus in dem 
kraushaarigen Kopf neben ihm schwerlich den Octavian und in dem 
gegenübergestellten schwerlich den Lepidus der Münzen erkannt haben. 

Nicht unmöglich Antonius die Wiener Gemme (Nr. 805) und 
die Florentiner (abgeb. Mus. Flor. Gemmae I. Taf. 42. Nr. 12). 

Der bei Faber (Imagg. Nr. 23) abgebildete farnesische Gem- 
menkopf zeigt die charakteristischen Züge des Antonius von der 
günstigen Seite. Doch ist mir unter den Gemmen Neapels, wo das 
Original sich wohl befinden muss, kein Antonius aufgefallen. 

Ebenfalls bloss aus der Abbildung kenne ich den Stein des 
Museum Worsleyanum (Taf. XXIII. 1): M. Anton mit den häss- 
lichen Zügen der späteren Münzen. 


Pulvia. 

(MünzUf. IV. 92.) 

Fulvia, die berüchtigte Gemahlin dreier verschiedener Männer, 
des P. Clodius, der im Jahr 52 v. Chr. ermordet wurde, des C. Curio, 
der im Jahr 49 in Afrika fiel, und des M. Antonius, mit welchem sie 
seit 46 verheiratet war. Politisch bethätigte sie sich besonders bei 
den Proscriptionen des Jahres 43, und dann wieder im Jahre 41 
durch Erregung des perusinischen Kriegs. Nach dem für sie un- 
glücklichen Ausgang desselben floh sie nach Griechenland, wo sie 
bald darauf an einer Krankheit zu Sikyon starb (40 v. Chr.). 

Ihr Bildnis glaubt Waddington auf der Münze einer sonst un- 
bekannten (aber offenbar nach der Gemahlin des Antonius genannten) 
Stadt Fulvia in Phrygien (abg. Münztaf. IV. 92) nachgewiesen zu 

dem De]phin za den Füssen, Antonius zu nennen. Ikonographisch ist sie ohne 
Bedeutung, da der Kopf (von agrippaartigem Typus) nicht zugehörig und viel- 
leicht nicht einmal antik. 
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haben ^ Antonius hatte einen Teil der Jahre 42 und 41 in Asien 
zugebracht, und während dieser Zeit wäre die Münze geschlagen 
worden. Allerdings zeigt der dargestellte weibliche Kopf den Schul- 
terflügeln nach eine Victoria, allein mit so porträtartigen Zügen und 
mit einer so an die Mode der Zeit erinnernden Haartracht, dass man 
zu der Annahme gedrängt wird, es sei ein Bildnis unter der Gestalt 
der Victoria gemeint. Aehnlich wie an einigen auf Octavia bezoge- 
nen Victoriaköpfen der gens Mussidia und Numonia * sind die Schei- 
telhaare in eine über die Stirn vortretende Flechte gelegt, welche 
am Hinterhaupt in einen kleinen Knauf endigt. Das Gesicht hat 
jugendliche, fast mädchenhafte Züge, aus denen weiter keine Homo- 
geneität mit dem Charakter der Fulvia hervorleuchtet. 


Kleopatra^ 

(MftnsUf. IV. 93—96.) 

Kleopatra, die Tochter des Königs Ptolemaeus Auletes von Aegyp- 
ten, geb. G9 v. Chr., bestieg im Jahre 52 gemeinschaftlich mit ihrem 
jüngeren Bruder den erledigten Thron. Durch die Ratgeber des 
letzteren der Mitregentschaft beraubt, floh sie nach Syrien, wurde 
aber von Caesar, dessen Gunst sie gewann, Ende 48 wieder zurück- 
geführt, und in Aegypten und Rom mit Ehren überhäuft. Nach 
Caesars Tod und der Niederlage der Republikaner bei Philippi traf 
sie in Cilicien mit Antonius zusammen (41), und machte ihn zum 
Sklaven ihrer Reize. Es folgten jene schwelgerischen Jahre, das 
28 te bis 39 te ihres Lebens, meist in Alexandrien, teilweise auch in 
Syrien hingebracht, die mit der Niederlage des Antonius bei Actium 
und ihrem beiderseitigen Selbstmord endigten (30 v. Chr.). 

Obwohl Antonius erst im J. 32 den Scheidebrief an Octavia 
sandte, und Kleopatra eigentlich nie seine rechtmässige Gemahlin 
war, mag es doch gestattet sein, ihr einen Platz in der römischen 
Ikonographie zu gönnen, teils weil Antonius selber in seinem Testa- 

» Vgl. Rev. Numismat. 1853. pl. X. 5, p. 248. 

' Abg. Rev. Numism. a. a. 0. pl. III. 6. 7. 

' Der vierten Gemahlin des Antonius, Octavia, werden wir bei den Frauen 
des aup^usteischen Hauses einen kleinen Abschnitt widmen, da sonst Einiges 
vorweg genommen werden müsste, was besser dort im Zusammenhang be- 
sprochen wird. 
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ment sie als solche anerkannte, teils weil es auch lateinisch beschrie- 
bene Münzen mit ihrem Bildnis giebt. 

Dass es eine Frau, wenn nicht von grosser Schönheit, doch von 
dämonischem Liebreiz war, wird durch ihre Geschichte sattsam be- 
zeugt. Indes geben uns die Historiker, wie gewöhnlich in solchen 
Fällen, kein genaueres Bild. Von einiger Bedeutung sind nur ein 
paar Stellen Plutarchs, wo er über den Grad und den Charakter 
ihrer Schönheit spricht. < Dieselbe, sagt er S soll an und für sich 
nicht so ganz unvergleichbar gewesen sein, und auf den ersten An- 
blick nicht überrascht oder geblendet haben. Aber das Zusammen- 
leben mit ihr hatte seine unentrinnbaren Fallstricke, und ihre Ge- 
stalt, verbunden mit der einnehmenden Unterhaltung und der in 
ihrem ganzen Wesen liegenden Vornehmheit machte einen unaus- 
löschlichen Eindruck^. Nur schon ihre Stimme zu hören war ein 
Vergnügen!. Und bei Aiilass der Scheidung von Octavia bemerkt er: 
<Die Römer bedauerten nicht sowohl diese letztere als den Antonius, 
besonders diejenigen, welche die Kleopatra gesehen hatten und also 
wiissten, dass sie weder an Schönheit noch an Jugendblüte etwas 
vor Octavia voraus hatte > *. 

Damit stimmen die Münzen (s. Münztaf. IV. 93 — 96) insofern 
überein, als sie uns in der That, verglichen z. B. mit dem der Livia 
oder der Antonia, ein Bildnis von zweifelhafter Formenschönheit zeigen. 
Sie sind fast durchweg in Aegypten oder in Syrien geprägt und mit grie- 
chischer Schrift versehen, was aber hier, wo es sich um eine ägyp- 
tische Königin handelt, nicht etwa wie bei den griechischen Typen 
der Kaiser ihrer Zuverlässigkeit Eintrag thut. Im Gegenteil müssen 
für Kleopatra die ägyptischen und syrischen Münzen in erster Linie 
zu Rate gezogen werden. Es giebt deren aus sehr verschiedenen Peri- 
oden ihrer Regierung *. Eine der frühesten ist ohne Zweifel die schöne 
Tetradrachme von Askalon aus dem Jahre 50 v. Chr.^, mit welcher 
die bei uns gegebenen von Alexandria (Münztaf. IV. 93. 94) voll- 
ständig übereinstimmen. Dies blieb dann überhaupt der auf den 
Münzen übliche Typus (vgl. Münztaf. IV. 96), bis etwa seit 36 auch 
die Unterfeldherrn des Antonius aus Wohldienerei anficngen, das 

» Plut. Anton. 27. 

rog icfiu natg ntQi vi^y ofAiXiay r^ß^ovg^ ttyifpiQt li xiyiQoy, 

' Plut. Ant. 57. Vgl. Drumann Gesch. Roms I. p. 392. 

* Üeber die Auseinanderhaltung der Münzbildnisse der Kleopatra von denen 
der Octavia s. Lenormaut im Tresor d. Num. Icon. des emp. p. 4. 

* In Lichtdruck abg. in der Synopsis of the brit. Museum Coins and med als 
PI. VII. a 19. 
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Bildnis der Kleopatra zu prägen, von wo an der Typus einen mehr 
römischen Charakter erhielt. Das schönste Beispiel dieser letzteren Art 
ist die Tetradrachrae mit dem Revers des Antoniuskopfes (Münztaf. 
IV. 95), vielleicht in Antiochia geprägt, wovon eine ziemlich genaue, 
nur verkleinerte Wiederholung auf einem römischen Denar vorkommt 
(Cohen Med. cons. V. Anton. 37). 

Ein merklicher Altersunterschied tritt übrigens auf den früheren 
und späteren Münzen nicht zu Tage. Schon die neunzehnjährige 
Königin auf der Tetradrachme von Askalon hat starke, fast männ- 
liche Züge, ein beschattetes Auge, man möchte meinen unter zusam- 
men laufenden Brauen, eine etwas vorstehende, an der Spitze abwärts 
gebogene Nase, und einen ziemlich grossen Mund; die Haare sind in 
rückwärts laufende Scheitel gelegt, und im Nacken in einen kleinen 
Knauf gesammelt, von einem breiten Diadem umwunden, dessen Enden 
hinten herabfallen. Der spätere, romanisierte Typus unterscheidet sich 
durch eine höhere, weniger aus dem Profil vorspringende und stärker 
abwärts gerichtete Nase, sowie durch ein etwas vorspringendes Kinn, 
beides gleichsam Annäherungen an die Physiognomie des Antonius. 
Auch ist ihre Haartracht hier etwas künstlicher, in kleinere Scheitel 
gelegt, mit Zierlöckchen ums Gesicht, die übrigens auch sonst nicht 
fehlen, und mit äusserst kleinem Lockenknäufchen im Nacken, wenn 
nicht vielmehr bloss eine Schleife gemeint ist. 

In keiner ersichtlichen Beziehung zu diesen der Wirklichkeit 
nachgebildeten Typen steht die in specifisch ägyptischem Stil aus- 
geführte Reliefdarstellung im Tempel von Denderah unterhalb 
Theben (abg. Clarac pl. 1022. 2902) K 

Bildsäulen der Kleopatra gab es sowohl in Rom als in Aegyp- 
ten, und es wird sogar ausdrücklich berichtet, dass die letzteren 
auch nach der Schlacht bei Actium noch stehen blieben, indem ein 
gewisser Archibios 1000 Talente bezahlte, damit sie nicht gleich 
denen des Antonius umgestürzt würden *. Beim Triumph Hess Octa- 
vian eine Darstellung der Kleopatra, wie sie nach ihrem Tode auf 
dem Ruhebett lag, mit einer am Arm hängenden Natter aufführen \ 
Doch möchte dies eher ein für den Moment gefertigtes und auf 
Illusion berechnetes Wachsbild als eine monumentale Statue gewesen 
sein. Wohl aber war eine solche das goldene Bildnis der Kleopatra 
im Tempel der Venus genetrix, das schon von Caesar (46 oder 45 


^ Vgl. Bosellini Mon. stör. IJ. p. 517. 82; Menard La vie privee des anc. 
I. 1880 p. 55. 

« Plut. Ant. 87. 

3 Plut. Ant. 87; Dio LI. 21. 
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V. Chr.) dort aufgestellt worden war und das noch zu Appians Zeit 
an der gleichen Stelle stand ^ 

Bei alle dem ist die Wahrscheinlichkeit, dass sich noch plastische 
Darstellungen der Kleopatra erhalten haben, ziemlich gering, und man 
wird auch nicht viele Denkmäler aufzählen können, die ein begrün- 
detes Recht auf ihren Namen haben. 

Bis auf Winckelmann glaubte man bekanntlich des Schlangen- 
armbands wegen und mit Bezug auf das Triumphalbild des Octavian 
in der schlafenden Ariadne des Vaticans (Pio Clem. IL 44), sowie 
in ihren Wiederholungen und Nachbildungen solche zu besitzen, und 
übertrug dann den Namen wohl auch auf Figuren, die entweder nur 
das Armband *^ oder nur die liegende Stellung * mit jener gemein 
hatten. Der Irrtum ist jetzt allgemein anerkannt, aber was an dessen 
Stelle gesetzt wird, um kein Haar besser beglaubigt. 

Bald gelten für Kleopatra Frauenbüsten mit entblösster Brust, 
auf welche irgend ein moderner Restaurator eine Schlange gesetzt 
hat, wie die in Villa Alb an i Nr. 867 *, oder die im Wallraf-Museum 
zu Köln Nr. 19*. Bald legt man die melonenartige Haartracht der 
Münzen zu Orunde, und benennt danach, ohne nur auf die Verschie- 
denheit des Knaufes zu achten, Frauenköpfe wie den so gescheitelten 
von Herculaneum in Neapel (aufgestellt bei den Römerbüsten) •, 
anderer ganz willkürlicher Kriterien, wie des schmerzlichen Ausdrucks, 
zu geschweigen. 

Es ist aber klar, dass die Haartracht an sich, selbst bei ge- 
nauerer Uebereinstimmung und selbst wenn eine gewisse Aehnlich- 
keit der Gesichtszüge damit verbunden wäre, nicht genügt, um eine 
Kleopatra zu bestimmen. Als ein fast notwendiges Merkmal ihrer 


1 App. B. c. II. 102; Dio LI. 22. 

^ Vgl. die zu einer Kleopatra ergänzte Statue im Museo archeol. zu Venedig 
Nr. 166 (abg. Zanetti I. 5; Clarac pl. 912. 2322). 

' Wie die Fhaedra (?) auf dem schönen Silberdiskus zu Neapel (abgeb. 
Bronzi d'Ercol. I. zu p. 257, und danach bei Weisser Bildcratlas I. Taf. 40, 17. 
Vgl. Gerhard und Panofka Neap. ant. Bildw. p. 439. Nr. 13). 

* Beschr. d, St. Rom III. 2 p. 458. 

^ Vgl. die sehr verdächtige Gemme bei Leon. Agostini (Gemmae et sculpt. 
ant. 1. 78). Auch der nach Bracci Memorie bei Weisser (Bilderatlas Taf. 40. 18) 
abgebildete Stein : Die sterbende Kleopatra von 3 Putten betrauert, macht einen 
durchaus modernen Eindruck. Er könnte sonst als Beweis angeführt werden, 
dass das Motiv der vaticanischen Ariadne, d. h. die liegende Stellung mit über- 
geschlagenem Arm, wirklich für Kleopatra verwendet wurde. 

* In Gerhards Beschreibung der ant. Bildw. von Neapel, so viel ich sehe, 
nicht verzeichnet. 
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Bildnisse wird ausserdem das Abzeichen der königlichen Würde, das 
orientalische Diadem, zu postulieren sein. Mit diesem geschmückt 
erscheint sie ausnahmslos auf den Münzen. Wir kennen keine mass- 
gebenden, d. h. sichern und sorgfältig ausgeführten Darstellungen 
von Königen oder Königinnen, die dieses Schmuckes ermangeln, ausser 
solche, wo derselbe durch einen Kranz, einen Helm oder eine Stim- 
krone ersetzt ist ^. — Nun kann es ja sein, dass Kleopatra zur Zeit 
ihres Aufenthalts in Rom (vor Caesars Tod), wo sie schwerlich ein 
Diadem trug, auch ohne ein solches abgebildet wurde. Aber dass 
die Statue im Venustempel desselben entbehrte, wird wenigstens nicht 
gesagt. Es ist aller Wahrscheinlichkeit zuwider, anzunehmen, dass 
ihr Typus eher nach einem zufällig diademlosen römischen Denkmal 
als nach den zahlreichen bediademten in Aegypten festgestellt und 
vervielfältigt worden sei. Dieser Gesichtspunkt scheint in unserer 
Frage durchaus festgehalten werden zu müssen. 

Wo sind nun aber die Frauenköpfe in Marmor oder Bronze, die 
ein Diadem tragen und zugleich durch ihre Haartracht und ihre Ge- 
sichtszüge an die Münztypen erinnern? 

Ein deutliches Diadem trägt, wenn ich nicht irre, bloss die eine 
Bronzebüste von Herculaneum in Neapel (Visconti Icon. grecque 
Taf. 52. 6. 7)^, die denn allerdings als Fürstin präjudiciert ist', 
deren Haare aber unaufgebunden in Spirallocken herabhängen, also 
in einer Weise angeordnet sind, die von der der Kleopatra mögUchst 
verschieden. 

Andere bediademte Frauenbildnisse sind mir nicht bekannt; 
denn die drei- bis viermal umwundene Binde der sog. Kleopatra im 
capitolin. Museum, Philosophenzimmer Nr. 55*, welche Anlass zu 
deren Benennung gegeben zu haben scheint, ist nicht das Abzeichen 
der Königswürde, sondern der Kopfschmuck von griechischen Dichte- 
rinnen (Sappho) oder von den Sibyllen der römischen Consular- 
münzen*. Eher dürfte die junonische Stirnkrone als ein Ersatz 
des Diadems angesehen werden*, aber für Kleopatra bezeichnend 

* Die angebliche Berenice von Hercalancum in Neapel (Br. d'Erc. L 63. 
64; Mus. borb. YII. 12. 2) hätte wenigstens die Haarflechten nach Art einer 
Stirnkrone umgelegt. Allein der Mangel des Diadems beweist eben, dass es 
keine regierende Fürstin ist; wahrscheinlich überhaupt kein Porträt. Vergl. 
Burckh. Cicerone 2. Aufl. p. 453. a. 

» Bronzi d'Ercol. I. 59. 60; Müller- Wieseler Denknu I. Taf. 50. 223 a. 
" Von entschieden weiblichem Charakter ; nicht etwa ein Bildnis des Ptole- 
maöus Apion, wie die herculanischen Akademiker wollten. 

* Abg. Bottari 1. 57; Righetti I. 87. 

'^ Cohen Med. cons. XL. Yaleria 9. 10. 

^ Vgl. die Goldmünzen der beiden Arsinoe b. Visc. Icon. gr. Tt XIII. 2 u. 7. 
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doch jedenfalls nur in Verbindung mit einer entsprechenden Haar- 
tracht, oder wenn ein äusserer Grund, wie der Fundort oder etwas 
Aehnliches, auf Aegypten weist. Dass dies bei der klagend aufwärts 
blickenden Büste im Casino Rospigliosi der Fall sei, wird Niemand 
behaupten ^ 

So bleiben höchstens noch ein paar Gemmenköpfe übrig, 
welche durch das Diadem als Königinnen charakterisiert sind; dar- 
unter die sog. Kleopatra oder Artemisia des Hyllos auf einem jetzt 
in Petersburg befindlichen Karneol (abg. Bracci Mem. degli ant. 
ine. II. 79)2. XhüY auch hier sprechen die Haare kaum je zu Gun- 
sten der Kleopatra. Auf dem Stein des Hyllos sind sie venusartig 
geordnet, der (schleifenlose) Kopfschmuck nicht einmal als Diadem 
gesichert. Die sog. Kleopatra auf einem Karneol des Gnaios im 
Kircher'schen Museum (abg. Bracci I. Tf. 53)*, wie auch die bei 
Leon. Agostini (Gemmae et sculpt. ant. IL 42), haben wieder die 
dreifache Haarbinde der Sapphoköpfe. 

Der Dresdner Agat endlich, Caesar und Kleopatra genannt 
(Hettner Cat. v. 1856 p. 109 Nr. 302), möchte eher den Münzen des 
Antonius und der Octavia nachgebildet sein. 


M. Anto9ius d. jüngere. 

(MftnBUf. IV. 97.) 

M. Antonius hatte von Fulvia zwei Söhne, Marcus und Julus, 
von denen dem altern (bei den Griechen Antyllus genannt), bevor 
er nur erwachsen, die Elire wiederfuhr, auf Münzen verewigt zu 
werden. Geboren ungefähr im Jahre 46 v. Chr., wurde er als Kind von 
seinem Vater mit nach Asien und Aegypten genommen, 36 mit Julia, 
der Tochter des Octavian, verlobt, 30 mit der mänidichen Toga be- 
kleidet, um bald darauf, circa 16 jährig, von dem herzlosen Sieger 
in Alexandrien hingerichtet zu werden*. 

Die Goldstücke mit seinem Bildnis und dem Avers des M. Anton 


* üeber einen vorzüglich gerühmten Reliefkopf der Kleopatra (?) in der 
Sammlung Spiegelthal in Smyrna (Arch. Ztg. 1857. Anz. p. 85) ist mir leider 
nichts Näheres bekannt. 

» Vgl. Faber Imagg. Tf. 75. Brunn G. d. gr. Kstlr. II. p. 507. 
' Brunn a. a. 0. p. 564. 

* Vgl. Visconti Icon. rom. p. 241 j Drumann G. Roms I. p« 519—521. 
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Vater (Müiiztaf. IV. 97) \ wurden ungefähr im Jahre 34 in Alexaudrien 
geprägt. Sie lassen eher einen jungen Mann als einen circa 12 jähri- 
gen Knaben voraussetzen, und erwecken insofern wenig Vertrauen. 
Indes hat der Kopf Aehnlichkeit mit dem seines Vaters, namentlich 
dasselbe vorstehende und kurze Kinn und ein senkrechtes Profil. 
An erhaltene Marmorbildnisse ist nicht zu denken. 


Lucius Antonius. 

(MfinzUf. IV. 9$.) 

L. xVntonius war der jüngste Bruder des Triumvirs. Wenn jener, 
wie es wahrscheinlich, im Jahre 83 geboren, so wird man die Geburt 
des Lucius, da noch ein dritter Bruder, Cajus, zwischen ihnen stand, 
nicht vor das Jahr 81 setzen dürfen. Er war Quaestor im Jahre 50 
und gieng dann als Proquaestor nach Asien. Seine Hauptrolle spielte 
er als Volkstribun im Jahre 44, in welchem er für seinen Bruder ein 
Ackergesetz beantragte, und dann als Consul im perusinischen Krieg 
(41). Nach obigem Geburtsjahr kann er damals höchstens 40 Jahre 
alt gewesen sein, obgleich das fürs Consulat vorgeschriebene Alter 
das dreiundvierzigste war. Schon im ,Jahre 40 >vurde er in Perusia 
gefangen und nach Spanien geschickt, und ist von da an verschollen. 

Bekanntlich ist bei den pergamenischen Ausgrabungen die Basis 
einer Ehrenstatue des L. Antonius im dortigen Gymnasium ge- 
funden worden*. Sie war ihm als Proquaestor von Asien, also im 
Jahre 49 oder bald nachher, und zwar von der Hand des Künstlers 
Menophilos errichtet. Ausserdem verdankte er seinen agrarischen 
Umtrieben eine nicht gewöhnliche Anzahl von Ehrendenkmälern in 
Rom, darunter eine vergoldete Reiterstatue auf dem Markte, welche 
ihn als Patron der 35 Tribus bezeichnete. Ebenso errichteten ihm 
die Ritter und die Militärtribunen Statuen, und durch eine weitere 
mit der Aufschrift: >I)em Patron des mittleren Janusc bezeugten ihm 
die Geldwechsler ihren Dank^. Doch ist die Wahrscheinlichkeit, 
dass noch eines derselben erhalten sei, oder dass später noch weitere 

' Cohen Med. imp. 2 ed. p. 58 Nr. 2. Vgl. Med. cons. V. Antonia 36: 
Sallet Zeitschr. f. Numism. II. Tf. IX. 2. p. 289. 
* S. Ausgrabb. zu Pergamon 1880. p. 215. 
» Cicero Philipp. VI. ö; VII. 6. 
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Bildnisse von ihm aufgestellt wurden, sehr gering. Er gehört nicht 
zu den Männern, die sich dauernder Sympathien erfreuten. Nach- 
dem einmal seine politische Rolle ausgespielt war, wurde er ver- 
gessen, und es konnte höchstens noch seinen Geschlechtsgenossen 
einfallen, sein Andenken durch Büsten fortzupflanzen. Die öffent- 
lichen Ehrensäulen aber wurden nach dem Sieg des Octavian ohne 
Zweifel zugleich mit denen seines Bruders Marcus beseitigt. 

In dem immerhin möglichen Fall, dass noch solche erhalten, 
würde es nicht ganz an Hilfsmitteln zur Wiederauffindung fehlen. 
Vor Allem haben wir zwei Münzen mit seinem Bildnis, welche zur 
Zeit seines Consulats im Jahre 41 von M. Coccejus Nerva und M. Bar- 
batius Philippus, den Proquaestoren des M. Antonius, geschlagen 
worden waren (die des Nei^va abgeb. Münztaf. IV. 98) ^ Sie zeigen 
die Köpfe der beiden Brüder auf Avers und Revers verteilt: Lucius 
mit zurückweichender, kurzer und kahler Stirn, abwärts gerichteter 
Nasenspitze und vortretendem Kinn, ohne die Fettigkeit des Marcus, 
obgleich auch hier die Entfernung des Halses von der Kinnspitze 
keine grosse. 

Seine Kahlheit wird durch die Aufschriften zweier bei Perusia 
gefundener Schleuderkugeln bestätigt ^. Ausserdem trug er eine Narbe 
im Gesicht, welche er in einem Scheingefecht, wo er als Gladiator 
auftrat, erhalten hatte, und auf welche Cicero bei jeder Gelegenheit 
höhnische Anspielungen macht ^. Indes ist es sehr fraglich, ob sie auch 
an seinen Bildnissen zu Tage trat. 

Eine auf ihn gedeutete Büste des Braccio nuovo im Vatican 
(Nr. 88) soll sowohl durch Familienähnlichkeit mit dem ebenda be- 
findlichen sog. M. Antonius (Nr. 96 A) als durch den Münztypus be- 
glaubigt sein, was beides ganz subjective, um nicht zu sagen aus 
der Luft gegriffene Behauptungen sind. Die Büste zeigt zwar einen 
kahlköpfigen Mann in den besten Jahren des Lebens, wie man es 
bei L. Antonius voraussetzen muss. Aber ebendasselbe passt auf 
hundert andere berühmte und unberühmte Männer. Das krausgelockte 
Haar und die hohe Stini bei eher niedriger Kopfform werden durch 
die Münze dementiert, und die Familienähnlichkeit mit der angeb- 
lichen Büste des M. Anton ist weder vorhanden noch würde sie etwas 
beweisen (s. oben p. 207 f.). 

Schon des Alters wegen ist auszuscheiden — es scheint sich um 

» Cohen M. C. XIII. Cocceja. 1 ; vgl. VIII. Barbat. 2. 

* Corp. Inscr. lat. I. Nr. 684: L. Afntoni) calve, Ftdvia, culum panfditej. 
Und Nr. 685: L, Äntani ccUve, peristi C, Caesarus (sie) victoria, 
» Vgl. namentlich Philipp. V. 7. 
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einen Siebziger zu handeln — die schöne Togastatue in Holkham 
Hall (Michaelis Arch. Ztg. 1874. p. 19 Nr. 17) *, die den Namen des 
L. Antonius führt. Wenn der Betreffende nach seiner Yerbanniing 
auch noch länger gelebt hat, so sind ihm doch gewiss keine Denk- 
mäler mehr gesetzt worden, und übrigens ist die Aehnlichkeit mit 
der Münze bei Weitem nicht gross genug, um uns den Widerspruch 
annehmbar zu machen, der zwischen dem grossartig edeln Ausdruck 
des Statuenkopfes und dem zweifelhaften Charakter des angeblich 
Dargestellten besteht. 

Wenn man sich darauf einlassen wollte, möglichen Bildnissen 
des L. Antonius nachzuspüren, so könnte die bei Anlass des Marius 
erwähnte Gemme des Fulvius Ursinus (oben p. 81) und vielleicht 
auch diese oder jene verwandte Statue in Frage kommen. Allein es 
ist, wie gesagt, von vornherein keine Aussicht vorhanden, dass der- 
gleichen noch existieren. 


Der Triumvir Lepidus. 

(MünzUf. IV. 09. lOU.) 

M. Lepidus ist der Sohn jenes Consuls Lepidus, der im Jahre 
78 V. Chr. einen unüberlegten Versuch zum Sturz der sullanischen 
Verfassung machte und im folgenden Jahre starb. Sein Geburtsjahr 
kennen wir nicht; wir wissen aber, dass er bis zum Jahre 13 v. Chr. 
lebte, dass er also ein hohes Alter erreichte, indem nur schon vom 
Tode seines Vaters an bis dahin 64 Jahre verflossen. Die politische 
Stellung, die er eine geraume Zeit als Anhänger Caesars und dann 
als Triumvir neben Antonius und Octavian einnahm, stand in keinem 
Verhältnis zu seinen geistigen Fähigkeiten. Er verdankte sie seinem 
Reichtum und seiner Vornehmheit und dem Umstand, dass ihn die 
Machthaber für ihre Zwecke nötig hatten. Auch sittlich war er 
nichts weniger als ein grosser Mann, vielmehr schlaff, charakterlos 
und ohne Ehrgefühl, nur von seiner Eitelkeit zu einer angestreng- 
teren Thätigkeit gespornt*. 

Sein Bildnis ist noch auf verschiedenen Münzen erhalten, die 

^ Abg. Maii'ei Raoc. 147 mit ganz verfehltem Kopf; Clarac Mus. d. ec. pl. 303. 
« S. Drumann K. G. L p. 23. 
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zur Zeit des Triumvirats geschlagen wurden ^ am besten auf einem 
Goldstück des Livinejus Regulas, Münzraeisters im Jahre 43, mit nach 
rechts gekehrtem Kopf (abg. Münztaf. IV. 99)^; ausserdem aber auf 
Goldstücken von dessen CoUegen Mussidius Longus (abg. Münztaf. 
IV. 100)" und P. Clodius^, mit Kopf nach links; endlich auf Gold- 
stücken und Denaren, auf deren Revers der Kopf des Octavian oder 
des Antonius^. Ueberall erscheint er bartlos, mit schlichtem vollem 
Haar, von verhältnismässig jugendlicher Bildung; doch herrscht im 
Einzelnen keine genaue Uebereinstimmung. Auf der des Livinejus 
ist er dem M. Brutus ähnlich, mit stumpfer, nicht in der Stimflucht 
liegender Nase. Auf den andern ist die Nase spitzer, das Kinn zu- 
weilen vortretend, das Profil gerade. 

Diese Abweichungen zwischen den einzelnen Typen erschweren 
das Auffinden von Marmorbildnissen ungemein, obgleich kaum 
daran zu zweifeln ist, dass noch solche von ihm vorhanden. Mochte 
Lepidus auch an Macht und Ansehen hinter den anderen Triumvim 
zurückstehen, so hatte er doch selbstverständlich seinen Teil an den 
Ehren und Huldigungen, die ihnen jeweilen entgegengebracht wur- 
den. Schon vor dem Abschluss ihres Bundes hatte Cicero im Senat 
beantragt, dass ihm eine vergoldete Reiterstatue auf der Redner- 
bühne sollte errichtet werden*. Dieselbe wurde zwar, als Lepidus 
bald darauf für einen Feind des Vaterlandes erklärt wurde, für kurze 
Zeit entfernt^, doch gewiss nur, um bei der Gründung des Trium- 
virats wieder aufgerichtet oder durch andere ersetzt zu werden. 

Unter den erhaltenen Denkmälern, die dem Lepidus zugeteilt 
werden, steht oben an: 

Die schöne Büste des Braccio nuovo im Vatican Nr. 106 
(abg. Fig. 'i2)®, welche zusammen mit einem Octavian (j. angeblich 
im Pal. Casali) und einem Antonius (Braccio nuovo Nr. 96 A) gefunden 
sein soll, und deren Bezeichnung eben deshalb eine gewisse Autorität 


* Vgl. Cohen Med. imp.; I. 2. ed. p. 32 fF.; Boutkowski Dictionn. numism. I. 
p. 109 ff. 

' Cohen Med. cons. XXV. Livineia 7. 
' Cohen Med. cons. XXIX. Mussidia 9. 

* Abg. Zeitschr. f. Numism. VI. 1879. Tf. 1. 

* Abg. Visc. Icon. rom. VII. 7; Cohen Med. cons. IL Aemilia 18. 
« Cic. Phil. V. 15. 

' Dio XLVI. 51. 

» Pistolesi il Vatic. descr. IV. 9. 4; Duruy Hist. d. Rom. III. p. 461. Eine 
moderne Copie in der k. Sammlung zu Madrid (Hübner Ant. Bildw. t. Madr. 
p. 164. Nr. 14). 
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erlangt h«t '. Sie zeigt den Kopf eines jungen Rötners mit etwas 
gelocktem, aorgCiltig ausgearbeitetem Haare, von mageren Formen, 
zugespitztem Profil, schmaler, liinglichter Nase und abfallendem Kinn; 
letzteres, wie auch Lippen und Wangen, von keimendem Barte be- 
deckt. Dem physiognomisclieii Ausdruck nach ein Mann von leben- 
digem Temperament, aber ohne hervorragende Bedeutung nach Seite 
des Geistes oder des Willens. Wenn die mitgefundenen Büsten wirk- 


lich seine Collegen im Triumvirat darstellten, so läge trotz dem Barte 
eine nicht zu leugnende Wahrscheinlichkeit für Lepidus vor. Allein 
die Be/.eichnung des angebliehen Antonius (s. oben p. 207) ist offen- 
bar falsch, und die Behauptung, dass beide eine völlig gleiche Be- 
handlung zeigen (E. Braun) meines Erachtens ebenfalls. Man sieht 
dies namentlich an den Haaren, die nicht bloss ihrem Charakter 

' Vgl. U. Braun Kninen unJ Mus. Roma p. 254. 
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nach verschieden, sondern auch von verschiedener Hand und schwer- 
lich gleichzeitig gearheitet sind. Die des Lepidus im Stil der augustei- 
schen Zeit, die des Antonius in dem des 2. Jahrhunderts, obgleich 
allerdings die Haare der Augbrauen und die Pupillen bei letzterem 
nicht angegeben sind. Ist man aber bei unserer Büste einzig auf 
die Münzen verwiesen, so ist ihre Uebereinstimmung mit denselben 
viel zu gering, um darauf eine Namengebung zu begründen. 

Dieser vermeintliche Lepidus ist nun zur Grundlage von noch 
weiteren Taufen gemacht worden. Hauptsächlich mit Berufung auf 
ihn hat P. Erc. Visconti einen bartlosen Kopf von Parma (abgeb. 
Gazette archeol. 1879 pl. IX. 2, vgl. p. 61) ^ auf Lepidus gedeutet. 
Die kleinen Unterschiede erklärt er durch das höhere Alter desselben. 
Er sei hier etwa zur Zeit des sicilianischen Krieges (36 v. Chr.), 
dort als Triumvir (43) dargestellt, daher die Büste zu Parma in den 
Formen um ein Weniges voller. — Ebenfalls nach der vaticanischen 
Büste benannt und wieder bärtig ein Kopf des Museo Torlonia 
Nr. 414. In Wahrheit bleibt aber beidemal die Identität der Person 
höchst zweifelhaft. 

Bloss auf der Vergleichung mit den Münzen beruht der Name 
Lepidus bei dem in Paris gefundenen, durch Caylus ins Gab in et, 
d. M^dailles gekommenen Bronzekopf, der früher Coelius Caldus 
genannt wurde (Chabouillet Cat. gen. Nr. 3120) ^. Das Verdienst 
> dieser Entdeckung < gebührt Duchalais, von dem die Publication in 
den M^moires de la soc. des antiquaires de France herrührt. Sie 
wird von Chabouillet als generalenient adoptee bezeichnet, was indes 
die Richtigkeit derselben noch nicht beweist. Ein in Paris zum Vor- 
schein gekommener Bronzekopf, für dessen Bedeutung sich nichts 
sagen lässt, als dass er einige Aehnlichkeit mit den Lepidusmünzen 
hat (der Abbildung nach hauptsächlich nur mit der des Livinejus), 
bleibt vorderhand besser namenlos. Dasselbe gilt in noch höherem 
Grade von dem pompejanischen (jetzt Sulla genannten) Bronzekopf 
in Neapel (Br. d'Iilrc. I. Tf. 43. 44), bei dem man umgekehrt eher 
die Münze des Mussidius zu Grunde legen müsste, und bei der übri- 
gens unbedeutenden Marmorbüste im Museo archeol. des Dogen- 
palastes zu Venedig Nr. 81 (abgeb. Zanetti I. 3). 

Wie man endlich bei dem Kopf des Louvre Nr. 382 (abgeb. 
Clar. pl. 1089) '\ Aehnlichkeit mit den Münzen hat sehen können, 

» Duruy Bist. d. Rom. III, p. 469. 

'^ Abg. Caylus Recueil III. pl. 108 (Face u. Prof.); Dumersan Notice etc. 
pl. IV. 1 (Face); Mem. de la sooiete des antiqu. de France T. XXI. pl. 6 (Prof.); 
Duruy Ilist. d. Rom. III. p. 518 (Face). Vgl. oben p. 86. 

» Bouillon III. bustes pl. 9. inconn. 31 
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begreife ich nicht. Er gleicht vielmehr den Gemmenköpfen des Solon 
mit dem angeblichen Maecenasbildnis. 

Von zwei unter sich verschiedenen sog. Lepidusköpfen bei Cades 
(V. 259 u. 260) möchte der eine mehr wegen des lituus als wegen 
besonderer Uobereinstimmung mit den Münzen einiges Recht auf seine 
Bezeichnung verdienen. Es ist ohne Zweifel der bei Leon. Agostini 
abgebildete (Gemmae et sculpt. ant. IL 48). 


Die Söhne des Pompejus. 


Onejus Pompejus. 

(Mftnstaf. n. 47. 48.) 

Cnejus, der ältere Sohn des Pompejus und der Mucia (geboren 
zwischen 80 und 75, gestorben 45 v. Chr.), wurde nach der Schlacht 
bei Pharsalus und dem Tode seines Vaters (48) veranlasst nach Spa- 
nien zu gehen. Hier warb er, mehr für sich als für die Optimaten, 
ein beträchtliches Heer, das bald durch die Flüchtlinge von Thapsus 
(46) noch verstärkt wurde. Aber in der Schlacht bei Munda wurde 
er von Caesar geschlagen und fand bald darauf seinen Tod. 

Etwa sieben Jahre später liess Sextus Pompejus ein Goldstück 
mit seinem eigenen Bildnis prägen, auf dessen Revers die Köpfe sei- 
nes Vaters und seines Bruders einander gegenübergestellt waren (abg. 
Münztaf. n. 47. 48) ^ Da der Kopf des Vaters trotz dem winzigen 
Masstab genau, den sonst von ihm bekannten Typen entspricht, so 
darf man auch bei dem des Cnejus eine zutreffende Bildnisähnlich- 
keit annehmen. Danach hatte er einen hochgewölbten Schädel, pe- 
rückenartiges Haar, eine ziemlich martialische, je nach dem Stempel 
negerartige Physiognomie, und trug er gleich seinem Bruder einen 
kurz geschnittenen Bart. Völlig unmöglich wäre es nicht, nach diesem 
Typus ein Monumentalbildnis des Cnejus Pompejus zu erkennen. Allein 
die geringe Beliebtheit des heftigen und grausamen jungen Mannes, und 
sein frühzeitiges Ende (zwischen dem 30. und 35. Lebensjalir) machen 
es höchst unwahrscheinlich, dass noch solche von ihm vorhanden sind. 


* Cohen M. cons. XXXIV. Pompeja 10. 
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Ein mit der Münze genau übereinstimmender Gemmenkopf, nur 
unbärtig, befand sich auf einem Karneol des Fulvius Ursinus (abg. 
bei Faber Imagg. P^). 


Seztus Pompejus. 

(Mftnitof. U. 61. 62.) 

Sextus, der jüngere und berühmtere Bruder des vorigen 
(geboren 75 v. Chr.), war 27 jährig Zeuge der Ermordung seines 
Vaters, und focht dann in den unglücklichen Schlachten bei Thapsus 
(46) und Munda (45). Nach dem Tode Caesars erhielt er vom Senat 
den Oberbefehl über die Flotte. Er zog die Proscribierten an sich, 
setzte sich in Sicilien fest und zwang die Triumvirn zu dem Vertrag 
von Misenum (39), worin ihm Sardinien, Sicilien und der Peloponnes 
überlassen wurden. Nach dem Abgang des Antonius und Lepidus 
brach sofort zwischen Octavian und S. Pompejus der Krieg aus. 
Letzterer war anfangs siegreich, und nannte sich Sohn des Neptun; 
aber der Seesieg des Agrippa bei Naulochos (36) machte seinem 
Uebermut ein Ende. Er floh nach Asien und wurde bald darauf 
von einem Legaten des Antonius in Milet ermordet, 40 Jahre alt 
(35 V. Chr.). — Sextus war der Rolle, die ihm das Schicksal zuteilte, 
nicht gewachsen. Gleich seinem Vater durch die Umstände empor- 
getragen, aber ohne dessen Glück und Feldhermtalent, musste er 
bald seinem klügeren und energischeren Gegner weichen. Persönlich 
war er, wie auch sein Bruder, von fast wilder Tapferkeit, aber es 
fehlte ihm an sittlichem Mut^. 

Die einzige ikonographische Grundlage für Sextus ist die bereits 
erwähnte seltene Goldmünze (Münztaf. IL 51. 52), auf deren Avers 
in vortrefflichem Stil der Kopf desselben in der Umfassung eines 
Eichenkranzes geprägt ist, wahrscheinlich aus dem Jahre 38, wo 
Sextus auf Sicilien eine gebietende Machtstellung einnahm. Er hat 
volles, schlichtes, gleichsam in Stufen abgeteiltes Haar und einen 
fast die ganze Wange bedeckenden kurzen Bart. Die Kopfform ist 
der seines Vater ähnlich. Die zurückliegende Stirn quillt über dem 
Auge etwas vor, die Nase ist gerade, die Formen sind die eines 
reifen zur Beleibtheit neigenden Mannes. 

Nach dieser Münze hat Winckelmann* auch den wundervollen 


* Und danach auch bei Gronov Thos. ant. graec. III. aaa. 
' Vgl. über ihn Drumann G. R. IV. p. 560 ff. 
« Winckelm. W. VI. 1. p. 211, vgl. Tf. VIII. c. 

Bernonlli, Ikonographie T. 15 
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Karneol des Agathangelos, jetzt in Berlin (Cades V. 182), für ein 
Bildnis des Sextus Pompejus erklärt, und Tölken (Verz. p. 459)* ist ihm 
darin nachgefolgt. Allein abgesehen davon, dass die Gesichtszüge 
und der Charakter des Haares nicht im mindesten dazu berechtigen, 
und dass höchstens der dichte kurze Bart und die Fülle des Kinns 
eine gewisse Aehnlichkeit aufweisen, ist bekanntlich ein Streit um 
die Echtheit des Steines entbrannt, der bis jetzt noch nicht als ge- 
schlichtet betrachtet werden kann *. 

Der ebenfalls von Einigen auf S. Pompejus gedeutete Aqua- 
marin des Agathopus in Florenz (Cades V. 190)* zeigt eine da- 
von ganz verschiedene Person und wiederum nicht die der Münze. 

Sicher identische Gemmenköpfe giebt es überhaupt keine. Am 
nächsten möchten ein Wiener Chalcedon (Nr. 754) und ein Pariser 
Sardonyx (Chabouillet Nr. 184)* kommen. 

Ein einzelner Münztypus ist immer eine prekäre Grundlage für 
Bildnisbestimmungen. Denn erst durch Vergleichung mit andern 
sieht man, welches die bezeichnenden, stets wiederkehrenden Züge 
sind. Wo eine solche Controle nicht möglich ist, kann selbst unan- 
fechtbare Aehnlichkeit täuschen. 

Die französischen Archäologen (Visconti, St. Victor, Clarac) haben 
eine heroische Statue des Louvre (Descr. Nr. 150)^, die durch den 
Panzertronk als Feldherr bezeichnet ist, wegen angeblicher Aehnlich- 
keit mit der Münze Sextus Pompejus genannt. Dieselbe ist bei 
Monte Porzio in der Nähe von Tusculum gefunden und trägt auf der 
Rückseite die Künstlerinschrift: Ophelion, des Aristonidas Sohn*. An 
dem Mangel eines Bartes brauchte man sich nicht zu stossen. Dagegen 
sind die Gesichtszüge weder von überzeugender Aehnlichkeit, noch 
überhaupt zuverlässig, weil schon im Altertum restauriert ''. Die ver- 
hältnismässig mageren Formen und der schlanke Hals machen auf 
den unbefangenen Betrachter den Eindruck, dass es sich um eine 
von der des Münztypus verschiedene Person handle. Man würde 


* Vgl. Sendschreiben nn die k. Akad* zu Petersburg p. 75—88. 

* Vgl. Brunn Gesch. der griech. Künstler IL p. 539 ff. Sicher modern sind 
wohl alle Wiederholungen des Steines, z. B. Cades V. Nr. 183; von einer be- 
sonders schönen in Florenz (Cades IX. 16) ist Natter als tirheber bekannt. 

* Brunn a. a. 0. p. 470. 

* Abg. Duruy Hist. d. Rom. III. p. 462. 

«^ Abg. Bouillon II; Clarac pl. 332. 2320, der Kopf pl. 1101. 
« O^EAJüy . . MIITilSUJ. Vgl. Brunn Künstlergesch. J. p. 465. Corp. 
Inscr. Graec. Nr. 6177. 

' Visconti Mon. Gab. p. 22. 
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sich vielleicht weniger Mühe gegeben haben, einen berühmten Namen 
für die Statue ausfindig zu machen, wenn man beachtet hätte, dass 
der Kopf aufgesetzt und, nach seiner Kleinheit zu schliessen, wahr- 
scheinlich gar nicht zugehörig ist. Mag sich dies aber auch anders 
verhalten, so liegt für S. Pompejus kein irgendwie stichhaltiger Grund 
vor, und die Darstellung selbst weist eher auf den Feldherrn eines 
Landheeres, als auf einen Flottenführer, der sich Sohn des Neptun 
nannte. 

Noch weniger Anwartschaft hat die unter dem Bild des Apollo 
dargestellte Porträtfigur des Museo Torlonia Nr. 69. Der un- 
gebrochene Kopf ist von niedriger, länglichter Form, bartlos, mit 
vollem, in lange Büschel gegliedertem Haar, das Gesicht von grad- 
linigem senkrechtem Profil. Ob ein Republikaner, ist hier so wenig 
wie bei der vorigen Statue sicher zu entscheiden. 

Die Petersburger Büste (Ermitage Nr. 236), welche als >ein- 
ziges Marmorbildnis des S. Pompejus« erklärt wird, ist mir unbe- 
kannt. Doch ist nach den übrigen Namengebungen des Catalogs 
nicht zu zweifeln, dass es sich auch bei der vorliegenden um eine 
ziemlich subjective Meinungsäusserung handelt. 


Statue des sog. Qermanicus. 

(Tafel XXI.) 

Zu den schönsten und besterhaltenen Bildnisstatuen aus der 
Spätzeit der Republik gehört der sog. Germanicus aus Villa Mon- 
talto, jetzt im Louvre, erster Kaisersaal, Descr. Nr. 712 (abg. Fig. 
33 und Taf. XXI) \ Der obere Teil des Kopfes, etwa an der Stelle, 
wo bei den Königen das Diadem hinzulaufen pflegt, war abgetrennt 
und ist jetzt wieder aufgesetzt: ein rätselhafter Bruch, wenn es an- 
ders ein solcher ist, da die Statue im Uebrigen, abgesehen von zwei 


' Sonstige Abbildangen bei Maffei Raccolta tav. G9; Musee Napoleon IV. 
21; Miliin. Gall. mythol. pl. 148, 418 b; Visconti Opere varie IV. tav. 33 (p. 
223 ff.); Bouillon II. 36; Clarac. Mus. d. sc. pl. 318 (von 4 Seiten); Müller- 
Wieselcr Denkm. I. Taf. 50 Nr. 225. Overbeck Gesch. d. gr. Plast. 2. Aufl. II. 
p. 303. — Vgl. 0. Müller Gott. gel. Anzeigen 1823. II. p. 1326; Welcker Kunst- 
museum Nr. 50; Göttling Ges. Abhh. I. p. 392; Braun Bullet. 1845, p. 18; Brunn 
Gesch. d. gr. KunstU I. p. 544; Fröhner Notice de la sc. ant. du Louvre I. 
Kr. 184; Friederichs Bausteine Nr. 693. 
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Fingeni der linken Hand und von einigen unbedeutenden Gewand- 
splittern, vollkommen unverletzt. Sie stellt, wie man aus dem Schnitt 
und der Anordnung der Haare glaubt abnehmen zu dürfen, und wo- 
rauf auch die Bartlosigkeit und das Gepräge der Gesichtszüge deutet, 
einen Römer dar, aber in griechischer Auffassung, unter dem 
Bild des Gottes Hermes. Der Kopf hat edle Verhältnisse und 
ein fast griechisches Profil; doch erkennt man den Porträtcharakter 
deutlich an dem schlichten, über der Stirn büschelweise ins Gesicht 
tretenden Haar, an den leisen Furchen der Stirn, dem etwas grossen 
Mund und den magern Wangen. Der Hermescharakter andrerseits 
geht sowohl aus dem Attribut der Schildkröte zu seinen Füssen ^ 
als namentlich aus der ganzen Haltung und dem Wurf der Chlamys 
hervor, welche unmittelbar den Darstellungen des Hermes logios ent- 
nommen sind^. Es ist auch keinem Zweifel unterworfen, dass er in 
der gesenkten Linken, an welcher bloss Daumen und Zeigefinger neu, 
ein den Gott charakterisierendes Attribut gehalten. Nach der jetzi- 
gen Haltung der Finger muss man annehmen, dass es ein abwärts 
gerichteter Heroldstab war, wie ja bei der ludovisischen Replik sich 
wirklich die Reste eines solchen im Innern der Hand gefunden haben 
sollen (Schreiber). Indes ist nicht zu leugnen, dass ein aufwärts 
gerichteter an die Schulter gelehnter Stab, der dann einfach auf dem 
(etwas gestreckter zu restaurierenden) Zeigefinger gestanden haben 
würde, besser zur Composition passt. Die umgekehrte Haltung scheint 
der Geschlossenheit derselben Eintrag zu thun. 

Nicht ganz klar in seiner Bedeutung ist das Motiv des bis zur 
Kopfliöhe erhobenen rechten Armes, verbunden mit dem Aufein- 
anderlegen von Zeigefinger und Daumen. Im Allgemeinen wird es 
wohl mit Recht als rednerische Geberde ^ und speciell als 


' Vgl. Preller Griech. Myth. 3te Auflage p. 313. 338. — Göttling (a. a. 0.) 
fasst die Schildkröte als Symbol der Tapferkeit, weil sie nur durch Zerschlagen 
des Schildes getötet werden könne. Aber wo giebt es hiefür einen Beleg in der 
bildenden Kunst? 

" Vgl. die Statue in V. Ludovisi (Schreiber Die ant. Bildw. in V. Lud. 
Nr. 94, mit vertauschten Seiten abg. Dcnkm. d. a. Kst. II« 318) und ihre Wieder- 
holung im Pal. Colonna zu Rom (Beschr. der St« Rom III. 3. p. 170). — 
Sonstige Porträtstatuen unter dem Bild des Hermes sind der jugendliche Com- 
modus (?) in Mantua (Dütschke Ant. Bildw, in Oberit. IV. Nr. 876; abg. 
Clar. pl. 958) und die im Grab der Manilier gefundene Statue des Vaticans, 
Sala a croce gr. Nr. 561 (abg. Clar. pl. 601). 

* Fröhner Not. a. a. 0. führt hiefur eine Stelle des Apulejus an (Metamorpb. 
II. p. 142): Porriffit dexteram et ad instar oratorum canformat arUculum, duobusgue 
infimis eanclusis digitis ceteros eminus porriffit. Doch passt sie in Bezug auf un- 
sere Figur nicht ganz. 
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Gestus der ruhigen demonstrativen Auseinandersetzung gefasst. Dann 
darf man aber kaum auf die Statue des kepliisodotischen Volksred- 
ners * als auf eine vielleicht äluiliche oder gar vorbildliche Darstel- 
lung verweisen. Einen Volksredner, d. h. einen zur Menge Redenden^ 
stellt weder das vorliegende Motiv dar, noch wäre der Charakter 
eines solchen dem Gotte, dem das Motiv entlehnt ist, angemessen. 
Es handelt sich vielmehr um die Beredsamkeit des Gedankens, um die 
feine und anmutige Kunst der üeberredung, die ohne äussere ora- 
torische Mittel durch ihren blossen Inhalt wirkt. Der Dargestellte 
wendet sich, wenn man überhaupt nach der Zuhörerschaft fragen 
darf, nicht an die Masse, sondern an den Einzelnen; er appelliert 
nicht an die Leidenschaften, sondern an den Verstand. Und diese 
Gattung der Bede scheint durch das vorliegende Motiv so adäquat 
ausgedrückt und zugleich so sehr die einzige für Hermes passende 
zu sein, dass man nicht umhin kann, anzunehmen, auch der ludo- 
visische Hermes habe ursprünglich statt des pathetisch vorgestreckten 
Armes (obgleich derselbe noch nicht gerade einen Volksredner be- 
zeichnet) die Haltung unserer Statue gehabt. 

Nun will aber der Gestus, so gefasst, mit ein paar anderen 
Zügen, wie mir vorkommt, nicht ganz stimmen. Der sinnende, in sich 
gekehrte Ausdinick des Gesichts und die gesenkte Haltung des Kopfes 
lassen die Figur tiefer in geistige Thätigkeit versunken erscheinen 
als einem Bedner, oder wenigstens einem Bedenden zukommt. Es 
besteht ein leiser Widerspruch zwischen der scharf nach der Schulter 
zurückgebogenen gcsticulierenden Bechten und diesem ernst-sinnenden 
Blick, der mehr eine allgemeine Seelcnstimmung als die Beschäfti- 
gung mit einem bestimmten Problem ausdrückt. Und derjenige Zug, 
der dann allein wieder etwas Momentanes hätte, der geschlossene 
Mund, dient jedenfalls nicht dazu, einen Bedner zu charakterisieren. 
Ich suche den Grund dieses Zwiespalts darin, dass das für den Gott 
berechnete Motiv unmittelbar auf einen Menschen übertragen wurde, 
ohne nach dem veränderten Gegenstand modiiiciert zu werden. Am 
Ilermesoriginal, wo der Gestus gleichsam nur symbolische Bedeutung 
hat, findet kein eigentlicher Widerspruch statt. Ein solcher wird erst 
fühlbar, wenn das Motiv, wie hier, auf einen realistischen Boden 
gesetzt wird, und nun als ein zur Situation passendes Moment ge- 
fasst werden muss. — Uebrigens bleibt immer noch die Annahme 
frei, die ich sehr geneigt bin zu teilen, dass mit der gewöhnlichen 
Erklärung die Bedeutung des erhobenen rechten Armes nicht völüg 


* Fecit (Cephisodotua) et concionantem manu data, persona in incerto Gft. 
Plin. XXXIV. 87. 
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erschöpft sei. Der dahin zielende Deutungsversuch Claracs *, der die 
Statue auf den Prätor Marius Gratidianus (t 82 v. Chr.) bezog, 
welcher sich durch ein Münzgesetz populär gemacht hatte ^, und wo- 
nach der Puntello zwischen den Fingern der rechten Hand als Münz- 
stempel oder d;was dergleichen zu fassen wäre, hat zwar mit Recht 
keinen Anklang gefunden. Er beweist aber, dass auch Andere noch 
etwas Mehreres hinter dem Gestus vermuten möchten, als nur eine 
allgemeine Andeutung des rednerischen Charakters. 

Einstweilen ist nach dem sachlichen Motiv, wie schon Visconti 
bemerkte, am ehesten an einen Römer zu denken, der sich als Ge- 
sandter (Götterbote) im Verkehr mit den Griechen ausgezeichnet, 
und dem diese aus Dank oder aus Schmeichelei eine Statue er- 
richtet. 

Für die weitere Bestimmung der Persönlichkeit haben wir einen 
chronologischen Fingerzeig an der Künstlerinschrift auf der Schild- 
kröte (KXfofAiv/^g KXiofiivovg 'Aör^valog inoitjan^, deren Buchstabenfor- 
men spätestens aus augusteischer Zeit datieren ^. Damit lässt sich 
der früher übliche Name Germarnicus schon nicht mehr vereinigen, 
obwohl das Motiv des Götterboten die Absendung des Germanicus 
nach dem Orient und der ernste, fast kummervolle Ausdruck seinen 
frühzeitigen Tod in ansprechender Weise versinnbildlichen würde. 
Auch die Münzen des Germanicus zeigen ein anderes Bildnis, ein 
jüngeres, wie es bei dem im 34sten Jahre gestorbenen Prinzen not- 
wendig, und eines von claudischcm Typus, wie es bei dem Sohne 
des Drusus zu erwarten. In den Adern der Pariser Statue fliesst 
offenbar kein claudisches Blut. Der Name Germanicus * ist daher 
jetzt allgemein aufgegeben, und wird höchstens noch als Notbehelf zur 
Bezeichnung der Statue benützt. 

Unter Augustus selbst wurde wohl kein ausserhalb des Kaiser- 
hauses stellender Römer mehr in so anspruchsvoller Form gebildet, 
wenigstens in Rom nicht, wo man wahrscheinlich den Aufstellungs- 
ort dieser Statue zu suchen hat^; und da die Älitglieder jenes Hauses 
uns entweder bekannt sind oder Alters lialber nicht dargestellt sein 
können — unsere Statue zeigt einen c. 40 jährigen Mann — , so werden 
wir die augusteische Zeit ebenfalls ausschliessen müssen. Wir hätten 


* Clarac sur la etat, de Venus victr. 1821. ]>. 57 ff. 

« Cicero Off. HI. 20. 80; Plinius II. N. XXXIU. 132; XXXIV. 27. 
» S. die genaue Wiedergabe derselben bei Fröhner Not. du Louvre p. 214. 
Vgl. Brunn Gesch. d. gr. Kunst. I. p. 546. 

* Noch befürwortet von Göttling Ges. Abh. I. p. 390, und gebilligt von 
E. Braun Bullet, d. Inst. 1845. p. 18. 

^ Sie taucht zuerst in den Gärten von Sixtus V. auf. 
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es also mit einem Republikaner zu thun, und zwar nach dem oben 
Bemerkten mit einem, der sich als Abgesandter des Senats den Dank 
der Griechen erworben, wobei freilich der Begriflf des Gesandten nicht 
zu enge gefasst werden darf, da es sich der vergötterten Darstellung 
nach um eine hochstehende, als Staatsmann überltäupt und wohl 
auch als Feldherr ausgezeichnete Persönlichkeit handelt. Der zeit- 
liche Kreis aber wäre aus epigraphischen und stilistischen Gründen 
auf das letzte Jahrhundert v. Chr. beschränkt, wenn man nicht an- 
nehmen will, dass die Statue einem längst Verstorbenen gesetzt 
wurde: in jedem Fall höchstens auf die zwei letzten; denn vorher 
hatten die Griechen kaum Gelegenheit, sich einem Bömer auf solche 
Weise dankbar zu erzeigen. 

Thiersch * und Visconti * waren nun allerdings geneigt, über die 
Grenze des letzten Jahrhunderts zurückzugehen, weil man dann in eine 
Periode gelangt, wo einerseits sehr lebendige Beziehungen zwischen 
den beiden Culturvölkem bestanden, andrerseits wirklich Männer 
vorhanden waren, die wegen ihrer Sympathie für Griechenland und 
wegen der Stellung, die sie als Redner einnahmen, zu einer derarti- 
gen Darstellungsweise Anlass geben konnten. Es ist keine Frage, 
dass Namen wie Titus Flamininus (s. d.), Paullus Aemilius, 
MetellusMacedonicus gegenständlich besser begründet erscheinen 
als irgend welche späteren. Aber der Realismus, mit welchem die 
Statue ausgeführt ist, erlaubt nicht ihre Entstehung in die Zeit die- 
ser Männer zu versetzen. Und kaum viel wahrscheinlicher ist die 
Annahme, dass einem von ihnen nachträglich in den unruhigen Zeiten 
des 2. oder 3. Bürgerkrieges, wo alles Interesse auf die Gegenwart 
gerichtet sein musste, in Rom eine Statue errichtet ward. Die Por- 
trätbildnerei stand damals doch hauptsächlich im Dienst der leben- 
den Geschlechter, und so werden wir den Gegenstand eines Bildnisses, 
das sich, soweit es den Kopf betrifft, als Original zu erkennen giebt, 
im Rahmen desselben Jahrhunderts suchen müssen, in welchem die 
Statue gearbeitet ist. — Indes ist es nicht möglich aus den letzten 
Zeiten der Republik eine stichhaltige Vermutung aufzustellen. Sulla, 
LucuUus, Pompejus als Hermes oder auch nur speciell als Redner 
dargestellt, liegen ausserhalb der Wahrscheinlichkeit. Bei Sulla und 
Pompejus sprechen schon die Münzen dagegen, bei allen dreien der 
besondere Charakter des Heerführers, unter welchem sie aUein zu 
den Griechen, resp. dem Orient in Beziehung traten. — Etwas mein* 
Berechtigung scheint der Name Caesar zu haben, der gegenwärtig 


1 Thiersch Epochen 1825. 3. Abhandl. p. 91. 6. 
" Visconti Opere varie a. ob. a. 0. 
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am Aufstelluugsort der Statue im Schwange geht ^ Er kann sich 
wenigstens auf eine bemerkenswerte Aehnlichkeit des Kopfes mit 
gewissen Caesarmünzen (Gens Flaminia) stützen. Aber was hat 
Caesar mit Hermes und mit den Griechen zu thunV Und wie lässt 
sich unsere Statue mit den besser beglaubigten Monumentalbildnissen 
Caesars vereinigen? 

Man mag sich hinwenden, wo man will, überall trifft man auf 
Bedenken und Schwierigkeiten. Es bleibt, vne so häufig, nichts 
Anderes übrig, als auf eine Namengebung zu verzichten. Ich kann 
es aber nicht unterlassen, zu Händen eines künftigen Divinators noch 
einmal auf die rätselhafte Restauration hinzuweisen, die, wie es 
scheint, schon im Altertum am Kopf der Statue vorgenommen wurde, 
und die möglicher Weise an die Stelle eines früheren Diadems oder 
eines Kranzes trat. Wer weiss, ob die richtige Erklärung dieses 
Umstandes nicht den Schlüssel zum Namen bietet! 


Apokryphe Republikanerbildnisse, 

Es gehört zwar nicht zu unserer Aufgabe, alle falschen ikono- 
graphischen Benennungen zurückzuweisen. Was in dieser Beziehung 
gefordert werden kann, ist bei den einzelnen Abschnitten im Anschluss 
an die mehr oder weniger beglaubigten Bildnisse oder auch im An- 
schluss an die Basis, welche die Quellen liefern, bereits gesagt wor- 
den. Gleichwohl mögen hier noch einige nachgeholt werden, zu 
deren Erwähnung im Bisherigen sich kein Anlass bot, darunter na- 
mentlich auch, so weit uns das Material zu Gebote steht, die Gem- 
menbildnisse, die mit den Namen der angeblich Dargestellten be- 
zeichnet sind. Dass diese Aufschriften durchgängig gefälscht seien, 
wagen wir nicht zu behaupten. Indes ist uns keine bekannt, die 
für sicher authentisch angesehen werden dürfte. Bis wir durch spe- 
cielle Gemmenkenner eines Besseren belehrt werden, können wir 
nicht umhin, die betreffenden Bildnisse den apokryphen beizuzählen. 

Camillus. — Kopf en face auf einem Karneol bei Cades V. 
129, mit den drei Buchstaben M. F. C. (Marcus Furios Camillus?). Er 


' Vgl. oben p. 180. 
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hat die Haare ins Gesicht gekämmt, und trägt einen rings umlaufen- 
den kurzen Bart. — Danach, obwohl mit Unrecht, ist vielleicht auch 
der Profilkopf ebenda Nr. 128 Camillus benannt. 

Manlius Capitolinus. — Jugendlicher Kopf mit sprossendem Wan- 
genbart auf einem Karneol bei Cades V. 130, rechts die Beischrift 
M. MAN (MA im Monogramm). — Die Antiquare des 17. Jahrhun- 
derts kamen bekanntlich auf den seltsamen Gedanken, den S chleif er 
in Florenz als Manlius zu deuten. Als solcher ist er u. A. bei Gronov 
Thes. ant. graec. IL 86 abgebildet. 

Naevius (zw. 264 und 104 v. Chr.). — Das angebliche Bildnis dieses 
Dichters auf einem Marmordiskus des brit. Museums ist nichts 
Anderes als eine tragische Maske mit der modernen Namensumschrift 
Naevitis pacta Gap (uanus) K 

Q. Ennius (239 bis 169 v. Chr.). — Amethyst bei Cades V. 
214, mit der Büste eines kahlköpfigen Mannes nach rechts. Er 
hat ein Gewand um die Brust geschlungen, welches die rechte Schul- 
ter bloss lässt. Vor ilmi ein Lorbeerzweig, hinter ihm die Buch- 
staben Q. E. 

Der sog. Scipio Nasica (Cos. 191 v. Chr.) auf einer Münze bei 
Faber (Imagines H.) ist ein Augustuskopf, geprägt von der Stadt Ca- 
lagurris in Spanien, mit der Beischrift NASSICA*. Der sogen. 
Scipio Asiaticus auf dem D enar bei Weisser (Bilderatlas Taf . 37. 33) ^ 
ein Jupiterkopf, geschlagen von L. Scipio Asiagenus (Cos. 183 v. Chr.) 
oder seinem Sohn*. 

Cinna (Cos. 87 bis 84 v. Chr.). — Kopf mittleren Alters nach 
links, unbärtig, mit kurzem Haar und von leidenschaftlichem Aus- 
druck, auf einem Sardonyx bei Cades V. 177. Hinter ihm die 
3 Buchstaben L. C. C. (Lacitis Cornelius Cinna?), 

Sertorius. - Bildniskopf mit der Beischrift SERTORIVS, dahin- 
ter ein Caduceus, auf einem Denar in Brüssel, publiciert von Rapp 
(in den Jahrb. des Altertumsvereins im Rheinl. 1864. 37. Heft, p. 166 
Taf. V. 2) ; angeblich von den ersten Pariser Autoritäten als autlien- 
tisch anerkannt; allein nach Waddington, wie mir Imhoof mitteilt, 
entschieden falsch. — Ob ein Gemmenbildnis mit der Umschrift 
Q. SERTOR (Cades V. 180), von männlichen, nicht unedlen Zügen, 
besser beglaubigt ist, muss ich dahin gestellt sein lassen. — Die 
Centurionen L. und Q. Sertorius auf den Grabsteinen des Museo 


» Vg. Hübner Arch. Ztg. 1875 p. 114 fin. 

» Vgl. Cohen Med. imp. 2 ed. I. p. 154. Nr. 673. 

3 Cohen M. cons. XIV. Com. 3. 

* Vgl. Mommsen Gesch. d. r. Münzw. Nr. 201, und d. Nachtrag z. S, 44. 


Apokryphe Republikanerbildnisse. 235 

lapidario zu Verona (Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. IV. Nr. 570. 
574) haben natürlicli mit dem marianischen Feldherm nichts zu thun. 

Metellus Creticus (Cos. 69 v. Chr.). — Nach einer Notiz, die ich 
nicht mehr genauer nachweisen kann, soll etwa im Jahre 1875 eine 
Metellusstatue auf Kreta entdeckt worden sein. Wenn der Name 
Metellus gesichert ist und bloss die nähere Bestimmung fehlt, so 
würde dem Fundort nach am ehesten an Metellus Creticus, den 
Gegner des Pompejus, zu denken sein. Indes ist man bekanntlich 
schnell bereit, berühmte Namen aus dem Fundort abzuleiten. Es 
möchte sich mit der Kretenser Statue leicht ähnlich verhalten wie mit 
einem Kopf zu Palma auf Mayorka, welcher für Metellus Balearicus 
(Cos. 123 V. Chr.) galt, bis Hübner ihn für einen jugendlichen 
Augustus erkannte ^ 

Lucrez (c. 98 bis 55 v. Chr.). — Kurzbärtiger Kopf von männ- 
lichen Zügen, mit starker etwas gebogener Nase, deren Spitze ab- 
wärts gerichtet, auf einem Sardonyx der Sammlung Nott bei Cades 
V. 226, mit der Umschrift LVCR. 

M. Varro (116 bis 27 v. Chr.). Schöne Hermenbüste in Neapel 
(Gerhard Neap. ant. Bildw. Nr. 422) * , jetzt mit Recht bei den Grie- 
chenköpfen aufgestellt, wohin sie sowohl durch den Bart als durch 
die Haarbinde als durch den ganzen fast sophokleischen Typus ver- 
wiesen wird. Sonst ist es allerdings nicht unwahrscheinlich, dass 
noch Varrobüsten vorhanden sind. Schon zu seinen Lebzeiten waren 
Bildnisse von ihm in den Bibliotheken aufgestellt, z. B. in der des 
Asinius PoUio *. 

L Calpurnius Piso und A. Gabinius (Coss. 58 v. Chr.). — Nicht 
sowohl apokryph als gänzlich verfehlt sind die Deutungen zweier her- 
culanischer Büsten in Neapel, des früher sog. Seneca (Visconti Icon. 
rom. pl. XIV. 1. 2) und der sog. Berenice (Visc. Icon. gr. pl. LII. 
6. 7), auf die beiden genannten Römer durch Comparetti *. Da die 
Villa, in der sie gefunden wurden, die Bibliothek des Epikureers Philo- 
demos enthielt, dieser aber bei seinem reichen Gönner Piso lebte, so 
könne es sich, meint C, nur (?) um ein Landhaus des letzteren handeln. 
Aus den gelegentlichen Schilderungen Ciceros sodann gehe deutlich 
hervor, dass in der einen Büste, dem sog. Seneca, Niemand anders 
als eben der Besitzer der Villa, L. Piso {unus ex barbatis illis^ capiUo 
horrido^ genis j)ito^, dentibua putridis; suhhorridus atque incuÜus^ 


* Vgl. Hübner Die ant. Bildw. in Madr. p. 292. 
« Abg. Mus. borb. XV. 8. 2. 

» Plin. H. N. Vn. 116. 

* Comparetti La villa de' Pisoni, in der Festschrift: Pompei e la regione 
sotteratta del Vesnvio nell' anno 79. Neapel 1879. 
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superciliostiSy tristis ei tadtumus)^ in der andern sein College Gabinius 
(cdtamistratus, madefitibus cincittnorum fimbriis^ ftuentibus huccis) dar- 
gestellt sei. Es ist aber weder sehr wahrscheinlich, dass die Pisonen 
in Herculaneum eine Villa gehabt, noch lassen sich die ciceroniani- 
schen Invectiven alle mit den Büsten vereinigen, von gewissen Unzu- 
träglichkeiten, wie dem Barte des angebl. Piso, dem Diadem des Ga- 
binius, zu schweigen *. Beidemal sind vielmehr griechische Personen, 
in dem bediademten Kopf offenbar ein Weib dargestellt. 

Munatius Plancus (Cos. 42 v. Chr.). — Greisenkopf mit kahler 
Stirn und Stülpnase auf einer Bronze münze oder Bronzetessera des 
Cabinets Ennery (abg. Visconti Icon. rom. pl. VI. 8), jetzt allgemein 
für unecht erkannt*. — Nibby hatte darnach einen vortrefflichen 
Marmorkopf des Museo Chiaramonti (abg. oben p. 83. Fig. 11) 
als Plancus publiciert. — Angeblich ebenfalls Plancus, dem Genius 
von Lyon opfernd, auf einem bei Duruy (Hist. des Rom. HI. p. 453) 
abgebildeten Thon(?) -Medaillon, nach der sehr gezwungenen Er- 
klärung de Witte's im Bull, de la soc. des antiquaires 1877. Es ist 
eine Togafigur ohne ikonographische Bedeutung. 

Die Büsten des sog. Coriolan, des Scipio Asiaticus, des Dolabella, 
der Porcia in der Sammlung Pembroke in Wilton House sind alle 
wahrscheinlich modern und jedenfalls höchst unglücklich getauft'. 


* Vgl. u. A. die Wiederlegungen von Mau im Ball. delP Inst. 1880 p. 125, 
und von Mommsen in d. arcb. Ztg. 1880. p. 32 ff. 

* S. Cohen Med« cons. p. 222, Anm. 2. 

^ Ueber den auf den jung. Scipio gedeuteten 6y psabguss eines Forträtkopfs 
in Zürich (Blümner Die arch. Sammig. im Poljtechn. Nr. 352) weiss ich keine 
Auskunft zn geben. 
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C. Maecenas stammte aus dem altetruskischen Geschlechte der 
Cilnier zu Arretium. Sein Geburtsjahr wird nicht angegeben. Da 
er aber bald nach Caesars Tod (44 v. Chr.) als einflussreicher Rat- 
geber des jungen Octavian auftritt, so ist anzunehmen, dass er älter 
als letzterer war. Giebt man ihm damals auch nur 25 Jahre, so 
war er bereits ziemlich betagt (61 Jahre alt), als er 8 v. Chr. starb. 
Nach dem Epitheton senex in der Elegie des Pedo Albinovanus (v. 2 
und 8) möchte er wohl noch einige Jahre älter gewesen sein. — Er 
wurde von Octavian in den Kriegen mit Sextus Pompejus und mit 
Antonius zu den wichtigsten diplomatischen Sendungen verwendet 
und mit unbegrenzten Vollmachten ausgerüstet. Doch verschmähte 
er alle öflFentlichen Ehren und Würden, und begnügte sich mit sei- 
nem Bitterstand und mit dem alten Ruhm seines Geschlechtes. Er 
war ein Mann, der zu wachen und zu handeln wusste, wo es Not 
that, der sich aber in der Müsse einer fast unwürdigen Ueppigkeit 
hingab ^. Seine grösste Bedeutung liegt in der wahrhaft fürstlichen 
Unterstützung, die er den Dichtem und Schriftstellern seiner Zeit 
zu Teil werden Hess. Als Freund des Horaz und des Vergil, mit 
denen er in persönliche intime Beziehungen trat, hat er sich Ver- 
dienste erworben, die seinen Namen unzertrennlich von dem dieser 
Dichter gemacht haben. 


^ In historischer Beziehung ist besonders zu vergleichen: Frandsen C. Cilnius 
Maecenas, eine histor. Untersuchung über dessen Leben und Wirken. Altena 
1843. In archaeologischer Beziehung : Die Sammelschrift von P. E. Visconti, Ci- 
cognara, Missirini und Raoul-Rochette Di un busto colossale di Mecenate etc. 
Paris, Didot, 1837. 

> Vellej. II. 88. 2. 
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Ueber den Charakter seiner Gesichtszüge haben wir keine 
Andeutung; doch werden sie ebensowenig die Feinheit seines Geistes 
und das neidlose Wohlwollen seiner GeBionunff, wie seinen Hang zur 
lleppigkeit und Weichlichkeit ganz verleugnet haben. Es war ein 
Zeichen der letzteren, was ihm Seneca zum Vorwurf macht, dass er 
nur mit verhülltem Haupt in öffentlichen Versammlungen zu erschei- 
nen pflegte '. Denn dass er kahl gewesen sei und sich bloss ter- 
hiillt habe, um seine Kahlheit zu verdecken, wie die Ausleger ge- 
wöhnlich annehmen *, geht aus dieser Stelle nicht hervor. In seinen 
späteren Jahren war er übrigens kränklich, namentlich durch immer- 
währende Fieber und durch Schlaflosigkeit heimgesucht *, welchen 
Uebeln er schliesslich erlag. 

Die angebl. Maecenasbildnisse sind hauptsächlich auf Gemmen 
begründet und haben eine überaus schwache Beglaubigung, obwohl 
sonst besonnene Archaeologen ihre Autorität fUr sie eingesetzt haben. 

Im Cabinet des Medailles zu Paris befindet sich ein Amethyst 
mit dem Kopf eines unbärtigen bejahrten Mannes und der Künstler- 
inschrift JIOSKOrPUOr (abg. Fig. 34) *. Das Bildnis ist charakteri- 
siert durch eineGIatze, senwurzel vorquel- 
welche von der Stirn /^^^=S\ ^^"^^^ Stirn, den Hah- 
durch einen dün- t^^^r nentritt am Auge, eine 
neu Kranz gelockter vf^^^oli^ leicht (auf der Vis- 
Haare getrennt ist. ^^^ conti'achen Abbildung 
Eshateinsenkrechtes „. ., „ . viel zu stark) gebo- 

. ¥ig. a*. kmMjit Pl(.3S.K«o«ol !,.._. 

Profil, eine durch- ^^ p^^j, j, »»ini. g^nö Nase, abwärts 

furchte über der Na- gezogeneMundwinkel, 

eine vorstehende Unterlippe und ein schnell zum Hals abfallendes Kinn- 
in Beziehung auf den Gegenstand sprach zuerst der Herzog Philipp 
von Orleans die Vermutung aus, es werde, da der Steinschneider DioB- 

' Hüne em, qui mlutis tunidu in urbt semper incesserU . . ., qui in puMieo 
coetu sie adpanierit, ut palKo relarelur Caput exclvsiK utrwtque aurUmg. Sen. 
Epint. 114. 6. 

■ Missirini, Raoul-Rocbette a. r. 0. p. 61 und 93. 

» Plin. H, N. Vn. 172. 

* VergrÖHHcrt bei Bracci Memorie II. 59, Visconti Icon. rom. XID. 5; in 
Original gröMe bei Lenormant Tre». de Nuro. Icon. rom. pl, IV. 11 ; Abdruck bri 
Cades V. 307. Die Litt, der Abbildungen bei Köhler Ueber die geschnitUnen 
SUine mit Künstlern amen, p. 298, Anm. 63, Ceber nerkunft und Gesuhichl* 
dM Steines vgl. Brunn Oesch. d. gr. Künstler II. p. 482 f. — Im Jahre 1812 wurde 
er im Auftrag Hapoleona weggenommen, um zu einen» Schmuck verwendet xa 
werden. Indes kehrte er im Anfang der dreissiger Jahre wieder in doa Cabinet 
zurück. S. Raoul-Rochette in der oben angeführten Schrift Di nn bnsto di 
Hecen. p. 100, Anm. 12, wonach Brunn zu vervollatändigen. 
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kurides unter Augustus lebte, irgend ein berühmter Zeitgenosse des 
letzteren dargestellt sein, am ehesten der als Liebhaber von geschnit- 
tenen Steinen bekannte * Maecenas ; welche Ansicht dann Baudelot 
de Dairval in einer besonderen Abhandlung 1717 näher zu begründen 
suchte *. Diese Namengebung wurde ziemlich allgemein acceptiert 
und zugleich auf eine Anzahl anderer Gemmenköpfe ausgedehnt, denen 
nieist der Künstlername des Solon (SOjiSiNOS) beigeschrieben ist *, 
und wovon folgende Exemplare bekannt sind: 

1. Ein schöner Karneol in der famesischen Sammlung zu Neapel 
(abgeb. Fig. 35) *. Die Buchstaben der Künstlerinschrift auswärts 
gekehrt. 

2. Ein Karneol früher in der Riccardi'schen, später in der Po- 
niatowski' sehen Sammlung (Cades V. 311) ^ Die Buchstaben sind 
rückläufig und auswärts gekehrt. Nach Raoul-Rochette und Köhler 
modern. 

3. Ein grosser, flachgeschnittener Karneol des Fürsten Piom- 
bino-Ludovisi zu Rom (Cades V. 310)*. Die Aufschrift dem Kopfe 
zugekehrt. 

4. Ein ebenfalls grosser Karneol soll sich nach Köhler in Wien 
befinden, wieder mit auswärts gekehrten Buchstaben, aber gleichwohl 
identisch mit dem bei Faber (lUustr. imagg. Tf. 135) und danach bei 
Bellori, Gronov und La Chausse abgebildeten aus der barberinischen 
Sammlung, wo die Schrift (aus Nachlässigkeit?) einwärts gekehrt ge- 
geben ist. Wie es scheint, zu unterscheiden von dem modernen bei 
Sacken und Kenner Nr. 737. 

5. und 6. Derselbe Gelehrte '' führt endlich zwei Petersburger 
Steine ohne Aufschrift, einen Amethyst und einen Karneol, als Wieder- 
holungen jenes Typus an ^. Der Karneol soll der schönste von allen 
sein, also auch den Neapler übertreffen*. 

^ Vgl. den Brief des Augustus bei Macrob. Saturn. II. 4, und die Verse des 
Maecenas bei Isidor Orig. 79. 33. 

' Ein Auszug derselben in den Memoires de l'Acad. III. Hist. p. 268-273. 

" Vgl. Uaoul-Rochette a, a. 0. p. 100; Köhler a. a. O. p. 123; Brunn a. a« O. 
p. 527. 

* Vgl. Lenormant a. a. 0. pl. IV. 10 (sie); Cades V. 312; vergrössert bei 
Visconti Icon. XIII. 4. 

* Vgl. Bracci Memorie II. 105; Lenormant a. a. 0. IV. 9 (sie). 

* Vgl. Lenormant a. a. O. pl. IV. Nr. 8. Die daselbst p. 8 angegebenen Pu- 
blicationen beziehen sich aber nicht auf diesen Stein. 

» Köhler p. 129. 

' Wenn die Abdrücke bei Cades V. 308 n. 309 gemeint sind (welche aber 
beide als Kameole bezeichnet werden), so handelt es sich um sehr fragliche 
Wiederholungen. S. oben p. 143. 

^ Unberücksichtigt lassen wir das in Vorderansicht gegebene, ebenfalls die 
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Die Contorniatmünzen mit ähnlichem Kopf und entsprechen- 
der Aufschrift (eine davon abgeb. bei Visconti Icon. rom. pl. XIIL 6) 
sind, wie alle angeblichen Maecenasmtinzen, Fälschungen des 16. oder 
17. Jahrhunderts ^ 

Die Identität nun der Gemmenköpfe des Solon mit dem des 
Dioskurides hat Köhler, wie ich glaube mit Recht, in Abrede gestellt. 
Sie unterscheiden sich von dem letzteren, abgesehen von dem Mangel 
eines Gewandes, durch ein jüngeres Alter und trotzdem durch eine 
grössere Glatze, durch einen mehr nach oben ausladenden Hinter- 
kopf, eine niedrigere Stirn, eine höckerige Nase, eine edlere Bildung 
von Mund, Kinn und Hals, bei immerhin stark betonter Unterlippe. 
Eher liessen sich die Köpfe der zwei inschriftlosen Gemmen bei 
Cades V. 308 und 309 (oben p. 239 Anm. 8) mit dem Pariser Stein 
vereinigen. Indes ist die grössere oder geringere Zahl der Repliken 
für die Namengebung von wenig Belang. Die Hauptsache wäre, dass 
für die Maecenasbedeutung des Pariser Amethystes eine bessere Be- 
gründung erbracht werden könnte, als die eben doch unzureichende 
des Baudelot, resp. des Herzogs von Orleans. Es mag ja etwas für 
sich haben, wenn man die Männer, deren Bildnisse Dioskurides schnitt, 
zunächst unter seinen Zeitgenossen und bei Hofe sucht. Aber ich 
sehe nicht, dass die Darstellung in besonderem Grade zu Maecenas 
passt, von dem überliefert ist, dass er nur mit verhülltem Haupte 
ausgieng. Schon Visconti meinte, es könne ebensogut Asinius Pollio 
gemeint sein *. Und wenn wir auch, so weit es sich um diese beiden 
handelt, dem Maecenas wegen seiner Liebhaberei für kostbare Steine 
den Vorzug geben, so ist damit doch nur ein minimes Mass von 
Wahrscheinlichkeit gewonnen. Denn jene Liebhaberei schliesst noch 
nicht in sich, dass sich Maecenas auch selber gerne auf Gemmen 
darstellen liess. Endlich kommt hinzu, dass diese kaum den Namen 
verdienende Wahrscheinlichkeit noch abhängig ist von der Echtheit 
oder Unechtheit der Aufschrift Dioskurides, worüber man sich bis- 
her nicht hat einigen können. Köhler hält den ganzen Stein für 
eine flüchtige moderne Nachbildung eines weit vorzüglicheren antiken 

Inschrift 2YMi2iV0^ tragende Büdnis auf einer Gemme des Museo Worsleyano 
(ed. Labus Tf. XXIX. 8), da es nicht wahrscheinlich, dass es sich um die gleiche 
Person handelt, die Identität jedenfalls nicht bewiesen werden kann. £s ist ein 
Kahlkopf mit Doppelkinn und kurzem, dickem Hals, nm welchen ein Gewand 
gelegt ist, ähnlich dem Seneca der Berliner Doppelherme. Fundort Palestrin» 
1794. 

' So auch die auf dem Esqnilin gefundene des Missirini und die von Box- 
hörn publicierte mit bärtigem Kopf und Revers des Vergeh 8. Raoul-Kochette 
Di un busto col. etc. p. 95 f. Köhler p. 126. 

• Visconti Icon. rom. p. 396. 


Maecenas. 241 

Vorbildes ^ In seiner jetzigen im besten Falle sehr überarbeiteten 
Gestalt kann er unmöglich von Dioskurides herrühren. 

Sollte das Bildnis identisch sein mit dem der zwei bei Cades 
daneben gestellten Gemmen Nr. 308 und 309, welches allerdings eine 
edlere Formenbildung zeigt, so könnte man nicht umhin, Cicero 
darin zu erkennen, während der Kopf der Solongemmen vielmehr an 
die Pariser Büste des sog. Lepidus Nr. 382 (Clarac pl. 1089) ^ er- 
innert. 

Wenn also dieses angebliche Maecenasbildnis an sich zu pro- 
blematisch ist, als dass weitere Schlüsse daraus abgeleitet werden 
dürften, so fragt es sich, ob ausserhalb des Gebiets der geschnitte- 
nen Steine in den danach zu bemessenden Denkmälern selber viel- 
leicht noch Momente liegen, welche die Deutung zu unterstützen ge- 
eignet sind. 

Von keinem wesentlichen Gewicht ist das Fragment eines Fresco- 
gemäldes, welches in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in den 
Ruinen der Kaiserpaläste auf dem Palatin entdeckt worden ist, und 
darauf nach England kam^: nach der gewöhnlichen Deutung der 
Partherkönig Phraates IV. vor Augustus knieend, um seine Krone 
zurückzuempfangen (20 v. Chr.). Eine der fünf Figuren, welche den 
Kaiser umgeben, und unter welchen allerdings wohl auch Maecenas 
vorauszusetzen ist, ist kahlköpfig und soll den Gemmenbildnissen 
(welchem von beiden?) ähnlich sein. Es ist aber klar, dass eine 
darauf basierte Namengebung im Grunde ein Zirkelschluss ist, und 
für die Richtigkeit der Gemmenerklärung wenig beweist. Denn die 
Kahlheit ist ja nicht überliefert; man entnimmt sie nur aus seiner 
Gewohnheit, das Haupt zu verhüllen. Und wie in einem ähnlichen Fall 
bei Scipio (p. 56) möchte man fragen, wenn diese Gewohnheit ihm denn 
eigen war, warum wurde sie von den Künstlern nicht zu seiner nähern 
Bezeichnung benützt? Das erwähnte Gemälde ist, so viel ich sehe, 
niemals von unbefangenen Ikonographon untersucht worden, und so 
wird auch die Bestimmung der Maecenasfigur auf demselben, bis ein- 
mal eine genaue Vergleichung gemacht werden kann, auf sich be- 
ruhen müssen. 

Ein anderes Moment, das für unsere Frage in Betracht kommt, 
hat man, wenn ich nicht irre, in dem colossalen Massstab zweier 
mit den Gemmenbildnissen einigermassen übereinstimmender Marmor- 
köpfe zu finden geglaubt. 


» Köhler a. a. 0. p, 122. 

* Siehe oben p. 223. 

' Abg. Tarnbull Treatise on ancient painting pl. IIL p. 172. 

B«riionlU, Ikonographie I. 16 


Der eine davon ist jetzt im Museum des Conservatoren- 
palastes zu Rom (abg. Fig. 36'), früher im Besitz des Finders 
Cav. Pietro Manni, dann von A. Castellani erworben, der ihn dem 
capitolinischen Museum schenkte *. Er wurde an der via I-laminia 
zwischen Narni und Todi gefunden, an einem Orte, wo schon ver- 
schiedene Statuen und Architecturreste zum Vorschein gekommen 
waren, umgeben von einer kalkartigen Masse , welche ihn vor jeder 
Verletzung schützte ; daher vollkommen erhalten, von etwas graulichem 

abgekehlt. Beson- 
ders charakteri- 
stisch die kugel- 
förmig gew<>ll)tc 
Oberstirn bei fla- 
cher, nach hinten 

abschüssiger 
Schcitellinie, und 
dann, was freilich 
ebensogut eine 
EigentÜmiichkeit 
des ausfuhrenden 
KünstlerSjdiewul- 
stigen Aderu an 
der Nase und die 
hässlichen Hals- 
falten. Abgesehen 
von Mund und 
Kinn lässt sich 
nicht leugnen, 
dass eine gewisse 
Verwandtschaft 
mitdem Gemmen- 
köpf des Dinsku- 
"" " rides vorhanden 
ist. Grösser aber 
wo nur das Profil we- 


Marmor. Erstellt 
einen bartlosen 
Römer von etwa 
COJahrendar.mit 
oberwärts ganz 
kahlem Scheitel, 

durchfurchter 
Stirn und tief- 
liegenden Augen, 
letztere unter ho- 
rizontal abfallen- 
den Angenkno- 
chen, Pupillen 
sind keine ange- 
geben; was man 
dafür nehmen 
könnte, sind Fle- 
cken im Marmor. 
Das Profil bildet 
an der Nasen- 
wurzel einen star- 
ken Einschnitt, 
die Nase ist kräf- 
tig gebogen, das 
Kinn gegen Mund 
und Hals scharf 
jedenfalls ist die mit den Köpfen des Solon, 




niger steil und die Glatze (wie übrigens auf allen (iemmen) durch 
einen Kranz von Haaren von der Stirn getrennt ist. Immerhin kön- 
nen zu Gunsten der Beziehung auf Maeccnas bei unserer Büste drei 


■ Weniger ko&u snf dem Titelhktt Aer Didot'Rcheti Saromelschrilt. 
" Eine Mnrmnrcopie soll sich n&ch Woicker (Müller Handb. p. 734. 3) ii 
Museum zu Neapel befinden, worüber mir sonst nichts bekannt ist. 
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Punkte angeführt werden: Die Colossalität des Massstabs, die zum 
voraus eine ausserordentlich hoch stehende Persönlichkeit vermuten 
lässt (ob gerade den Maecenas, ist freilich die Frage), die Ueber- 
einstimmung mit Gemmen, welche schon aus andern Gründen für 
Maecenas ausgegeben wurden, endlich der etfuskische Fundort, der 
wenigstens im Allgemeinen mit der Heimat des cilnischen Geschlechtes 
stimmt ^ Dass dagegen auch die Arbeit dem Zeitalter des Augustus 
zuzuweisen sei, scheint mir trotz ihrer verhältnismässigen Einfach- 
heit nach den angegebenen Merkmalen und nach dem ganzen Ein- 
druck weder sicher noch wahrscheinlich. Damals hätte man die 
Nase nicht mit diesen hervortretenden Adern gebildet *. 

Wir haben also den Kopf einer hervorragenden Persönlichkeit, 
möglicherweise derselben, die in den Gemmenköpfen des Solon dar- 
gestellt ist, gefunden auf etruskischem Boden. Sind wir damit wirk- 
lich bei Maecenas angelangt? Diese Gemmenköpfe sind ja allem 
Anschein nach verschieden von dem sog. Maecenas des Dioskurides? 
Und wenn nicht, was für mannigfache Zweifel hängen sich noch an 
die Deutung des letzteren an? Wir glauben daher den capitolini- 
schen Kopf einstweilen zu den unbekannten Bildnissen stellen zu 
müssen, um so mehr, da sein strenger Ausdruck unserer Vorstellung 
von Maecenas im Ganzen wenig entspricht. Will man durchaus einen 
Namen, so möchte den Münzen nach der des Galba das meiste Recht 
dazu haben. Oder haben wir es am Ende mit einem Beispiel republi- 
kanischer Plastik zu thun? Dann könnte man trotz den Münzen 
nicht umhin, an Sulla zu denken. 

Ein zweiter sehr colossaler auf Maecenas bezogener Kopf be- 
findet sich im Republikanersaal des Louvre (abg. Fig. 37'), wie es 
scheint, erst nach Clarac in das Museum gekommen. Er ist auf ein 
nacktes Bruststück mit einem Gewand auf der linken Schulter ge- 
setzt. Dieses Bruststück und die Nasenspitze sind die einzigen neuen 
Bestandteile. Der Kopf ist nicht kahl ; nur über den Schläfen treten 
die Haare in je einem Winkel zurück. Das Gesicht zeigt eine in 
den Formen etwas chargierte, aber immerhin bedeutende Physiognomie : 


^ Speciellere locale Beziehungen sind ohne Beglaubigung (vgl. Raoul- 
Röchelte gegen Missirini Di uii busto col. etc. p. 83). 

* Arbeit und Marmor machen zusammen einen eigentümlichen, fast unantiken 
Eindruck. Der Marmor scheint derselbe zu sein wie an dem modernen Brust- 
stück des sog. Sulla in Braccio Nuovo Nr, 60. Indes lauten die Fundnotizen zu 
bestimmt, um einen Verdacht an der Echtheit aufkommen zu lassen. 

* Durch Versehen in zu kleinem Massstab abgebildet; er ist mindestens 
ebenso gross wie der des Conservatorenpalastes. Leider ist er so aufgestellt, 
dass keine Profilzeichnung genommen werden konnte. 
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Die Augen fast übermässig gross und hoch aufgeschlagen, in tiefen 
Höhlen liegend, mit eigentümlich knochigem Zug der Brauen. Die 
Oberstim glatt, die untere durchfurcht, und beide seitwärts in einem 
scharfen Winkel gegen die Schläfen abfallend. Die Nase unter der 
Wurzel ziemlich stark gebogen, der Nasenrücken schmal, der Mund 
geöffnet, mit abwärts gehenden Winkeln, das Kinn vorstehend und 
gespalten, die Wangen fleischlos. Am Halse starke, nach der Hals- 
grube abwärts gehende Runzeln mit etwas vortretendem Knorpel. Der 
Kopf erinnert teils an ein in Florenz und München vorkommendes, 
dort Marius, hier Cicero genanntes Bildnis (s. oben p. 82 Fig. 9), das 



Fig. 37. ColoBsalbftste im LoavTe. 

freilich wegen des wilden beschatteten Blickes einen von diesem ver- 
schiedenen Ausdruck hat, teils an die schöne Togastatue in Holkham, 
die unter dem Namen L. Antonius geht. Mit dem Amethyst des 
Dioskurides oder mit den Gemmen des Solon stimmt er nicht über- 
ein, man müsste denn die herabgezogenen Mundwinkel des Pariser 
Steins für ein hinreichendes Zeichen der Aehnlichkeit nehmen. Sonst 
hat er nicht einmal die charakteristische Kahlheit des Scheitels. 
Uebrigens haben wir es auch hier wieder mit einem so energischen 
Kopf zu thun, dass man eher einen Mann der That und des Charak- 
ters, als den in vorgerückten Jahren doch jedenfalls etwas erschlafften 
Maecenas hinter ihm sucht. 
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An dritter Stelle kommen wir noch kurz auf die (echte oder 
vermeintliche) Cicerobüste im Philosophenzimmer des Capitols Nr. 75 
(oben p. 139) zu sprechen, für deren Hiehergehörigkeit ^ Visconti 
zuerst aufgetreten ist, ohne freilich viel Anklang zu finden ^. Er ba- 
sierte seine Vermutung auf die Aehnlichkeit mit dem Pariser Ame- 
thyst und mit den Gemmen des Solon, die er dem Gegenstand nach 
nicht unterschied. Nun hat der capitolinische Kopf allerdings zu- 
nächst einen Anflug der bezeichnenden Glatze, und wenn man die 
allgemeine Kopfform und die Nase mit dem Pariser Amethyst, die 
Stirnbildung, den Mund und das Kinn mit den Solonköpfen vergleicht, 
so stimmen schliesslich alle Hauptteile mehr oder weniger miteinander 
überein. Allein auf diese Weise können die heterogensten Gegen- 
stände einander ähnlich gemacht werden. Beschränkt man sich auf 
die Vergleichung mit dem Pariser Amethyst, der allein einen Schim- 
mer von berechtigter Maecenasbedeutung hat, so treten uns in der 
Steilheit der Stirn, in dem grämlichen Ausdruck des Mundes und 
der Kürze des Unterkinns so viele Abweichungen von der capitoli- 
nischen Büste entgegen, dass wir uns nicht von der Identität der 
Pei-sonen überzeugen können. Und wenn es der Fall, so würde dies 
eher dazu führen, dass man den Kopf des Dioskurides Cicero, als 
dass man die capitolinische Büste Maecenas nennte, wie denn auch 
ofl'enbare Ciceroköpfe bei Cades mit jenem Stein zusanmiengestellt 
werden. Zuzugeben ist, dass speciell physiognomische Gründe hier 
nicht gegen Maecenas sprächen , wie bei den beiden vorigen Köpfen, 
dass im Gegenteil sowohl das Geniessende, das in seiner Natur lag, 
als der wohlwollende Zug seines Herzens, in diesem Gesichte deutlich 
zum Ausdruck kämen. Nur von der Kränklichkeit seines Alters wäre 
wenig zu bemerken. Da jedoch aus andern Gründen die Wahrschein- 
lichkeit vorliegt, dass die capitolinische Büste Cicero darstellt, so ist 
es ziemlich überflüssig, dergleichen Möglichkeiten abzuwägen. 

Ohne Grund gelten für Maecenas eine Büste in Mantua, Nr. 188 
(Dütschke Ant. Bildw. in Oberit. IV. Nr. 835)^, mit krauslockigem 
Haar, und eine wie Scipio glatt rasierte in München (Glypt. 
Nr. 2 1 1), letztere ein vortrefiflicher Charakterkopf aus guter Kunstzeit. 

^ Maecenas oder Asinius PoUio. 
^ £. Braun schloss sich der Benennung Pollio an. 

^ Wohl zu unterscheiden von dem ebenfalls Maecenas genannten Cicero 
dieses Museums Nr. 184 (oben p. 138). 
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P. Vergilius Maro, geb. im Jahre 70 v. Clir. zu Andes bei Mantua, 
gest. 19, wurde 51 Jahre alt. Er verlebte einen Teil seiner Jugend 
zu Rom und Neapel, zog sich aber bald (c. 44) wieder auf sein 
väterliches Gut zurück, um sich dem Landbau und der Dichtkunst 
zu widmen. Zweimal (41 und 40 v. Chr.) wegen Ackerverteilungen 
in seinem Besitzstand bedroht und zeitweise vertrieben, erhielt er 
beidemal durch Vermittlung des Asinius Pollio und des Maecenas 
sein Gut zurück. Die Gönnerschaft namentlich des letzteren brachte 
ihn zugleich in Berührung mit Augustus und verschaffte ihm ein 
sorgenfreies Leben. Noch während des Bürgerkriegs, aber wenig von 
demselben berührt, dichtete er die Georgica, und nach Herst^jllung 
der Monarchie die Aeneis, meist in Campanien und Sicilien sich auf- 
haltend. Eben von einer Reise nach Griechenland zurückgekehrt, 
starb er plötzlich zu Brundusium. Er wurde zu Neapel an der 
Strasse nach Puteoli begraben, welche Stätte denn auch schon im 
Altertum wie noch heute den Verehrern der Dichters heilig war. 

Die vita des Donart 8 (19) sagt: < Vergil war von grosser Ge- 
stalt, hatte eine dunkle Hautfarbe und eine bäurische Physiognomie. 
Seine Gesundheit war schwankend, öfters sogar spie er Blut. Nahrung 
und Getränke nahm er in äusserst geringem Masse zu 8ich.> Dies ist 
Alles, was uns über seine Person berichtet wird, man müsste denn mit 
einigen Auslegern auch die Stelle des Horaz auf ihn beziehen (Sat. I. 
3. V. 29 ff.): 

Reizbar ist er ein wenig zum Zorn, nicht ganz für die feinen 
Nasen der heutigen Welt. Man muss fast lachen ob seinem 
Bäurisch geschnittenem Haar und der kunstlos sitzenden Toga, 
Oder dem schlottrigen Schub. Doch ist's eine wackere Seele, 
Wie nicht leicht eine zweite fiirwahr, und ein grosses Gemüt wohnt 
Unter der rauheren Hüll' im Verborgenen. 

Aus einem Epigramm des Martial * erfahren wir, dass es schon 
in der Mitte des 1. Jahrhunderts Abschriften seiner Gedichte gab, die 
sein Bildnis an der Stime trugen. Ebenso gehörte Vergil zu den 


> Martial XIV. 186: 

Quam brevis inimensum cepit membrana Maronem, 
IpsiiM vultus prima ttibella gerit. 
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Schriftstellern, deren Büste mit besonderer Vorliebe in den römischen 
Bibliotheken ^ und zusammen mit der des Horaz in den Schulstuben 
aufgestellt wurde ^. Caligula hatte zwar die Schrulle, ihn wie den 
Livius zur Zielscheibe seines allerhöchsten Hasses zu machen. Doch 
konnte dies der Verbreitung seiner Bildnisse höchstens in den nächsten 
Hofkreisen auf kurze Zeit Eintrag thun. In der Folgezeit nahm sein 
Ansehen als Dichter eher noch zu. Alexander Severus nannte ihn 
den Plato der Dichter und setzte sein Bild mit dem des Cicero in 
seine Hauscapelle ^. Und während das Christentum im Allgemeinen 
dem Cultus der heidnischen Dichter ein Ende machte, blieb Vergil 
nicht bloss bei den Kirchenvätern, sondern das ganze Mittelalter hin- 
durch in hohen Ehren *, Man sollte glauben, dass unter diesen Um- 
standen eine ansehnliche Zahl von Bildnissen auf uns gekommen wären. 
Dem entspricht nun allerdings der Thatbestand, resp. unser 
Wissen davon, in keiner Weise. Was >vir heut zu Tage von Bildern 
des Vergil kennen, beschränkt sich auf einige von jenen Miniaturen, 
mit denen man, auch noch im späteren Mittelalter, seine Gedichte 
zu zieren pflegte. Sie befinden sich in einer vaticanischen und in 
einer Wiener Handschrift*. Die vaticanische (Nr. 3867), aus der 
Abtei St. Denys stammend, wird von Rumohr und Plattner ins 12. 
oder 13. Jahrhundert gesetzt*. Vergil ist darin drei Mal in der 
gleichen Weise, nur einmal etwas kleiner, en face sitzend dargestellt '': 
Ein unbärtiger Jüngling mit schwärzlichem Haar und breitem, unten 
zugespitztem Gesicht, in einem weissen Mantel, der ebensogut eine 
Toga als ein Pallium (Visconti) sein kann, mit carmesinrotem Saum, 
eine Schreibtafel in den Händen; zu seinen Seiten ein Pult und ein 
Scrinium, welche aber je nach den Bildern verschieden verteilt sind. 
Aus dem antiken Costüm, das auch in den andern Bildern der Hand- 
schrift wiederkehrt®, geht deutlich hervor, dass der Maler mittelbar 


1 Suet. Cajas. 34. 

« Juven. VII. 225 ff. 

' Lampridius AI. Sev. 31. 

* Die Litteratur über den Zauberer Virgil 's. bei Teuffei Gesch. der röro. 
Lit. § 216. 7. 

* Letztere mir bloss aus 0. Müllers Handbuch der Archaeologie p. 734 
bekannt. 

• Vgl. ßeschr. der St. Rom II, 2 p. 347, wo der Irrtum Visconti's, der sie 
ins 4. Jahrhundert setzte (Icon. rem. p. 374), auf die Verwechslung mit einem 
andern daselbst befindlichen Codex zurückgeführt wird. 

^ Eine Abbildung des ersten Bildes bei Visconti Icon. rom. pl. XIII. 1 ; eine 
solche des zweiten bei d'Agincourt Denkm. d. Mal. Taf. 63 Nr. 1. 

• Z. B. in der Darstellung des zu Tische Liegens p. 101, bei der Stelle: 
Conficuerunt omnes. Tum sie fortissimus heros etc. 
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oder unmittelbar eiu Vorbild aus der Kaiserzeit vor Augen , hatte. 
Indes sind die Gesichtszüge so flüchtig und conventionell behandelt, 
dass ihnen deswegen doch nicht die mindeste Authenticität zugesprochen 
werden kann. 

Nach der Meinung des Fulvius Ursinus, welche die Antiquare 
des 17. Jahrhunderts und sogar noch Gelehrte des 19. (Tölken) be- 
reitwillig acceptierten, hätten wir ausserdem in einer Anzahl be- 
kränzter Gemmenköpfe oder Gemmenfiguren, vor denen eine ge- 
flügelte Maske aufgestellt ist, Bildnisse des Vergil zu erkennen. 
Ursinus hatte zunächst nur ein paar musenartige Köpfe mit jugend- 
lich langem Lockenhaar im Auge, darunter den Karneol bei Cades V. 
Nr. 219 '; später fanden sich auch entschieden menschliche Figuren 
mit jenen Attributen hinzu *. Aber abgesehen von der willkür- 
lichen Motivierung, wonach die Maske ein Abzeichen bald der 
bucolischen Poesie, bald der Aeneis sein soll, spricht beim Typus 
des Ursinus schon das langgelockte weibliche Haar dagegen. Die 
ähnlichen sonstigen Darstellungen mögen Schauspieler oder sconiscke 
Dichter sein. Der Kopf über der flötenspielenden Cikade m Berlin 
(Tölken Verz. V. 2. 115) ist wahrscheinlich ein Satyr, und der an- 
geblich ähnliche (Nr. 116) irgend ein römischer Knabenkopf. 


Was uns somit unmöglich gemacht ist, auf dem Wege ikono- 
graphischer Forschung festzustellen, das hat der weniger skrupulöse 
Localpatriotismus dadurch zu erreichen gesucht, dass er einen an- 
geblich aus Mantua stammenden und im dortigen Museum aufge- 
stellten antiken Kopf (abgeb. Labus Mus. d. Mant. I. 1) * mit Hilfe 
der Tradition zu einem Vergilius stempelte. Derselbe hat ebenfalls 
langgelocktes, von einer Binde umwundenes Haar, und insofern kam 
die Hypothese des Ursinus den patriotischen Erklärern entgegen. 
Aber man wollte grössere Sicherheit und stellte daher den Beweis 
auf eine historische Basis. 

Nach den Geschichtschreibern des 15. Jahrhunderts stand im 
Mittelalter auf Piazza d*Erbe in Mantua eine grosse und schöne 


* Abgeb. Imagg. II. 67; Faber Nr. 148 (keine Münze, wie es bei Bellori 
und Gronov heisst). 

• Vgl. die Köpfe und Halbfiguren bei Cades Nr. 220 — 222, wovon zwei in 
Florenz (abg. Gori Mus. Flor. Gemmae I. Tf. 43. 7 und 10). Eine ganze Figar 
vor der Maske sitzend auf der Gemme des Stepbanoni (abg. Bellori Imagg. 48; 
Gronov Thes. III rrr) und auf dem ßerliner Cameo Nr. 17. 

« Borsa Mus. della R. Acad. di Mant. 1790; Mus. Nap. IV. 73. VgU Dütscbke 
Ant. ßildw. in Oberit. IV. Nr. 711. 
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Marmorstatue, in welcher die Bürger ihren berühmten Landsmann 
verehrten. Dieselbe wurde im Jahre 1392 durch Carlo Malatesta, 
den Herrn von Rimini, unter dem Vorwand, dass Statuen sich nur 
für Heilige ziemten, von ihrem Postament gestürzt und in den Po 
oder Mincio geworfen ^ Etwa zwei Jahrhunderte später erwarb 
Vespasiano Gonzaga (1531—91) einen Marmorkopf, den er, gestützt 
auf die ursinische Gemme und auf den Fundort (Gebiet von Mantua) 
für ein Bildnis des Vergil ausgab und demgemäss restaurierte (mit 
vergoldetem Lorbeerkranz). Derselbe wurde mit den übrigen Kost- 
barkeiten Vespasiano's in seinem Schloss zu Sabbionetta aufgestellt, 
und blieb, wie es scheint, ziemlich unbeachtet, bis der Abate Carli 
im Jahre 1775 ihn nach Mantua versetzte, und dann zugleich den 
Nachweis zu führen suchte, dass es sich um einen Bestandteil eben 
jener in den Fluss gestürzten Statue handle ^. Diese Zugehörigkeit 
ist nun aber nicht nur nicht verbürgt, sondern im Gegenteil höchst 
unwahrscheinlich und in keinem Fall ein Beweis für die Echtheit des 
Bildnisses. Zwar kann die jetzige Büste möglicherweise aus einem 
Statuenfragment zurecht gemacht sein; denn vom Hals an abwärts 
ist Alles ergänzt. Aber es liegt nicht das Mindeste vor, woraus wir 
scliliessen dürften, dass sie grade mit der von Malatesta zerstörten 
Statue etwas zu thun habe. Hätte diese einen langgelockten Jüng- 
ling dargestellt, so würde sich ohne Zweifel ein Reflex davon in den 
Vergilsköpfen zeigen, welche die Mantuaner im 15. und 16. Jahrhun- 
dert auf ihre Münzen prägten. Dieselben tragen aber meist ganz 
kurzes Haar, bald mit, bald ohne Lorbeerkranz. 

Uebrigens sind die in dem Büstentypus selbst liegenden Gründe 
vollkommen genügend, die Unrichtigkeit der Benennung darzuthun. 
Die jugendlich idealen Züge, die langen, von einem schmalen Reif 
umwundenen Locken deuten auf alles Andere eher als auf ein römisches 
Porträt. Die einzige Analogie in letzterer Beziehung wäre das selt- 
same Contomiatbild des Apulejus (Münztaf. V. Nr. 117), mit dem 
schon wegen seines exceptionellen Charakters nicht argumentiert 


* Da ich nicht aus den Originalquellen schöpfen kann, so halte ich mich 
an Labus (Museo di Mantova I. p. 4 ff.), der sich auf sie beruft. Danach muss 
ich annehmen, dass es ein Irrtum ist, wenn Roth behauptet, in Folge der schar- 
fen luvective Vcrgerio's habe Malatesta die Statue wieder aufrichten lassen 
(C. L. Roth üeber den Zauberer Virgil in Pfeiffers Germania IV. Separatabdr. 
p. 44). Labus spricht ausdrücklich von vergeblichen Versuchen, die Statue wieder 
aufzufischen. 

' Carli Dissert. sopra un antico ritratto di Virgilio, welche Schrift mir leider 
so wenig wie die von Mainardi (1833) und der betreffende Abschnitt aus Miliin 
(Voyage en Italic) zugänglich war. 
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werden kann. Vollends ist es verkehrt, in der unrömisclien Haar- 
tracht den < bäurischen Schnitt» erkennen zu wollen, welcher dem 
angeblichen Vergil bei Horaz * nachgesagt wird. 

Dass die Bezeichnung trotzdem ein gewisses Glück gemacht hat, 
ist nicht zu leugnen. Sie ist auch von deutschen Archäologen* ge- 
billigt und auf die Wiederholungen der Büste in andern Museen 
übertragen worden. So auf die im capitolinischen Museum*, 
und die in der Ermitage zu Petersburg Nr. 326 *. Aehnliche unter 
anderm Namen befinden sich in Villa Albani Nr. 48 (Alexander 
genannt), und im Musee Calvet zu Avignon (Vestibüle)*. 

Schliesslich erwähnen wir, dass Maffei auf Grund einer Namens- 
aufschrift die Togastatue eines jungen Mannes im Conservatoren- 
palast zu Rom als Vergil abgebildet hat®. Indes ist der Kopf und 
vermutlich auch die Inschi'ift modern, weshalb die Statue gegenwärtig 
nicht mehr unter den öffentlich aufgestellten Denkmälern figuriert. 

Ebenso scheint die Marmorbüste mit dem Namen Vergils, welche 
Herr Üurocher 1837 in Capri ausgegraben haben soll, und worin der 
Dichter sowohl in den Zügen als in dem melancholischen Ausdruck 
mit Talma als Hamlet oder Orest Aehnlichkeit habe ', apokryph zu sein. 


Horaz. 

(Maiuur. V. 116.) 

Q. Horatius Flaccus, geboren zu Venusia 65, starb 8 v. Chr. 
nicht ganz 57 Jahre alt. Er wurde zu Rom erzogen, studierte dann 


^ Eu8ticiu8 Umso, in der oben angef. Stelle (Sat. I. 3). 

* Z. B. von Welckcr Akad. Kunstmus« Nr. 199, allerdings im Widersprach 
mit seiner Ausgabe von 0. Müllers Handbuch p. 734. 3. 

8 Abg. Bottari I. 2; Righetti I. 15. 3. 

* Abg. d'Escamps Marbr. ant. du Mus. Campana pl« 63. 

^ Die Beantwortung der Frage, wer denn aber in diesen Büsten darge- 
stellt sei, gehört nicht hierher. Nur so viel mag bemerkt werden, dass nach 
dem lockig in die Stirn fallenden und sie beschattenden Haar weder für Alexander, 
noch für Helios (Heydemann), noch auch für einen der Dioskuren (Dütschke) eine 
grosse Wahrscheinlichkeit vorhanden ist. Visconti und Mainardi deuteten sie 
als Darstellungen strasscnbeschützender Laren (Iconogr. rom. p. 376). 

* Danach auch beiClarac pl. 907; Righetti Camp. H. 246. Vgl. Beschr. der 
Stadt Rom Hl. 1. p. 124. 

^ Welcker Kunstmus. zu Nr. 199. 
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zu Athen, und folgte (2 3 jährig) dorn Brutus von dort nach Philip pi 
als Iribuntis militum. Durch die Beschränktheit seiner pecuniären 
Hilfsmittel zur Veröffentlichung von Gedichten getrieben, wurde er 
seit 39 mit Maecenas und bald darauf auch mit Augustus bekannt, 
mit welchen beiden er bis zu seinem Tod in freundschaftlichem Vor- 
kehr lebte. Neben dem Grabhügel des Maecenas auf dem Esquilin 
wurde er bestattet. 

Aus einigen gelegentlichen Notizen, die er selbst in seinen Ge- 
dichten giebt, erfahren wir, dass er von heissblütigem Temperament 
und von kleiner Statur war, dass er schwarzes Haar, eine niedrige 
Stirn und ebenfalls schwarze, zum Triefen geneigte Augen hatte. Mit 
den Jahren wurde er fett und frühzeitig grau *. 

Sonst beruht die Kenntnis seines Porträts auf ein paar Contor- 
niaten, die nur leider, wie sie schon an und für sich wenig zuver- 
lässig, nicht ganz mit einander übereinstimmen. Von den zwei bei 
Visconti abgebildeten (Icon. rom. XHI. 2. 3) stammt der eine, mit 
der Umschrift HORATIVS und dem Lorbeerzweig, aus der Sammlung 
Gonzaga und befindet sich jetzt in Paris ^; der Revers zeigt ein 
Pferd mit seinem Stallmeister. Der andere Contomiat, mit der 
Umschrift ORATIVS, war zu Viscouti's Zeit in der Sammlung Poniatowski 
zu Rom. Er zeigt uns den Dichter in einem nach byzantinischer Weise 
verzierten Gewände *. Revers : Die sitzende Figur des Dichters Accius 
mit Namensumschrift (s. Nachtr. zu p. 66). — Man kann nicht sagen, 
dass die Bildnisse dieser Münzen der Selbstschilderung des Dichters 
besonders entsprächen. Horaz ist auf ihnen sehr jugendlich darge- 
stellt, ohne auffallende Niedrigkeit der Stirn, ohne irgend welche 
Anzeichen von Fettigkeit; bartlos, mit schlichtem nach claudischer 
Weise geschnittenem Haar, gerader Nase und fast griechischem Profil. 
Auf dem Contomiaten der Sammlung Poniatowski hat er eine nach 
vorn abschüssige Schädelbildung. 

» Hör. Epist. I. 20. 24: 

Corporis exigui, praecanum, solibus aptum, 
Irasci celerem, tarnen ut placabUis essem. 
£pi8t. I. 8. 2ö: 

Beddes 
Forte latus, nigros augusta fronte capiUos; 
Beddes dulce loqui, reddes ridere decorum. 
£pi8t. I. 4. 15: 

Me pinguem et nitidum betie curata cute eines, 
' Wo auch noch ein zweites daherBtaminendes Exemplar. Ganz ähnlich 
der schon bei Fulv. Ursinus. 1 Ausg. p. 45 und bei Faber Nr. 73 verkehrt ab- 
gebildete, sowie der bei Bellori Taf. 54 aus der Sammlung der Königin Christine. 
* Eine bessere Replik im Besitz von Dr. A. Colson ist in der Rcv. numism. 
1859. pU 19. 2 publiciert. Im Ganzen soll es bloss drei Exemplare davon geben. 
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Dasselbe Bildnis findet sich auf einer Paste im Musee Fol zu 
Genf (Nr. 3008), über deren Echtheit ich freilich nicht urteilen kann. 
Und dann in offenbarer Abhängigkeit von den Münzen auf einem 
Smaragd bei Cades V. 218, wo zu beiden Seiten des Kopfes die 
Buchstaben H. F. (Horatius Flacctis) nebst Lorbeerzweig. — Die 
übrigen Gemmen, welche bei Cades den Namen des Horaz fuhren 
(Nr. 219 — 222), sind die mit der Maske, von denen wir bei Anlass 
des Vergil gesprochen haben. — Bei dem Berliner Amethyst (Tölken 
V. IL Nr. 117) handelt es sich überhaupt nur um einen unbärtigeu 
jungen Mann. 

Meines Wissens wird für keine wirklich antike Büste oder Statue 
der Anspruch erhoben, dass in ihr ein Bildnis des Horaz erhalten 
sei *. Krüger hat seiner Zeit einen doryphorosartigen Kopf von Char- 
lottenburg (j. in Sanssouci?) als solchen bekannt gemacht (Antiquites 
du roi de Prusse Taf. a 10), und in den Museums-Catalogen wird etwa 
einmal schüchtern auf derartige Benennungen hingewiesen, z. B. bei 
Nr. 433 des Museo Chiaramonti. Allein überall sind es mehr Ein- 
fälle als Hypothesen. — In England haftet der Name an einem Bild- 
nis, von dem ich mehrfach moderne Copien oder Abgüsse getroffen, 
ohne dass ich sagen könnte, wo das Original zu suchen sei. So heisst 
in Wilton House (Double Cube room)^ eine wahrscheinlich moderne 
Porphyrbüste Horatius, allerdings mit dem Beisatz Consular, wonach 
man an den Zeitgenossen des Poplicola oder an den der Decemvim 
denken sollte. Indes ist ein ganz ähnlicher und vielleicht auf diesen 
Kopf zurückgehender Abguss in der Bibliothek von Trinity College 
zu Cambridge als Dichter Horaz bezeichnet. — Lenormant glaubt 
den Horaz zu erkennen auf einem Elfenbeindiptychon im Louvre 
(vgl. De Witte Cat. Durand Nr. 2256). 


M. Agrippa. 

(Tafel XXU. MfinstAf. V. 101—105.) 

M. Vipsanius Agrippa wurde 63 v. Chr. geb. und starb 12 v. 
Chr., erst 51 Jahre alt. Er war von dunkler Herkunft, zu der er 


* lieber die Aufstellung von Horazbüsten in den Schulen der römischen 
Grammatiker s. Juvenal VII. 225 ff. 

* Vgl. den Cat. von Newton. 
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sich nicht gern bekannte ^ aber von Jugend an mit dem gleichaltri- 
gen Octavian aufs engste befreundet, und bald sein erster Ratgeber 
und Feldherr. Ihm hauptsächlich verdankte Octavian den Sieg bei 
Actium. Nach dem Tode des Marcellus (23 v. Chr) heiratete Agrippa 
in dritter Ehe dessen Witwe Julia, die Tochter des Augustus, und 
erhielt von ihr fünf Kinder, darunter Cajus und Lucius Caesar, welche 
beide vom Kaiser adoptiert wurden, und die ältere Agrippina. Sein 
Tod erfolgte in Campanien, als er eben aus dem pannonischen Kriege 
zurückgekehrt war. Augustus Hess den Leichnam nach Rom führen 
und in seinem Mausoleum beisetzen. 

Agrippa war ein durch und durch loyaler Charakter, seinem Herrn 
und Freunde aufs treuste ergeben, in seinen politischen Anschauungen 
mit ihm einig und dessen Ziele mit ganzer Kraft in uneigennützigster 
Weise fordernd, was denn auch von Augustus aufs dankbarste aner- 
kannt wurde. Güte und Festigkeit waren in ihm harmonisch geeinigt. 
Von seiner Bildung legen seine schriftstellerischen Arbeiten, die leider 
verloren sind, von seiner Liebe zur Kunst seine teilweise noch er- 
haltenen Bauten ^ Zeugnis ab. Doch galt seine Prachtliebe nur dem 
gemeinen Wesen und der Grösse Roms. Er selbst scheint keine 
künstlerisch angelegte Natur gewesen zu sein. Plinius nennt ihn 
einen vir rusticitati propior quam deliciis und giebt ihm mit Bezug 
auf seine Invective gegen den Privatluxus das Epithet der torvitas ^. 

Die anerkannte Feldherm- und Charaktergrösse Agrippa's, die 
Freigebigkeit, mit der er überall aufzutreten pflegte — ausserhalb 
Roms hatte er namentlich in Gallien, Griechenland und Asien die 
Spuren seiner Wohlthaten hinterlassen — , endlich die ungewöhnliche 
Stellung, die er in der Freundschaft des Augustus einnahm, um von 
seinen verwandtschaftlichen Beziehungen zum Kaiserhause zu schwei- 
gen *, mussten ihn zu einer sehr gefeierten Persönlichkeit machen. 
Noch sind die Widmungsaufschriften verschiedener ihm errichteter 
Ehrenstatuen erhalten, welche einen Schluss auf die Zahl und 
Verbreitung der untergegangenen ähnlichen Denkmäler gestatten. 


* Senec. Controv. Nr. 12. 

* Senec. de benef. III. c. 32: Tot in urhe miiaima opera exdtant, quae et 
priorem magnificeniinm rincerent et nulla postea rincerentur. Vgl. ßeschr. d. St. 
Rom. III. 3. p. 93. 

^ Plinius. H. N. XXXV, 26: Exstat ejus oratio mngnifica et waximo civium 
digna de tabulis omnibus Mfpmque pnhlicandis, quod fieri satitis fuisaet, quam in 
viilarum erilia pclli; — verum eadem iJla toriHtas tahidas duas Ajaci^t et Veneria 
mercata est a Cyzicetiis HS. TTT. 

* Er war Schwiegersohn des Augustus, Schwiegervater des Tiberius, Gross- 
vater des Caligula« 
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Sie rühren von den Athenern, den Kerkyräern, den Lesbiem her. 
Die der Athener bezieht sich auf eine Reiterstatue beim Aufgang zur 
Akropolis, welche ihm im Jahre 27 v. Chr. oder in der darauffol- 
genden Zeit (als er zum drittenmal Consul war), decretiert worden 
war K Natürlich durfte die Hauptstadt in dieser Beziehung nicht 
zurückstellen; doch kennen wir von römischen Statuen bloss die eine 
im Pantheon, die er sich selber als Gegenstück einer Augustusstatue 
gesetzt, und deren Errichtung Dio mit den Worten entschuldigt, dass 
es nicht aus dem Streben, sich dem Augutus gleichzustellen, sondern 
aus grosser Anhänglichkeit an ihn und aus eifrigem Gemeinsinn ge- 
schehen sei, weshalb denn auch Augustus, weit entfernt einen Ein- 
wand zu erheben, ihn darob nur noch mehr geehrt habe*. Visconti 
bringt damit die Reversdarstellung eines Denars des C. Marius 
Tromentina ® in Verbindung: Augustus und Agrippa in ganzer Figur, 
jener mit dem Lorbeerkranz (?), dieser mit der Mauerkrone, beide 
in der Toga. Allein nach Dio ^ hielt die Bildsäule des Augustus im 
Pantheon einen Speer, (der einst von einem Blitzstrahl getroffen 
wurde), was zu den Togafiguren nicht passt. — Im Uebrigen wird 
es rühmend hervorgehoben, dass Agrippa alle übertriebenen oder 
auch nur das gewöhnliche Mass übersteigenden Huldigungen mit Mässi- 
gung und Bescheidenheit zurückwies. 

Unter den ihm zuerkannten Ehren ist es nicht die letzte und 
unbedeutendste, dass sein Bildnis wie das eines Mitregenten oder 
eines Prinzen des augusteischen Hauses sowohl vom Senat als von 
den kaiserlichen Monetären auf die Münzen geprägt wurde. 

Für die Ikonographie kommen hauptsächlich die schönen Mittel- 
bronzen mit dem Revers des stehenden Neptun in Betracht (abgeb. 
Münztaf. V. Nr. 101 bis 103) *, aus der Zeit zwischen seinem dritten 


* S. Stuart und Rev. Altert, von Athen« II. 5. p. 96 f.; Leake Topojfr. von 
Athen, übersetzt von Baiter und Sauppe p. 286 if. — lieber die andern vergl 
Visconti Icon. rom. p. 271. Anm. 1. 

* Dio LIII. 27. Eine ähnliche Gleichstellung kommt vielfach auf den 
Münzen vor. Abgesehen von dem Denar des Tromentina (Anm. 3) vgl. den des 
Platorinus: Augustus und Agrippa neben einander auf einem Thron von Schiffs- 
schnäbeln (Cohen M. cons. XXXVIII. Sulpicia 6) und die Münzen mit den auf 
Avers und Revers verteilten Köpfen des Augustus und des Agrippa (Cohen H. 
imp. 2 ed. I. p. 177 f.). Auch die Reiterstatue vor den Propylaeen war vielleicht 
mit einem Augustus gruppiert (Leake a. a. 0. p. 237). 

» Abg. Icon. rom. pL VIII. 8, vgl. p. 280 Anm. 1. 

* Dio LIV. 1. 

^ Cohen Med. imp. 2 ed p. 175. 3. Ebenda werden ein paar mit abwei- 
chendem Revers namhaft gemacht, darunter eine von Tiberius, der in erster Ehe 
Agrippa's Schwiegersohn gewesen war; sowie die Restitutionen des Titus und 
Domitian. 
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Consulat (27 v. Chr.) und seinem Tode. Sie zeigen seinen Kopf mit 
einer diademartigen Schiffskrone (corona rostrata) umwunden, die Be- 
lohnung für den Seesieg bei Naulochos im Jahre 36 *. Er ist von 
schöner, wohlproportionierter Form, ein oblonges Viereck bildend, in- 
dem die Linie des Profils fast ihrer ganzen Länge nach mit dem 
Contour des Hinterkopfs und des Nackens parallel läuft. Charak- 
teristisch der durch die herabgedrückten Brauen verdüsterte Blick, 
die gerade Nase, die auf eine gewisse Fülle deutende Bildung von Kinn 
und Hals. 

Ebenfalls noch zu seinen Lebzeiten (um das Jahr 18 v. Chr.) 
prägte Sulpicius Platorinus einen Denar und ein Goldstück mit sei- 
nem Bildnis und dem Revers eines Augustuskopfs. Auf dem Denar 
(Münztafel V. Nr. 104) ^ ist er unbekränzt, auf dem Goldstück 
(Münztafel V. Nr. 105) ^ mit einer Mauer- und Schiffskrone zugleich 
geschmückt, wofür meines Wissens eine genügende Erklärung noch 
nicht aufgestellt ist. Der letztere Kopf wiederholt sich in etwas 
kleinerem Massstabe auf der silbernen Restitution des Trajan *. 

Auf den Colonialmünzen von Nemausus (Augustus und Agrippa 
einander gegenüber) kommt Agrippa ausnahmsweise auch bärtig vor ^. 


Mit Hilfe dieser Münzen, namentlich der erwähnten Mittelbronzen, 
sind 3 oder 4 auf das gleiche Original zurückgehende Marmorbüsten 
(im Louvre, in den Uffizien, im Museo Torlonia und vielleicht auch 
eine in Petersburg) sowie ein Basaltkopf im Camposanto zu Pisa 
als Bildnisse des Agrippa erkannt worden, und ihre Benennung wird 
durch die Statue eines als Seeheld charakterisierten Feldherrn in 
Venedig, dessen Gesichtszüge mit jenen übereinstimmen, bestätigt. 

Die Büste des Louvre, Descr. Nr. 196 (abg. Fig. 38)^, auf un- 
gebrochenem nacktem Bruststück, gehört zu den gabinischen Funden 
des Jahres 1792 und vereinigt alle möglichen Vorzüge: Grösse dos 
Gegenstandes, meisterhafte Arbeit, unanfechtbares Altertum, vortreff- 
liche Erhaltung. Es ist ein Charakterkopf ersten Ranges, mit her- 
abgedrückten, fast überhängenden Brauenmuskeln bei sonst massig 
gerunzelter Stirn, mit tiefbeschatteten, finsterblickenden Augen, einer 


^ Vellej. II. 81 ; Serv. zu Virg. Aen. VIII. 684 u. A. 
« Cohen a. a. 0. p. 178. 8. • 
» Ck)hen a. a. 0. p. 177. 2. 
* Cohen a. a. 0. p. 178. 6. 
"> 8. Rhein. Mus. 35 Bil. 1863. p. 99. 

« Mon. Gab. Taf. III. Nr. 2; Mon. scelt. Borghes. II. 23; Bouillon III. pl. 8; 
Viac, Icon. rom. pl. VIII. 1. 2. 


256 


M. Agrippa. 


an der Wurzel leicht gebogenen Nase, senkrechtem Profil, nnd 
Doppelkinn. 

Die der Uffizien in Florenz Nr. 48 (Dütschke Nr. 66) S auf 
moderner Feldhermbüste, steht ihr, was die Ausführung betrifft, et- 
was nach, ist aber ebenfalls noch ein lebendiges und wohlerhaltenes 
Exemplar. Der Kopf ist wie beim Pariser nach links gewandt und 
entspricht demselben bis auf die einzelnen Haarbüschel, wobei es 
auf sich beruhen mag, ob der Florentiner unmittelbar nach dem 
Pariser, oder beide nach einem dritten gearbeitet sind. An modernen 
Ursprung darf man beim Florentiner schon deswegen nicht denken, 




Fi^. 38. Marmorkopf des Agrippa im Lourro. 

weil er lange in der mediceischen Sammlung existierte (Inventar vom 
Jahre 1704), bevor der gabinische, nach dem er altein gemacht sein 
könnte, entdeckt war *. Die Gleichheit mit dem Bildnis der Bronze- 
münze ist beidemal unverkennbar. 

Allerdings ist der Gesichtsausdruck dieser Büsten nicht entfernt 
derjenige, den man bei dem edeldenkenden Staatsmann, dem hoch- 
sinnigen Pfleger der Künste, dem ergebenen Freunde des Augustus 
erwartet. Er hat im Gegenteil etwas Unheimliches, Trotziges, Ver- 


' Abg. Duruy Hist. d. Rom IIL p. 688. 

^ Vgl. Dutschkc a. a. 0.. welcher vermutet, dass es dieselbe Büste sei, 
welche Sixtus IV. dem zur Begrüssung des neaen Pabstes nach Rom gekommenen 
Lorenzo de' Medici im Jahre 1471 zusammen mit einem Augnstuskopf schenkte. 
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schlossenes, etwas von dem, was in potenzierter Weise bei den auf 
Caligula bezogenen Köpfen und bei den Bildnissen des Caracalla 
wiederkehrt. Aber im gegenwärtigen Fall ist die Richtigkeit der Be- 
nennung zu evident, als dass sie deshalb in Frage gestellt werden 
könnte, und es bedarf nicht der falschen Erklärung der plinianischen 
torvitaSy um sie zu sichern. Der scheinbare Zwiespalt ist nur wieder 
eine Mahnung für die Ikonographen, die Ergebnisse der Physiogno- 
mik in der Wissenschaft nicht zu hoch zu taxieren. Wie selten ist 
auch im wirklichen Leben das Gesicht der deutliche Spiegel des 
Charakters ! 

Zu diesen zwei längstbekannten und wohlverbürgten Exemplaren 
kommt dann noch je eines im Museum Torlonia zu Rom und in der 
Ermitage zu Petersburg, die einen etwas zweifelhafteren Charakter 
aufweisen. Das im Museo Torlonia (Nr. 419)^ ist zwar ebenfalls 
eine Wiederholung des gabinischen und wie dieses nach links ge- 
wandt, mit fast übertrieben düsterem Blick ; aber höchst wahrschein- 
lich eine moderne Arbeit. — Das Petersburger (Nr. 206) ist mir 
bloss aus dem Catalog von Guedeonow bekannt, wo es als portrait 
des plus authentiqties cPAgrippa bezeichnet wird. Allein wenn dies in 
Beziehung auf die Bedeutung auch richtig, so unterliegt es doch 
ähnlichen Zweifeln wie das vorige, weil es aus der frühern Sammlung 
Campana stammt. 

Sicher antik, aber nach einem andern Original, ist der Basalt- 
kopf im Camposanto zu Pisa (abg. Fig. 39)*. Hals und Kinn sind 
etwas fetter und die Stirn etwas weniger steil. Doch ist die Gleich- 
heit der Person trotz der schlecht ergänzten Nase auch hier nicht zu 
verkennen ^. Nur schon die charakteristische Bildung der Augen, von 
der Anlage der Haare und dem Uebrigen zu schweigen, erweisen das 
Bildnis als das des Agrippa. Der Mund ist geschlossen mit herab- 
gehenden Winkeln, von vom einen Bogen bildend, am Hals drei 
schräg nach hinten empor laufende Falten. Arbeit und Erhaltung 
lassen zu wünschen übrig. 

Einen dritten, wieder etwas verschiedenen Kopftypus zeigt die 
Colossalstatue im Museo civico zu Venedig, früher im Pal. Grimani 


* Nicht dae bei Vitali (Marmi Bcolp. nel Pal. Torlonia I. 46) abgebildete 
oder die Abbildung müsete über alle Massen schlecht sein. 

* Lasinio Raccolta di sarcofaghi etc. Taf. 119. 186. Vgl« Dütschke Ant. 
Bildw. in Oberitalien I. Nr. 80. 

' Wer Angesichts der Zeichnung Zweifel hegt, den rauss ich auf das Original 
verweisen. Die Zeichnung konnte leider nicht von mir revidiert werden. Ob- 
gleich sie von sonst zuverlässiger Hand, möchte doch das llntorgcsicht (cn face) 
etwas zu fett und die Oberlippe zu hoch, resp. die Nase zu niedrig gerathen sein. 

Bernonlli, Ikonographie !• 17 
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(abg. Taf. XXII) *: Agrippa in heroischer Nacktheit, 3,17 M. hoch, 
also noch etwas grösser als der Pompejus Spada, rechts vorschreitend, 
mit einem Schwert in der Rechten, dessen Scheide an seiner linken 
Seite hängt, mit der Linken einen abwärts gekehrten Delphin haltend 
(als Neptun). Ausser dem Wehrgehenk trägt er bloss ein kleines 
Mäntelchen über dem linken Arm, mit dem sonst nicht vorkommenden 
Motiv, dass die Schulter zwischen den Falten desselben hervorblickt. 
Der nie vom Rumpf getrennte Kopf ist jetzt leider wie die ganze 
Statue etwas verwaschen, die Ohrmuscheln abgeschlagen, die Nase 
neu, die Lippen zerstossen. Er ist dem Pariser Typus in Formen 
und Ausdruck sehr ähnlich, obgleich er nicht als das unmittelbare 
Original desselben angesehen werden kann, wie schon seine Richtung 
nach vorn und die Disposition der Haarbüschel zeigt. Auch ist die 




Fig. 89. Harroorkopf den Agrippa im Camposanto sn Pisa. 

Scheitellinie gegen die Stirn zu etwas abschüssiger und weniger ge- 
wölbt. Seiner decoi-ativen Ausführung nach war er überhaupt nicht 
geeignet, als Vorbild für Büsten zu dienen. 

An der Statue ist der ganze rechte Arm mit dem Schwerte, der 
linke Unterarm mit dem Schwanz des Delphins, beide Wadenstücke 
und die Fersen des linken Fusses neu, ausserdem die Schenkel an 
vielen Stellen zerbrochen. Das Bandelier des Schwertes ist nach 
sicher antiken Fragmenten restauriert. Dass auch die Plinthe und 


« Pococke Descript. of the eaet II. pl. 97; Monum. del Mub. Grimani Veiu 
1831; ViBC. Icon. rom. VIU. 7; Clarac. Mus. d. eculpt. pL 916 (von 2 Seiten); 
Müller- Wieseler Denkm.,1. Nr. 353; Revue archeol. IX. 1852. pl. 188 mit Text 
von Raoul-Rochette p. 170 ff. Vgl. E. Braun Ruinen und Mus. Roms p. 172. 
Die Monographie von Gian Antonio Moschini Della statu a d' Agrippa nel cortUe 
Grimani, Venez. 1829 fol. ist mir leider nicht zuganglich gewesen. 
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die mit ihr zusammenhängenden Teile (der gewaltige Baumtronk 
und der Delphin mit seinem altarähnlichen Untersatz) modern 
seien, wage ich zwar nicht mit vollkommener Bestimmtheit zu be- 
haupten, halte es aber für sehr wahrscheinlich ^ Auch Heyde- 
mann^ möchte dem Augenschein nach Stütze, Plinthe, Altar und 
Delphin für neu nehmen, und traut nur die Erfindung des Delphins 
einem modernen Restaurator nicht zu. Wenn aber der Restaurator, 
wie es wahrscheinlich ist, von der Agrippabedeutung der Statue unter- 
richtet war, — man kannte ja das Bildnis (die Büste der Uffizien?) 
bereits im Jahr 1471^ — , so konnte er wohl auch ohne weitere In- 
dizien auf den Gedanken kommen, den siegreichen Seehelden durch 
den Delphin zu charakterisieren. — Wie dem nun sein mag, jeden- 
falls hängt die Bedeutung der Statue nicht von der Authenticität 
des Motivs ab, sondern ist hinlänglich durch die Bildnisähnlichkeit 
des Kopfes verbürgt *. Ist der Delphin alt, so ist er eine zwar nicht 
notwendige, aber immerhin erwünschte Bestätigung des in letzter 
Instanz auf der Münzvergleichung beruhenden Namens. Ist er neu, 
so lässt sich fragen, ob der Ergänzer das Richtige getroffen. Man 
könnte ja auch ein Motiv wie das des Neptun auf dem Revers der 
Agrippamünze ^, den Dreizack in der Linken, den Delphin in der vor- 
gestreckten Rechten, vermuten. Indes ist der gesenkte linke Ober- 
arm einer Ergänzung mit dem Dreizack nicht günstig; und da die 
umgekehrte Verteilung noch weniger zulässig, ein Schwert aber dem 
Wehrgehenk nach jedenfalls vorhanden war, so sieht man sich schliess- 
lich doch zur Annahme eines der jetzigen Restauration analogen 
Motivs gezwungen. 

Auf keiner sehr festen Grundlage dagegen beruht die vielfach 
(z. B. von Cavaceppi, Raoul-Rochette, Thiersch) geteilte Vermutung, 
dass dieses W^erk identisch mit der einst im Pantheon aufgestellten 
Statue sei. Ant. Grimani (Anf. d. 16. Jahrh.) hatte allerdings manche 
seiner Sachen aus Rom bezogen. Auch war die Statue früher mit 

* Die Angaben der Archaeologen gehen hierüber auseinander. Visconti 
äussert keinen Zweifel an ihrem Altertum (Icon. rom. p. 279) und 0. Müller 
(Denkm. d. a. Kst. I. Nr. 353) sagt ausdrücklich, dass ein Stück des Delphins 
alt sei. Thiersch dagegen (Reisen in Italien 1826. p. 250) erklärt den Delphin 
fiir modern. 

* Mitt. aus den Antikensammlungen v. Oberitalien 1879. p. 16. 

' Toscana illustrata p. 194, citiert von Dütschke Ant. Bildw. in Oberitalien 
III. Nr. 66. 

* Beanstandungen wie die Winckelmanns (W. VI. 1. p. 224). der die Statue 
bloss aus schlechten Abbildungen kannte, sollten nicht mehr geltend gemacht 
werden (vgl. Hoydemann a. a. 0.). 

* Abg. Visconti Icon. rom. Taf. VIII. 4. 
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einem Augustus <von mehr als natürlicher Grosso im Palazzo 
Grimani zusammengestellt (Thiersch). Aber ein ausdrückliches und 
zuverlässiges Zeugnis über ihre Herkunft und über die Zusammen- 
gehörigkeit der beiden Statuen giebt es nicht. Und auf die angeb- 
liche Congruenz der Plinthe mit der noch im Pantheon an Ort und 
Stelle befindlichen Basis ^ ist um so weniger zu geben, als weder das 
Altertum der Plinthe noch der genaue Aufstellungsort im Pantheon 
über alle Zweifel erhaben sind. Die Masse der c. 11 M. hohen 
Nischen in der Vorhalle des Pantheon lassen Statuen voraussetzen, 
die noch um ein Beträchtliches colossaler waren als die unsrige. 
Zudem haben wir einen doppelten Fingerzeig, dass auch das Motiv 
derselben ein anderes war. Wenn Dio's Angabe, dass Agrippa selber 
die Standbilder im Pantheon gesetzt habe, wahr ist, so konnte es 
sich um keine vergötterten Darstellungen, also um keine Statuen in 
heroischer Nacktheit handeln. Und dann wissen wir, dass die des 
Augustus einen Speer trug ^, was fast notwendig an eine militärische 
AuflFassung, d. h. an eine Bekleidung mit dem Panzer denken lässt. 
In diesem Fall war aber gewiss auch der Agrippa eine Panzer- 
figur ^ 

Die venezianische Statue scheint daher trotz der kategorischen 
Behauptungen von Cavaceppi und Raoul-Rochette mit der ehemals 
im Pantheon aufgestellten nichts zu thun zu haben. Wo sie her- 
stammt, wissen wir einfach nicht. Will man sich auf Vermutungen 
einlassen, so ist unseres Erachtens die von Visconti, der sie aus 
Griechenland herleitete, bei weitem die wahrscheinlichste. Die breite 
und grossartige Ausführung weist auf eine verhältnismässig frühe 
und wohl auf augusteische Entstehungszeit. Damals gehörten nackte 
Porträtdarstellungen noch zu den Seltenheiten in Rom, während sie 
bei den Griechen sich längst eingebürgert hatten. Venedig stand 
aber mit Griechenland und dem Orient Jahrhunderte lang in engster 
Verbindung. «Ueberall begegnet dem Suchenden in Venedig Grie- 
chisches *.> Brauchte man sich zu wundern, wenn auch von Lesbos 
oder von dem verhältnismässig nahegelegenen Kerkyra, wo erwiesener- 


* Vgl. die Behauptungen Cavaceppi's bei Cicognora in der SammeUchrift 
Di un busto col. di Mecenate. Par. 1837. p. 45. 

« Dio LIV. 1. 

^ Die Spur der Pantheonstatuen möchte vielmehr in jenem Stück eines 
bronzenen Agrippakopfs zu finden sein, der unter Eugen IV. bei der Rotonde 
zum Vorschein kam, und von dem Vacca meint, man werde ihn eingeschmolzen 
haben (Flaminio Vacca Memorie Nr. 35, bei Fea MiscelL p. 70). Die Notii Dio's 
von dem Blitzstrahl deutet ja in der That auf Bronze. 

* 0. Müller Hdb. p. 348. 
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massen Agrippastatuen errichtet waren (s. oben), Denkmäler nach 
Venedig gebracht worden wären? 


Von den bisher genannten gesicherten Bildnissen zu trennen ist 
der auf Agrippa bezogene, angeblich in der Umgebung des Pantheon 
gefundene * Colossalkopf, welcher 1743 von dem sienesischen Patricier 
Lactantius Sergardi dem Pabst Benedict XIV. geschenkt und von 
diesem im capitolinischen Museum aufgestellt wurde, anfangs 
in der äussern Gallerie ^, jetzt im Philosophenzimmer Nr. 16 (abgeb. 
Fig. 40) ^ Es ist keine Büste, bloss Kopf und Hals, wie es scheint, 


zum Aufsetzen auf 
eine Statue ge- 
macht, aber das 
Erhaltene unver- 
sehrt aus Einem 
Stück, von streifi- 
gem Marmor. Die 
Kopf höhe beträgt 
etwa dasDoppelte 
der Lebensgrösse. 
Es ist eines von 
jenen Bildnissen 
(s. oben p. 167), 
bei denen man 
ihrer Colossalität 
wegen nur auf 
den Namen eines 
Kaisers oder eines 
Mannes wie eben 
Agrippa glaubt 
raten zu dürfen. 
Ein Kaiser ist 



Fig. 40. Colossalkopf im capitolin. Muscam. 


nicht ; aber ob 
Agrippa, erscheint 
ebenfalls sehr 
zweifelhaft. For- 
men und Aus- 
druck sind vom 
Pariser Typus in 
ein paar mass- 
gebenden Punk- 
ten verschieden. 
Der Schädel ist 
weniger gerun- 
det, nach oben 
schmaler, die 
Brauen an der 

Nasenwurzel 
mehr abwärts ge- 
wölbt und ihre 
Muskeln nicht 

überhangend, 
Stirn und Wan- 
gen durchfurcht, 
an den äussern 


es nun sicherlich 

Augenwinkeln strahlenförmige Fältchen, wovon bei den andern Köpfen 
keine Spur. Der Ausdruck endlich hat zwar wohl etwas Trübes, das 
durch die leicht aufwärts, gerichtete Haltung des Kopfes noch ver- 
stärkt wird, aber keineswegs den finstern Trotz, den wir sowohl 


» Bottari Mus. Cap. II. p. IL 
» Beschr. d. St. Rom III. 1. p. 168. Nr. 34. 

^ Bottari II. 4, wo er dem Pariser Typus zu sehr angenähert ist ; ganz 
schlecht bei Righetti Campid. II. 237, gut bei Duruy Hist. d. Rom III. p. 758. 
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auf dem Münzbildnis als bei den Büsten gefunden haben. Auch wenn 
man den deutlich sichtbaren Unterschied der Jahre in Rechnung bringt 
— der capitolinische Kopf steht auf der äussersten Grenze des bei 
Agrippa möglichen Alters — , kann man sich, zumal bei einem so 
sorgfältig gearbeiteten Kopf, schwer überzeugen, dass dieselbe Person 
gemeint sei. 

Zweifelhaft femer ein lebensgrosser Marmorkopf im Museo Chi- 
aramonti Nr. 60, von etwas runderer Form, aber mit dem charak- 
teristischen Blick und den herabgedrückten Brauen. — Ein mir un- 
bekannter von Beziers im Museum von Toulouse (Cat. Nr. 210). 

Modern : Der sogenannte Agrippakopf im Vestibüle des Museums 
von Grenoble, 1873 durch Geschenk des Staates aus Versailles 
dorthin gelangt ^ ; die falschlich auf Agrippa bezogene Büste in 
Mantua Nr. 238*; der lorbeerbekränzte Reliefkopf im Mus. Dis- 
nejanum pl. 38, jetzt wahrscheinlich im Fitzwilliam Museum zu 
Cambridge ^ 

Für Agrippa endlich wird von Einigen die Panzerfigur auf dem 
Relief von San Vitale zu Ravenna* genommen; der Kopf zwar 
übel zugerichtet, aber <nach wiederholter Vergleichung mit den 
guten und sicheren Agrippabildnissen nicht mehr zweifelhaft> (Conze). 
Dies ist nun wohl etwas zu viel gesagt, insofern die entscheidenden 
Momente jedenfalls mehr in den sachlichen Gründen als in der phy- 
siognomischen Aehnlichkeit liegen. Denn wenn auch die Kopfform 
und die Fülle des Untergesichts im Ganzen entsprechen, so fehlt 
doch der eigentümlich düstere Blick und die steile Bildung der Stirn. 
Indes halten wir die Deutung auf Agrippa einstweilen ebenfalls für 
die plausibelste. Sie ist sowohl durch die persönlichen Beziehungen 
des Feldherrn zum augusteischen Hause, als durch das kriegerische 
Costüm und vielleicht, wie Conze glaubt, auch durch den Fundort 
Ravenna (Hauptflottenstation der Adria unter Augustus) nahe ge- 
legt. Die früher beliebte und von J. Friedländer* wieder aufge- 
nommene Deutung auf den Kaiser Claudius steht in zu offenbarem 
Widerspruch mit dessen Bildnissen. Wir werden bei den Denkmälern 
des juUschen Kaiserhauses auf das Relief zurückkommen. 

Gemmen. — Unter den geschnittenen Steinen möchteu ihrer 


' Notiz von Dr. Robert Schneider in Wien. 

' Unkenntlich abgeb. bei Labus Mus. di Mantua III. 46. 2. Vgl. Dütschke 
Ant. BUdw. in Oberitalicn IV. Nr. 795. 
» Arch. Ztg. 1847 p. 159. 
* Abg. Conze Die Familie des Augustus 1867. 
» Arch. Ztg. 1867. p. 111. 
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Schönheit und Bildnisähnlichkeit wegen folgende Cameen hervorzu- 
heben sein: 

1. Ein Onyx in Wien Nr. 51 (abg. auf unserer Münztaf. V. 106)*: 
Kopf nach links ohne Kranz. Der ebenfalls uubekränzte Kopf nach 
rechts bei Cades V. Nr. 313 und die ihm ähnlichen sind nicht sicher 
Agrippa. 

2. Ein Chalcedon in den Uffizien zu Florenz, Cameen Nr. 96 
(abg. Mus. Flor. Gemmae I. Taf. 2. 6) \ mit SchiflFskrone wie auf 
den Mittelbronzen. Aehnlich der grosse Karneol bei Cades V. 314, 
während der kleine grüne Jaspis Nr. 316 einen etwas verschiedenen 
Ausdruck zeigt. 

3. Ein in Email gefasster Agat im Cab. des Medailles zu 
Paris (Chabouillet Cat. gen. p. 33. Nr. 200)^: Kopf nach links mit 
breiter Corona rostrata. Auf dem Revers ein weibliches Bildnis 
(Julia). 

4. Ein Sardonyx ebenda (Chabouillet Nr. 199) *: Die Köpfe 
des Augustus und des Agrippa einander gegenüber, Agrippa mit der 
Mauer- und SchifFskrone wie auf Münztafel V. Nr. 105. — Ein 
ähnlicher Agrippakopf für sich allein in der Sammlung Piombino 
(Cades V. Nr. 315). 

Zwei Steine der Sammlungen Rondaniui und Poniatowski 
erwähnt Visconti Op. Var. II. p. 305 und 379. 


Römische Proconsuln. 

(MfliuUr. n. 49; V. 107 — 113.) 

In den Zeiten des letzten Bürgerkriegs (seit 44 v. Chr.) hatten 
nach Caesars Vorgang nicht nur die Triumvim, sondern auch andere 
Generale, wie Sextus Pompejus, Brutus, Labienus, Domitius Aheno- 
barbus, ihr Bildnis auf die Münzen gesetzt, und hatte M. Anton die- 
selbe Ehre sogar für seinen Bruder, seine Gemahlinnen und seinen 
Sohn in Anspruch genommen. Es war eine Licenz, die sich ebenso- 

» Arneth Die ant. Cameen XX. 11. vgl. p. 37. Moderne Nachahmungen 
vun G. Pichler bei Cades IX. 135 und 266. 

s Moderne Nachahmung von Hecker bei Cades IX. 472. 

» Abg. Lenormant Tres. d. Num. Iconogr. des empereurs pl. VI. Nr. 10. 

* Abg. Duruy Bist. d. Rom III. p. 698. 
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wenig mit den Grundsätzen der republikanischen Staatsform wie mit 
denen der Monarchie vertrug. Seit der Schlacht bei Actium machte 
sich denn auch das Princip der letzteren insoweit geltend, als auf 
stadtrömischen Münzen bloss noch das Bildnis des Augustus und 
einiger seiner nächsten Familienglieder (Livia, Agrippa, Drusus) ge- 
prägt wurde. In den Provinzen jedoch setzte sich das selbstherr- 
liche Verfahren der Statthalter noch eine Zeitlang fort, und diesem 
Umstände verdanken wir es, dass eine Anzahl von Proconsularbild- 
nissen aus der Zeit des Augustus auf uns gekommen sind. Die Prä- 
gung fand fillerdings nicht in offenbarem Widerspruch zur Monarchie 
oder zum Monarchen statt. Denn es betrifft nur Personen, die durch 
ihr Ansehen oder ihre Verwandtschaft dem Hofe besonders nahe 
standen. Gleichwohl musste die Sitte als eine Schmälerung der 
kaiserlichen Machtvollkommenheit erscheinen, und hörte daher bei 
der fortschreitenden Consolidierung der Monarchie schon in den 
letzten Regierung^ahren des Augustus vollständig auf. 

L. Müller war es, der zuerst auf Münzen afrikanischer Städte 
dergleichen Bildnisse nachwies *, und Waddington fügte dann noch 
einige asiatische hinzu ^. Bis jetzt sind uns, abgesehen von M. Plautius 
Silvanus, der auf einer pergamenischen Münze in ganzer Figur dar- 
gestellt ist, die Köpfe acht solcher Proconsuln bekannt, nämlich 
die des Veidius PoUio, des M. Cicero, des P. Scipio, des Quinctilius 
Varus, des Saturninus, des Paullus und des Africanus Fabius Maximus, 
des Asinius Gallus. Bei Veidius PoUio ist es allerdings zweifelhaft, 
ob er als Beamter oder als Wohlthäter von Tralles auf den Münzen 
erscheint. Es sind mit einer oder zwei Ausnahmen sonst wenig be- 
kannte Männer; auch erhält man durch die Münzen meist nur ein 
sehr notdürftiges Bild von ihrer Person. Indes mag ihnen der Voll- 
ständigkeit halber, und weil es sich denn doch um ziemlich hoch- 
stehende und angesehene Beamte handelt, eine kurze Besprechung ein- 
geräumt werden. 


Veidius Pollio. 

(Münztaf. V. 113.) 


P. Veidius Pollio, ein Zeitgenosse des Augustus und in den Freun- 
deskreis desselben aufgenonmien, f 15 v. Chr. Er ist uns haupt- 


* Müller Numismatique de l'ancicnne Afrique II. 

* Waddington Les portraits des proconsuls d' Asie et d' Afrique sur les 
monnaies, in den Melanges numism., wieder abgedruckt in der Rev. numismat. 
1867. p. 102 ff. 
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sächlich nur seiner Schwelgerei und seiner Grausamkeit wegen be- 
kannt, indem er das Beispiel gegeben haben soll, die Muränen mit 
Sklaven zu füttern, um das Schauspiel zu geniessen, wie ein Mensch 
lebendig in Stücke gerissen wird ^ Ein früher auf Ovid (weil neben 
der Umschrift nQAAlQN auch 0YHUI02 vorkommt), dann auf 
Augustus bezogenes Bildnis trallianischer Münzen (Münztaf. V. 113^) 
ist unzweifelhaft als das des Veidius nachgewiesen ''. Es gehört zu 
den besten und ausdruckvollsten dieser Reihe: Hohe, gewölbte Kopf- 
form, tief in den Nacken gehendes Haar, jugendliche Bildung. Doch 
ist es, wie gesagt, nicht sicher, dass Veidius Proconsul von Asien war. 
Die Trallianer ehrten in ihm vielleicht einen Tempelgründer* oder 
sonst einen freigebigen Gönner ihrer Stadt, in welchem Fall die 
Prägung der Münze wahrscheinlich erst nach seinem Tod fällt ^. 


M. TuUius Oicero. 

(Mfinztaf. \\. 49.) 

lieber die Magnesiamünze und das darauf befindliche Porträt 
ist bereits bei Anlass des Redners Cicero (oben p. 134) das Nötige 
gesagt worden. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der gleichnamige 
Sohn des letzteren, welcher Asien im Jahre 24 v. Chr. verwaltete, 
sowohl in der Aufschrift als im Bildnis gemeint. — Derselbe war 
65 V. Chr. geboren, zur Zeit seines Proconsulats also 41 Jahre alt. 
Er hatte früher unter M. Brutus in Asien und unter Sextus Pompejus 
in Sicilien gedient, wusste sich aber trotzdem die Gewogenheit des 
Octavian zu erwerben und kam durch diesen zu Amt und Würden. 
Als Consul machte er im J. 30 den Antrag, die Statuen des Antonius 
umzustürzen. Vom Geiste seines Vaters war nur ein geringes Mass 
auf den Sohn übergegangen, und dieses Wenige wurde durch das 
Laster der Trunkenheit bald vollends ertötet •. Wodurch er sich die 
Magneten verpflichtet hatte, bleibt daher ein Rätsel ''. 


« Plinius H. N. IX 77; Seneca De ira III. 40; Tacit. Annal. I. 10. 

» Mionnet. Suppl. VII. p. 466. Nr. 691. 694; Zeitschr. f. Numism. III. Taf. 2. 7. 

» Zeitschr. f. Num. IV. p. 198 f. 

^ Vgl. den achtfläuligen Tempel auf dem Revers der Münze. 

* v. Sallet Zeitschr. f. Num. III. p. 136 if. 

* Homo qui nihil ex pcUemo ingenio habtdt praeter urbanitatem. Seneca Saas. 8. 
Natura memoriatn (iempserat, et ebrietas, si quid ex ea supererat, subducdtat. ibid. 7, 

' Vgl Waddington a. a. 0. p. 116 ff. 
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P. Cornelius Scipio. 

(Mauxur. V. 107.) 

P. Scipio war ein Sohn des Publius und der Scribonia, welche 
später den Octavian heiratete (40 v. Chr.), also ein älterer Stief- 
bruder der Julia Augusti, ebendeshalb wahrscheinlich nicht, wie 
Borghesi meinte ^ identisch mit dem P. Scipio, welcher als Liebhaber 
der Julia in deren Sturz verflochten wurde *. Sein Bildnis mit der 
BcischriiFt U. SKIÜinNA wurde wohl hauptsächlich der hohen Ver- 
wandtschaft zu Ehren von der Stadt Pitane in Mysien auf eine 
Bronzemünze geprägt (Münztaf. V. 107*). Es zeigt einen jugend- 
lichen Kopf mit flacher Scheitellinie und kräftiger gerader Nase. — 
Da sein Consulat ins Todesjahr seiner Schwester Cornelia, der Ge- 
mahlin des L. Aemilius Lepidus, also 16 v. Chr. fällt, so vrird er in 
einem der folgenden Proconsul von Asien gewesen sein*. 


Quinctilius Varus. 

(MftnsUf. y. 108.) 

P. Quinctilius Varus, Consul mit Tiberius im J. 13 v. Chr., ver- 
waltete die Provinz Afrika im J. 7 v. Chr., war dann mehrere Jahre 
hindurch Statthalter von Syrien, bis er, schon hochbejahrt, nach Ger- 
manien gesandt wurde, wo er durch seine rücksichtslose Verwaltung 
den Aufstand des Arminius veranlasste. Derselbe führte bekanntlich 
zu der Niederlage der Römer im Teutoburger Wald und zu seinem 
Tod (9 n. Chr.). Durch seine Gemahlin Clodia Pulcra, eine Cousine 
der älteren Agrippina \ war er mit dem Hause des Augustus verwandt. 

Sein Bildnis, früher für das des Agrippa genommen, findet sich 
auf Bronzemünzen der Stadt Achulla in Afrika (Münztaf. V. 108*). 
Das Gepräge ist ziemlich roh und bietet, wie die meisten dieser 
Proconsularmünzen, keine genügende Basis für Porträtbestimmungen. 


* Borghesi Oeuv. comp]. V. p. 215. 
« Vellej. II. 100. 

' Mionnet Descr. VI. Incertaines Nr. 401. 

* S. darüber Waddington Fastes des provinces asiatiques 1872. p. 92 f. 
6 Tacit. Annal. IV. 52. 

* Müller Num. de l'anc. Afr. II. p. 44. Nr. 7; Waddington Rov. Num. 1867 
pl. IV. 6. 
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Varus hat darauf eine oblonge Kopfform, ein unschönes, an der 
Nasenwurzel gebrochenes Profil und grobe Züge, bei denen schwer 
zu sagen, was dem blossen Gepräge und was dem Bildnis angehört. 
— Denselben Kopf vermutet Waddington in dem sog. Augustus auf 
einer Münze von Hadrumet (abg. Müller a. a. 0. ü. p. 52 Nr. 26) ^ — 
Dass aber das Gemmenbildnis bei Cades V. 162 mit der Aufschrift 
Q. VAR nichts damit zu thun hat, liegt auf der Hand. Hier bilden 
Stirn und Nase eine einzige ungebrochene Linie, die Nase ist spitz 
und abwärts gerichtet, Lippen und Wangen sind von einem krausen 
Barte bedeckt. 


VoluBiuB SatTiminus. 

(MfinsUf. V. 109.) 

L. Volusius Satuminus, ein Vetter des Kaisers Tiberius, coiisid 
suffectus 12 V. Chr., dann Censor zur Ergänzung des Ritterstandes ^, 
Proconsul von Afrika 6/5 v. Chr. und später von Syrien, f 20 n. Chr. 
— Sein Kopf erscheint ebenfalls auf Bronzemünzen von Achulla* 
und Iladrumet* (Münztaf, V. 109): Ein älterer Mann von mageren 
Gesichtsformen^ mit starker etwas p^ekrümmter Nase, letztere bald 
in der Stirnflucht (Hadrumet), bald aus dem Profil vorspringend 
(Achulla). Das Gepräge von ähnlicher Rohheit wie beim vorigen. 


Paullus Fabius Majumus. 

(MfinsUf. V. 110.) 


Paullus Fabius Maximus, Consul 11, Proconsul von Asien 5 v. Chr., 
war mit einer Cousine des Augustus, Marcia, verheiratet, und stand 
in gröstem Ansehen bei Hofe, bis er sich durch eine Indiscretion 


* Aus dem Umstände, dass die Proconsulate dieses und der vier folgenden 
Statthalter zwischen die Jahre 6 und 1 v. Chr. fallen, d. h. in eben die Zeit, 
wo Tiberins in der Verbannung zu Rhodus war, schliesst Mommsen, Augustus 
habe damals wirklich Teilnahme des Senats an der Reichsregierung durchfuhren 
wollen, sei aber durch den Sturz und Tod der Julia (2 v. Chr.) und die darauf 
erfolgte Rückkehr des Tiberius (1 v. Chr.) wieder davon abgekommen. Vgl. 
seinen Aufsatz über die Bildnisse der röm. Proconsuln auf den Provinzialmünzen 
der augusteischen Epoche im Hermes III. p. 268 ff. Arch. Ztg. 1868. p. 59 f. 

« Tacit. Annal. III. 30. 

» Abg. Müller a. a. 0. II. p. 44. Nr. 9 und 10; Waddington R. N. pl. IV. 7. 

* Müller p. 52 Nr. 27. 
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^^canuB Pabius Maximus. 

(Mftnxtaf. V. IM.) 


,, Fabius Maximus, Bruder dos vorige^, Consvd .m J^^ , 

■KZI Afrika wahrscheinlich im J. 4 -^^'^•; J^, Jßruder 

IV-"'^"' Te« Namen Africanus führte er, wed J^;^ fj^^^^^n 

• ••''•'-trerScipio abstammte. Sein Bildms f Bron.emu ^^ 

'•-eZet und Cercina (Münztaf. V. ^^'l^iZ'^^ H-^' 

v«>» ^ , lip des Varus und des Saturmnus. M liai y 

Tct t l' LgUchto Kopfform, die Nase leicB .«^«^^^^uch 

"'"* f <.hüu Flucht mit der Stirn. Er erinnert, ^^^^''^\.-, 

ijef ät Art wie der Kopf auf dem Halse sitzt, an den Trmmvxr 


Asinius Qallus. 

(MünzUf. Y. II«.) 


C. Ahiniu» (;allu8, Consul 8, Proconsul von Asien um J'- J 
war der Sohn des Asinius PoUio, des bekannten Freundes ^es ^u^ 
Kr h«irat45t« die Vipsauia Agrippina, die Tochter des ^8"??*' ^^j^.„ 
in i-rnU-r Khe mit Tiberiua vermählt gewesen war, aber zu ^_^ 
<I.T Julia Hidi hatte müssen scheiden lassen. ^^*®®® . . jjr 

Anwandlungen von Freimut« zogen ilmi den Hass des Tibenus , 

' H. Waddin^n a. a. O. p. 110 ff. 

' WadilinKton pl. IV. l und 3. i iv B 

' Müller II. p. 52. Nr. 29 und p. 61. Nr. 37; Waddington pU iv. e. 

• Tacit AnnaL 1. 12, IV. 71. 
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ihn drei Jahre lang im Kerker schmachten Hess, his er des Hunger- 
todes starb (33 n. Chr.). — Während seines Proconsulats hatte der 
Magistrat von Temnos sein Bildnis auf Münzen prägen lassen, wo- 
von noch mehrfache Exemplare vorhanden (abg. Münztaf. V. 112 *). 
Es ist ein von Augustus sehr wohl zu unterscheidender Kopf, von 
niedrigen Proportionen, mit flacher Scheitellinie, ausladendem Hinter- 
kopf, aufgestülpter Nase. 


Nonius Baibus und seine Familie. 

Den genannten Proconsuln schliesst sich als Träger desselben 
Titels der in Herculaneura durch Statuen geehrte M. Nonius Baibus 
an. Wir kennen ihn aus den zwei im Wesentlichen gleichlautenden 
Inschriften einer Toga- und einer Reiterstatue, welche 1750 in Her- 
culaneum gefunden wurden, jene im Theater, diese in der Basilica, 
jetzt beide im Neapler Museum aufgestellt. -- Die Inschrift der 
Reiterstatue lautet : M. NONIO M. F. BALBO FU(aetoH) PRO. COS. 
HERCULANENSES ; die der Togastatue ganz gleich, nur statt des 
letzteren Wortes D. DCdecurionum decretoj. Verbindet man damit das 
Fragment einer ebenda gefundenen andern Inschrift: BALBO PRO. 
COS. CRETENSES PATRONO, so ergiebt sich als diejenige Provinz, 
welche Baibus verwaltet hatte, das miteinander vereinigte Creta und 
Cyrene. — In welchem Verwandtschaftsverhältnis er zu dem Volkstribun 
Nonius Baibus des Jahres 32 v. Chr. steht, der als Parteigänger des 
Octavian den für Antonius wirkenden Consuln entgegentrat *, ist nicht 
mehr auszumachen. Aber gewiss hat jene Verwendung zu Gunsten 
Octavians dazu beigetragen, dass die Familie zu Aemtern und 
Ehren kam. 

Da die Togastatue (abg. Clarac 1)08. 2346 D) ohne Kopf aufge- 
funden wurde * und ihr jetziger nach dem der Reiterstatue ergänzt 
ist, so kann als Bildnis nur die letztere in Betracht kommen, die 
auch der Arbeit nach mehr Beachtung verdient (abg. Clarac 922) *. 


» Waddington pl. IV. 4. 
» Dio L. 2. 

" Vgl. Gerhard Neap. ant. Bildw. Nr. 44. 

* Mas. borb. II. 38; der Kopf bei Visconti Icon. rom. pl. XV. 1. 2, im Text 
fälschlich als der der Togastatue bezeichnet ; vgl. Gerhard Nr. 62. Finati Nr. 81 . 
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Es ist neben der mitgefundenen, die gewöhnlich auf den Vater bezogen 
wird (s. unten), die einzige Consularstatue zu Pferde, welche erhalten 
ist; in der Anlage von fast griechischer Einfachheit, das Pferd wie 
bei der M. Aurelstatue mit parallel gesetzten Beinen, der Reiter ohne 
Sattel, mit einem gegürteten Lederkoller oder Panzer über der Tunica, 
in der Linken den Zügel, die Rechte zur Höhe des Kopfes erhoben. 
Der Kopf wurde 1799 durch eine Kanonenkugel, die ihn im könig- 
lichen Palaste zu Portici traf, zerstückelt, aber von Brunelli wieder 
zusammengesetzt. Derselbe ist für einen Proconsul ziemlich jugend- 
lich; er hat eine rundliche Form, die Brauen etwas zusammengezogen. 

Zu gleicher Zeit mit der kopflosen Togastatue waren im Theater 
von Herculaneum die Statuen des gleichnamigen Vaters des Baibus, 
sowie seiner Mutter Viciria Archas, und, wie man annimmt, seiner 
vier Schwestern gefunden worden, die ersteren beiden mit den dazu 
gehörigen Inschriften, alle jetzt im Neapler Museum: Der Vater, 
in Haltung und Gewandung ganz mit dem Sohn übereinstimmend, 
die Rechte an den Bausch der Toga gelegt (abg. Clarac 915 ^). Die 
Mutter mit übers Haupt gezogener Palla (abg. Clarac a. a. 0*). 
Die Bezeichnung der vier jugendlichen Frauenstatuen als Balbus- 
töchter beruht nicht auf Inschriften, sondern nur auf der Gleich- 
heit des Fundorts und der Arbeit, sowie auf einer gewissen Aehnlich- 
keit der Gesichtszüge, wodurch sie jedenfalls unter sich als Schwestern 
charakterisiert sind®; zwei davon mit dem bekannten Polyh)Tnnia- 
motiv, die Palla über die Schulter schlagend, eine mit empoi^e- 
zogenem Mantelzipfel, und eine mit halb vorgestreckter Rechten. 

Endlich wurde in der Basilica noch eine zweite, der andern voll- 
kommen gleiche Reiterstatue gefunden, an der aber der Kopf fehlte. 
Sie wurde ohne genügenden Grund als Baibus Vater ergänzt (abg. 
Clarac. pl. 921)*. 

Die im Theater gefundenen Statuen scheinen, obgleich wohl auch 
die übrigen Familienglieder Verdienste aufzuweisen hatten, doch haupt- 
sächlich nur dem Sohne zu Ehren gesetzt worden zu sein. Wenig- 
stens ist der ältere Baibus in der Aufschrift mit dem blossen Titel 
Vater bezeichnet: M. NONIO M. F. BALBO PATRI D. D. Dass 
wir ui ihm den Volkstribun des Jahres 32 zu erkennen hätten, ist 


* Sein Kopf Visconti Xeon. rom. pl. XV. 3. 4 ; vgL Gerhard Nr. 54. 

• Der Kopf Visconti pl. XV. 5. 

» Vgl. Gerhard a. a. 0. p. 17; Abbildungen Mn». borb. II. 40 — 43, Clarac 
pl. 921 und 923. 

« Mu8. \yoTh. U. 39. Vgl. Gerhard Nr. 63 ; Finati Nr. 82. 
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danach höchst unwahrscheinlich, da sonst die Bekleidung dieses 
Amtes in der Aufschrift erwähnt wäre. Eher kann der Proconsul 
der Volkstribun gewesen sein; doch möchte dem die auf claudische 
Zeit hinweisende Haartracht der Schwestern entgegenstehen. 


Domitius Oorbulo. 

(Taf. XXIII.) 

Cn. Domitius Corbulo nahm als Feldherr unter Claudius und 
Nero eine ähnliche Stellung ein wie Agrippa unter Augustus, er- 
freute sich aber trotz seiner Loyalität nicht des gleichen Vertrauens. 
Im Jahre 47 n. Chr. wurde er von Claudius nach Untergermanien, 
im Jahre 54 von dessen Nachfolger nach dem Orient geschickt. Er 
sollte Armenien für das Reich behaupten und die Prätensionen des 
Partherkönigs zurückweisen, eine Aufgabe, deren er sich in dreizehn- 
jähriger Kriegführung mit glänzendem Erfolg entledigte. Indessen 
sein Ruhm war die Ursache seines Falles. Nero mochte ahnen, dass 
es bloss vom Willen des beliebten und bewunderten Feldherm ab- 
hieng, statt seiner den Thron zu besteigen ^ Er Hess ihn im Jahre 
67 zu sich nach Korinth entbieten, und schickte ihm bei seiner 
Landung den Befehl sich zu töten. — Fünfzehn Jahre nachher ge- 
langte Corbulo's Tochter Domitia durch Heirat zu der Ehre, die der 
Vater verschmäht hatte durch Empörung für sich zu gewinnen. 

Wenn der Feldherr Corbulo identisch mit dem gleichnamigen 
Praetor des J. 21 ^ und dem Consul des J. 41 *, so muss er bei seinem 
Tode (67) ein ziemlich hohes Alter, jedenfalls mehr als 70 Jahre, ge- 
habt haben. Ist er von ihm verschieden, so lässt sich sein Alter aus 
den schriftlichen Quellen auch nicht mehr annähernd bestimmen *. 


» Dio LXII. 23. 

* Tacit. Annal. III. 31. 
» Dio LIX. 15. 

* Vgl. das Prenzlauer Schalprogramm von Wolftgramm: Cn. Domitius 
Corbulo, sowie den Berichterstatter in den N. Jahrbb. f. Philologie und Pädag. 
1878 p. &06, wo die Identität der beiden Corbulo gegen Nipperdey und Merivale 
in Schutz genommen wird. Von Wichtigkeit ist namentlich die taciteische Stelle, 
wo CS beisst: DomiHus Corbtilo, jyraetura functtis, de L. Sullay nohüijuvene, questus 
est apud senatum, quod sibi inter spectacula gladiatorum loco non decessisset. 
Pro Corbulone aetas, patrius mos, studia setmrum erant etc. Wenn unter aetas 
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lieber seinen militärischen Charakter ist Tacitus und Dio Cassius 
nachzusehen. Es genügt, auf seine oft fast übermässige Strenge * 
und auf sein wahrhaft soldatisches, aller Weichlichkeit fremdes Wesen * 
hinzudeuten. Er war schon äusserlich eine Hünengestalt, dazu ein Mann 
von glänzender Rede, der abgesehen von seiner Erfahrung und Ein- 
sicht auch in Kleinigkeiten imponierte '*, ein Römer von altem Schrot 
und Korn, der nicht nur durch den Glanz seines Geschlechtes, 
sondern ebenso durch Körperstärke und Geistesgegenwart sich aus- 
zeichnete *. 

Im Jahr 1792 wurden bei den gabinischen Ausgrabungen des 
Prinzen Borghese eine Büste und ein in der Person identischer Sta- 
tuenkopf gefunden, von denen man bereits eine oder mehrere unter 
dem Namen M. Brutus gehende Wiederholungen kannte. 

Die Büste stand noch an ihrem ursprünglichen Ort in einer 
Nische innerhalb eines kleinen Tempels, welcher nach der Inschrift 
auf dem Fries und Architrav der Eingangsthüre dem Andenken des 
Hauses der Kaiserin Domitia geweiht war: IN, HONOREM. MEMO- 
RIAE. DÖMVS. DOMITIAE. AVGVSTAE. CN. DOMITI. CORBV- 
LONIS. FIL. etc. ^, und zwar im dritten Consulat des Antoninus Pius, 
in welchem M. Aurel sein College war, also im Jahre 140 n. Chr. 
Aus dieser Inschrift in Verbindung mit einigen andern Erwägungen 
hat Visconti mit Recht geschlossen, dass es sich nur um das Bild- 
nis des Corbulo, des Vaters der Domitia, handeln könne. 

Die Büste ist zusammen mit den übrigen gabinischen Sachen' 
in den Louvre gekommen und war anfangs im Karyatidensaal auf- 
gestellt, jetzt bei den römischen Bildnissen hinter dem sog. Vestibüle 
(Descript. Nr. 693) ^, vollkommen erhalten bis auf ein paar Ver- 


anch bloss ein relativ höheres Alter als das des juvenis Suüa verstanden ist, so 
muss es doch bei einem Praetor auf circa 30 Jahre angesetzt werden. Dann 
wäre Corbnlo im Jahre 9 v. Chr. geboren und 76jährig gestorben, ein wohl et- 
was hohes Alter für einen mitten aus der Thäti^keit herausgerissenen Feldbf»rm. 
Die studia fieniorttm deuten übrigens darauf, dass der Praetor des Jahres 21 eher 
älter als 30 Jahre war. Ich möchte daher der Annahme eines doppelten Corbulo 
den Vorzug geben. 

' Tac. Annal. XL 18. 

« Ders. 0. XIII. 35. 

> Ders. 0. XIU. 8. 

♦ Dio LXII. 19. 

' Der Fries mit der ganzen Weihinschrift abgeb. Visconti Pio Clera. VI. 
Taf. 62. Vgl. die Erklärung p. 239 Anm. 1. 

• S. Visconti Monum. Gabin. ed Labus p. 7. 

' Abgeb. im Profil Monum. Gab. Nr. 6; von vom Mon. scelti Borghesiani 
II. 14; Bouillon II; Clarac. pl. 1077. 3273. 
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stossungen an den Ohren, auf kleinem nacktem Bruststück, wie die 
mitgefundene Agrippabüste von pentelischem Marmor. 

Der andere gabinische Kopf im Louvre (Descript. Nr. 696) ^ 
jetzt mit einem ähnlichen nackten Bruststück versehen, gehörte 
nach Visconti ursprünglich zu einer Statue und ist von italischem 
Marmor. 

Von den schon früher bekannten Wiederholungen des Bildnisses 
befindet sich die schönste und sicherste jetzt im capitolinischen 
Museum, Philosophenzimmer Nr. 48 (abg. Taf. XXIII.) ^, zu Visconti's 
Zeit noch im Büstenzimmer des Vaticans unter dem Namen M. Brutus 
aufgestellt (wofür sie selbst von Winckelmann ^ genommen wurde). 
Nase und rechte Ohrmuschel ergänzt, das runde Bruststück zusam- 
mengesetzt, aber antik. 

Alle drei Büsten zeigen das gleiche, auf dasselbe Original zu- 
rückgehende Bildnis eines unbärtigen alten Mannes, dessen Kopf 
etwas nach links gewandt ist. Er hat schlichtes noch volles Haar, 
das ähnlich in die Stirn fällt wie beim capitolinischen Brutus (woher 
denn auch die frühere sonst ganz ungerechtfertigte Bezeichnung). 
Das Gesicht ist im Ganzen oval, nach unten zu eher spitz. Die Stirn 
zurückliegend, in der Mitte vertical vertieft ; die Nase in der gleichen 
Flucht mit ihr, ebendeshalb kräftig vorspringend, etwas gebogen 
und mit der Spitze leicht abwärts gerichtet. Das wenig geöffnete 
Auge wie sinnend einen Gegenstand fixierend. Der Mund breit und 
etwas nach rechts verzogen, ohne markierte Winkel, die Lippen fest 
geschlossen. Die Haltung des Kopfes wie Alters halber vorgebeugt. 
Der Ausdruck ernst und nicht ohne Energie; doch würde man dem 
Gesicht nach eher einen feinen geistreichen Gelehrten, als einen 
Kriegsmann von der gefürchteten Strenge des Corbulo hinter ihm 
vermuten *. 

Diese Verschiedenheit zwischen dem physiognomischen Eindruck 
des Bildnisses und dem historischen Charakter des angeblich Dar- 
gestellten ist auffallend und könnte bei Manchen Zweifel an der 
Richtigkeit der Deutung erregen. Indes ist sie kaum hinreichend, 
um die durch den Fundort präjudicierte Wahrscheinlichkeit zu ent- 
kräften. Das seit den ältesten Zeiten zerstörte Gabii wurde erst 
unter den Kaisem wieder hergestellt und erhielt als Badeort aufs 


» Abgeb. Mon. Gab. Nr. 8; Bouillon lU. bustes, pl 6; Clarac. pl. 1077. 3274. 

* Visconti Pio Clem. VI. Taf. 61 ; Iconogr. rom. IX. 1. 2, Vgl. E. Braun 
Ruinen und Museen Roms p. 173. 

3 W. W. VI. 1. p. 215. 

* Visconti und A. wollen die kriegerische Strenge deutlich auch in seinen 
Zügen ansgeprä^ sehen. 

Bernonlli. Ikonographie I. 18 
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Neue einige Bedeutung. Büsten älterer Republikaner wird man also 
zum voraus dort nicht suchen. Aber die unsrigo hat ausserdem 
eine specielle Beziehung zum Hause der Kaiserin Uomitia. Was für 
ein berühmter (weil mehrfach dargestellter) Römer ausser Corbulo 
sollte in dem Tempel oder Grabmal aufgestellt worden sein, welches 
ihren Vorfahren geweiht war. Der ganze Zweig der ahenobarbischen 
Domitier (z. B. der Vater Nero's) gehörte nicht dazu. Corbulo ist 
der einzige berühmte Mann von ihrer Verwandtschaft, den wir kennen, 
und als Vater der Kaiserin zugleich der, welcher das nächste Recht 
auf Vertretung hatte. Und da Domitia in der Inschrift, abgesehen 
vom Titel Augusta, bloss als Tochter des Corbulo bezeichnet wird, 
wahrscheinlich wegen der Verfluchung des Andenkens ihres Gemahls, 
so ist um so eher zu erw^arten, dass unter den Bildnissen, mit denen 
die Donatoren das Grabmal ausschmückten ^ auch das ihres Vaters 
sich befand. Stil und Bartlosigkeit stimmen mit der Kunst und Sitte 
der damaligen Zeit überein, und das Alter lässt sich mit dem Leben 
des Feldherrn vereinigen, ob er nun identisch mit dem Praetor, 
oder von ihm zu unterscheiden, besser sogar im ersteren Falle, weil 
er ja wirklich einen circa 70 jährigen Mann darstellt. Unter diesen 
Umständen wird man kaum berechtigt sein, bloss wegen des an- 
scheinend nicht ganz zutreffenden physiognomischen Charakters Be- 
denken gegen die Deutung zu erheben. 

Nun spricht aber Visconti von mehr als drei Wiederholungen 
und nennt als solche noch einen Kopf in der ehemaligen Sammlung 
Rondanini zu Rom, und ein paar in Rom gefundene, die durch Gavin 
Hamilton nach England gekommen seien ^. Mit der grösseren Zahl 
von Exemplaren hat es wohl seine Richtigkeit, weniger mit ihrer 
speciellen Bezeichnung. Der rondaninische Kopf wenigstens, jetzt in 
der Glyptothek zu München Nr. 221 ^, ist, obgleich er früher eben- 
falls auf M. Brutus bezogen wurdet keine Darstellung der gleichen 
Person. Und über die englischen kann ich nicht urteilen, da ich 
nicht weiss, welche gemeint sind. Der sog. Corbulo, früher Brutus, 
im Fitz-William Museum zu Cambridge (abg. Mus. Disnej. pl. 18) 
ward erst 1824 bei Tor di Sapienza vor Porta maggiore zu Rom gefun- 
den*, kann also nicht durch G. Hamilton (f 1795) nach England ge- 
bracht worden sein ; übrigens der Abbildung nach ebenfalls kein Corbulo. 


* Exomaverunt statnuf et rdiquis rebus (Inschrift). 

* S. Pio Clem. VI. p. 245 Anm. 2 und Icon. rom. p. 289, 

* Zur Halbfigur ergänzt abgeb. bei Guattani Not. d'ant. e belle arti 178o 
maggio Taf. 4. 

* Winckelm. W. VI. 2. p. 292. 

* Vgl. Archäolog. Ztg. 1847. p. 158. 
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Möglicher Weise richtig bonanntder Poligiiac'scheKopf in Berlin 
Nr. 351 ; aber der ganze Schädel und alle hervorstehenden Teile des 
Profils sind hässlich ergänzt. — Auch ein Cainpana 'scher Kopf in 
der Ermitage ?.a Petersburg Nr. 64 soll nach Mitteilung Stephani's 
mit Reclit seinen Namen tragen. Nasenspitze und Teil des Hinter- 
kopfes neu. 

Ausserdem dürfte man sich nicht wundern, wenn folgende früher 
Cicero genannte Köpfe ' trotz ihrer kleinen Abweichungen als Corhulo 
gcfasst würden: 

Der sog. Cicero in den llftizien zu Florenz, Saal der venezia- 
niach-lom bardischen Schule (abgeb. Fig. 41)^: von ähnlich vorge- 


V 


inrbtisl« m dsn UMilc 


beugter Haltung wie die gabinischen, aber etwas älter und magerer 
und ohne den umwölkten Blick, mit kurzgeschnittenem, den Schädel 
gleichmässig bedeckendem Haar. Der Kopf ist aufgesetzt und die 
Nase neu, sonst wohl erhalten. 

Der angebliche Cicero in der Glyptothek zu München Nr. 177, 
vielleicht nach dem gleichen Original wie der vorige, mit hoher Na- 


' Vgl. oben p. 140 unten. 

' Uütschke Ant. Bildw, KI. Nr. 543. 
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senlippe und magerem Hals. Brunn setzt ihn, ohne an Corbulo zu 
denken, in die zweite Hälfte des 1. Jahrhunderts *. 

Ein unterlebensgrosser Kopf im Cabinet des MSdailles zu 
Paris (Chabouillet Nr. 3294), ebenfalls für Cicero ausgegeben, aber 
diesmal nach rechts gewandt und im Schnitt des Haares wieder auf 
die gabinischen Köpfe zurückgehend ^. 

Von zweifelhafter Echtheit der gleichsam carrikierte Corbulo im 
Museo Torlonia zu Rom Nr. 133 (abg. Vitali Marmi scolp. nel 
pal. Torlonia I. 19). 

Sehr mit Unrecht ist endlich der Name auch auf jugendliche 
Bildnisse von zufälliger Formenähnlichkeit übertragen worden, w 
z. B. auf den vortrefflichen Kopf mit der höckerigen Nase in Villa 
Borghese (Zimmer des Hermaphroditen Nr. 13), der eher mit einem 
namenlosen im Vasenzimmer des Capitols Nr. 50 und einem far- 
nesischen in Neapel zusammenzustellen ist. 


L. Seneca. 

(Taf. XXIV.) 

Wo es sich um Senecabildnisse handelt, ist überall der Philosoph 
L. Annaeus Seneca gemeint, nicht sein Vater, der Rhetor M. Seneca, 
der an Bedeutung wie an Berühmtheit weit hinter seinem Sohne zu- 
rücksteht. 

L. Seneca war zu Corduba in Spanien geboren, und starb im 
J. 65 n. Chr. in hohem Alter ^. Nachdem er sich schon am Hof des 
Claudius Einfluss und Reichtümer verschafft, wurde er durch die 
Intrigen der Messalina verbannt, und lebte von 41 bis 49 in Corsica. 
Durch Agrippina zurückgerufen, übernahm er die Erziehung des 
jungen Nero, dessen erste Regierungsjahre (54 ff.) die Glanzperiode 
seines Lebens bezeichnen. Geschmeidigen Geistes wusste er ein volles 

* Die vermeintliche Cicerobedeutung dieses Typus hat auch moderne Nach- 
ahmungen veranlasst, wie deren z. B. in der Bibliothek zu Parma und in Wilton 
House, sowie Nachbildungen auf Gemmen von Hecker (Cades IX. 470) und 
Garelli (Cades IX. 888). 

' Von welchem dieser Kopfe der Berliner Gypsabguss Nr. 1191 (Cat. t. 
1879) entnommen ist, kann ich nicht sagen. 

» Tac. Annal. XV. 63. 
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Jahrzehnt seine Stellung an dem tyrannischen Hofe zu behaupten. 
Als er sich nach dem Aufkommen des Tigellinus zurückziehen wollte, 
erregte er den Verdacht des argwöhnischen Kaisers. Er wurde der 
Teilname an der Verschwörung des Piso beschuldigt und zum Selbst- 
mord gezwungen. 

Trotz seinem Reichtum und seiner schwelgerischen Umgebung 
huldigte Seneca, wenigstens seiner eigenen Behauptung nach \ einer 
frugalen Lebensweise: Er trank weder Wein, noch gebrauchte er 
Salben und Bäder. Er hatte von jeher eine schwächliche Gesund- 
heit gehabt und galt schon unter Caligula (also im besten Mannes- 
alter) für schwindsüchtig*. Er litt an Atmungsbeschwerden* und 
fortwährenden Katarrhen*. In den letzten Jahren war er ganz ab- 
gemagert und durch spärliche Nahrung geschwächt ^. Auf Schönheit 
scheint er niemals Anspruch gemacht zu haben ®. — Sein Charakter 
endlich wurde schon im Altertum sehr verschieden beurteilt, wie 
immer wo Gutes und Schlechtes bei einander ist. Er war ein geist- 
reicher und glänzender Vertreter der stoischen Philosophie, hat aber 
als Mensch und Staatsmann eine ziemlich zweideutige Rolle gespielt, 
und durch sein Leben bewiesen, dass es ihm mit seinem Denken nicht 
Ernst war. 

Seit Fulvius Ursinus pflegte man einen ausserordentlich häufig 
vorkommenden Greisenkopf, zu dessen schönsten Exemplaren eine 
herculanische Bronzebüste in Neapel (abg. Visconti Ic. rom. XIV. 
1. 2) und eine Marmorherme in Florenz Nr. 322^ gehören, als 
Seneca zu bezeichnen. Die Namengebuug gründete sich nicht sowohl 
auf die erwähnte Ueberlieferung von seiner Magerkeit, obwohl der 
Kopf ein wahres Charakterbild verwahrlosten Alters und körperlicher 
Hinfälligkeit ist, als vielmehr auf einen Contorniaten mit einem 
durch Aufschrift als Seneca bezeichneten Bildnis. Dieses Medaillon, 
damals im Besitz des Cardinais Bernardino MaflFei, ist aber ver- 
schwunden und somit keine Prüfung oder weitere Vergleichung mehr 
möglich. Und da sowohl der Typus im Allgemeinen als gewisse spe- 


< Seneca Epist. 108. 
« Dio UX. 19. 
3 Susjnrio, Ep. 54. 

* Destülationibwi Ep. 78. 

B Ad summam maciem deductus saepe impetum cepi abrumpendae vitae. Ep. 78. 
— Corpus parco victu tenuatum Tac. Annal. XV. 63. 

• (^twd libros meos tibi müH desideras, non nnußs ideo nie disertum puto, quam 
formosum putarem, d imagitietn meam peteres. Ep. 45. 

» Dütachke üffizien Nr. 530. 
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cielle Merkmale, wie namentlich (l(^r Bart, und das öftere Vorkommen 
der Hennenform (Pompeji, Capitol, V. Albani, Galleria geofi^rafica, 
Florenz), sowie die mit dem lierculanischen Exemplar zugleich ge- 
fundenen Büsten (sog. Heraklit, Demokrit, Archytas) auf einen Griechen, 
der Epheukranz des palatinischen Exemplars* auf einen Dichter 
oder wenigstens eher auf jeden andern als auf den Stoiker Seneca 
weisen, so müsste auch ohne die Entdeckung der gleich zu nennenden 
Herme die von Fulvius Ursinus aufgebrachte Bezeichnung aufgege- 
ben werden*. 

Nun ist aber im Jahr 1813 bei der Kirche S. Maria in Domnica 
auf dem Terrain der V. Mattei in Rom eine nicht ganz lebensgrosse 
Doppelherme gefunden worden, jetzt vom Berliner Museum acqui- 
riert (abg. Taf. XXIV*), welche die antiken Namensaufschriflen 
Sokrates und Seneca trägt. — An dem hier allein in Betracht kom- 
menden Seneca ist die Nase mit einem Teil der Stirn zwischen den 
Augen ergänzt, das linke Auge geflickt. Er ist, wie zu erwarten, 
unbärtig, etwa als Sechziger dargestellt, mit kahlem flachem Scheitel 
und kurzem Haar. Er hat emporgezogene, ungleich laufende Brauen, 
einen kleinen Mund mit vollen Lippen, ein schlaffes Doppelkinn und 
einen kurzen dicken Hals. In den Augen sind die Pupillen ange- 
geben. Von der linken Schulter läuft ein Gewandstück nach rechts 
abwärts, sonst ist die Brust nackt. Dass er einen besonders tief- 
sinnigen Ausdruck habe, wird man nicht behaupten dürfen; seine 
Gedanken sind offenbar mehr nach aussen gekehrt als auf geistige 
Probleme gerichtet. Indes ist dies mit dem Charakter von Seneca's 
Philosophie nicht grade im Widerspruch; beschäftigte er sich doch 


' Abg. Annal. d. Inst. 1873 tav. L mit Text von Brizio. 

* In der That ist sie denn schon von Winckelmann verworfen worden 
(W. W. VI. 1. p. 251 ff.); aber Visconti hat sie aufs Neue befürwortet (Pio 
Clcm. III. p. 81). — Was die wahre Bedeutung der Köpfe betrifft, so ist 
man bis jetzt leider nicht über vage Vermutungen hinausgekommen; vergl. 
Robert in d. Arch. Ztg. 1880 p. 35. Kallimachos (Dilthey), Philetas (Brizio) 
sind nur je eine von so und so viel Möglichkeiten, L. Piso, der Consul des Jahres 58 
V. Chr. (s. oben p. 235), so ziemlich eine Unmöglichkeit, obgleich es vielleicht nicht 
absolut notwendig einen Dichter zu postulieren. Nach der durch die Menge der 
Exemplare bezeugten Berühmtheit der dargestellten Person zu schliessen, müsste 
man am ehesten an einen Mann wie Plato oder Aristoteles denken. 

* Nach dem mir freundlichst von Herrn A. Frisch überlassenen Gliche, 
welches bereits in der Arch. Ztg. 1880 Taf. V. zur Verwendung gekommen, mit 
Text von E. Hübner p. 20. Früher publiciert von Lorenzo Re: Seneca e Socrat<*, 
Roma 1816 fol. und in den Mem. dell' Academia di Archaeol. Rom. Taf. II 
p. 157. Danach auch die nachträgliche Umrisszeichnung bei Visconti Icon. 
rom. pl. XVI. 5. 
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in den Jahren, in welchen ihn die Herme zeigt, hauptsächlich mit 
naturwissenschaftlichen Fragen ^ Eher liegt in den Formen selber 
ein Moment, das uns über die Bedeutung stutzig machen könnte. 
Das Bildnis zeigt zwar einen kahlköpfigen Alten, aber einen Mann, 
wie es scheint, von strotzender Gesundheit und in Beziehung auf 
Körpercomplexion das gerade Gegenteil von dem, was Seneca über 
sich aussagt. Visconti hat dies für genügend erachtet, um die Auf- 
schrift für eine Fälschung oder wenigstens für einen Irrtum zu er- 
klären*. Er meint, die Namen seien zwar schon im Altertum, aber 
nicht vom Sculptor sondern auf Veranlassung eines späteren Be- 
sitzers auf die Hermen gesetzt worden, wobei man es in der Be- 
zeichnung des einen Kopfes versehen habe. Auf eine solche nach- 
trägliche Hinzufügung weise auch der Umstand, dass beide Namen 
unmittelbar auf dem nackten Bruststück statt auf einem ausgesparten 
Hermenrande angebracht seien. 

Es ist hier zu unterscheiden zwischen der Annahme der Un- 
gleichzeitigkeit und der der Unrichtigkeit. Dem einstimmigen Urteil 
der Epigraphiker gegenüber kann an dem Altertum der Aufschriften 
nicht gezweifelt werden '. Dagegen bin ich allerdings geneigt, wegen 
des unpassenden Ortes* und ausserdem wegen der verschiedenen 
Schreibweise (der eine Name griechisch, der andere lateinisch) eine 
spätere Hand für die Aufschriften zu vermuten. Nur folgt daraus 
noch keineswegs der weitere Schluss, dass der Schreiber, welcher 
bei Sokrates das Richtige sah, bei dem andern sich geirrt habe. Die 
Verbindung des griechischen und des römischen Philosophen ist trotz 
der himmelweiten Verschiedenheit ihrer geistigen Bedeutung eine an 
sich plausible Zusammenstellung. Oder welchen andern Römer, da 
doch oflFenbar ein solcher dargestellt ist, hätte man als Gegenstück 
zu Sokrates wählen sollen? Scheint es doch Seneca selber darauf 
abgesehen zu haben, wenigstens im Tode für einen zweiten Sokrates 
zu gelten. Wenn daher das wohlgenährte Aussehen des Hermen- 
kopfs mit der Schilderung seiner körperlichen BeschaflFenheit nicht 
stimmt, so ist die Lösung des Widerspruchs am einfachsten darin 
zu suchen, dass jene Abmagerung erst eintrat, nachdem der Typus 
seines Bildnisses bereits festgestellt war, oder dass sie, weil seiner 
Natur fremd, von den bildenden Künstlern unbeachtet gelassen wurde. 


' Quaestiones natnralinm 1. YII. ad Lucilium. 

* Icon. rom. p. 431. 

* S. Hübner in der Arch. Ztp. a. a. 0. p. 20. 

* Ans dem man vielleicht auch anderwärts den gleichen Schluss zu 
ziehen hat. 
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Ich halte dies für wahrscheinlicher, als dass schon im Altertum und 
vielleicht bald nach seinem Tode eine Verwechslung seiner Bildnisse 
stattgefunden habe. 

Gestützt auf die Abbildung des Lorenzo Re, glaubte Brunn früher 
auch einen schönen Charakterkopf in München (Glyptoth. Nr. 272) 
als Seneca bezeichnen zu dürfen. Die autoptische Vergleichung der 
Berliner Herme hat ihn jedoch eines Besseren belehrt, wie denn in 
der That die Köpfe nichts als Aeusserlichkeiten mit einander gemein 
haben. — Wirkliche Aehnlichkeit dagegen zeigt der Kopf der chiara- 
montischen Statuette Nr. 286, welche von Visconti falschlich fiir 
Aristoteles erklärt wurde (abg. Iconogr. grecque pl. XX. 7 *). 

Ein Gemme nbildnis von zweifelhafter Identität mit der Berliner 
Herme, früher in andalusischem Privatbesitz, hat Hübner publiciert 
in der Arch. Zeitung a. a. 0. p. 22. 


Ursus Servianus. 

Julius Servilius Ursus Servianus, geb. c. 47 n. Chr., Feldherr 
und einSussreicher Staatsmann unter Trajan und Hadrian und mit 
des letzteren Schwester Paulina vermählt. Nachdem er bis in sein 
Alter das höchste kaiserliche Vertrauen und die höchsten Ehren ge- 
nossen, und noch im J. 134 das dritte Consulat bekleidet hatte, er- 
regte er als fast neunzigjähriger Greis durch die zur Schau getragenen 
Hoffnungen auf Nachfolge die Eifersucht des kränkelnden Kaisers 
und beschwor damit seinen Untergang herbei. Er wurde samt 
seinem jugendlichen Enkel Fuscus im J. 136 hingerichtet*. 

Eine früher in Rom befindliche, dann nach Paris gekommene 
und dort von Visconti als Servianus erkannte Marmorbüste mit seiner 
Namensaufschrift ist jetzt im Besitz des Herzogs von Wellington in 
Apsley House zu London (abg. Fig. 42^), mir leider nicht durch 
Autopsie bekannt. Sie zeigt das Bildnis eines ältlichen bartlosen 
Römers mit kahlem Scheitel und nach vom gestrichenem schlichtem 
Haar. «Die Stirn ist gerunzelt, die Lippen schmal, der Ausdruck 


« Vgl. Monum. Matth. I. 72. 

« Dio LXDC. 17. Spart. Hadr. c. 15. 23. 25. 

» Visconti Icon. rom. pl. IX. 3. 4. 
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des Mundes energisch. Nen sind Nase und Obren, desgleichen die 
Schultern an dem nie gebrochenen Bruststück, unter welchem eine 
niedrige Platte. Die ausdrucksvolle, aber durchaus nicht feine Aus- 
führung ist von der gesuchten Eleganz der Büsten Hadrians weit 
entfernt) (Michaelis). Die Aufschrift befindet sich auf einem vier- 
eckigen Steinblock, welcher dem nackten Bruststück zum Unter- 
satz dient, und lautet ; L. VRSVM. COS. HI. CRESCENS. LIB. {ertus 
honorat) '. Sie nennt allerdings bloss den einen Beinamen Ursus und 
den nicht ganz sicheren Vornamen Lucius. ' Auch haben wir es der 



Abbildung nach mit einem jüngeren Manne zu thun, als Servianus 
zur Zeit seines 3ten Gonsulates war (88 J. alt). Indes ist uns sonst 
kein Ursus bekannt, von dem man voraussetzen dürfte, dass er drei- 
mal Cousul gewesen. Und die Schwierigkeit wegen des Alters lässt 
sich durch die Aimahme beseitigen, die Büste sei erst nach dem 
Tode des Servianus mit Benützung eines bereits vorhandenen Bild- 


' C. I. Ut. Vi 1432. 
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nisses aus früherer Zeit gemacht, wobei die Angabe des 3. Consulats 
als blosser Ehrentitel zu betrachten. Gleichwohl möchte man wünschen, 
dass die Bedeutung noch durch andere Kriterien unterstützt würde, 
was leider nicht der Fall ist. Stil und Costüm (Bartlosigkeit) sprächen 
eher für das erste Jahrhundert. 

Eine sehr ähnliche Feldherrnbüste mit dem Schwertriemen über 
der Brust befindet sich im Museum des Lateran Nr. 180 und noch 
einmal im Museo Torlonia Nr. 418 A (s. oben p. 105). Hier ist 
aber der Stil noch entschiedener vorhadrianisch (nach Benndorf und 
Schöne sogar republikanisch), so dass an die gleiche Person nur 
dann gedacht werden kann, wenn die Visconti'sche Deutung der 
Londoner Büste unrichtig. 


L. Junius Busticus. 

Fulvius Ursin US hatte in der ersten Ausgabe seiner hnagines 
p. 69 eine Herme abbilden lassen, welche durch die Aufschrift als 
L. Junius Busticus bezeichnet war, welche aber seitdem verschollen 
ist. Diese Abbildung (Fig. 43) wurde dann auch in die Ikono- 
graphieen von Bellori ^, Gronov ^ und Visconti * aufgenommen. Da- 
gegen fehlt sie in der Faber'schen Ausgabe des Fulvius Ursinus von 
1606, woraus Visconti schliesst, dass schon damals das Original ab- 
handen gekommen. 

Sie zeigt das Bildnis eines altern Mannes von ernstem Ausdruck, 
mit durchfurchter Stirn und leicht zusammen gezogenen Brauen, von 
runder Gesichtsform, gelocktem Haar und kurzem, wenig gepflegtem, 
am Kinn zweigeteiltem Bart. — Die Aufschrift vorn an der Herme 
lautet in ihrer Vollständigkeit: 

L. JVNH. RVSTICL PHILOSOPHL STOICI (imago). 
L. JVNIVS. L. L(ibertus) MYRINVS V(atrofw) V(osuit). 

Von den beiden uns bekannten Stoikern dieses Namens, dem 
L. Junius Rusticus Arulenus, der unter Domitian wegen seiner Lob- 
schrift auf Thrasea Paetus liingerichtet wurde*, und seinem mut- 


» Imagg. Phil. 31. 

* Thes. ant. graec. IIL ggug- 
> Icon rom. XIV. E. 5. 

♦ Suet. Domit. 10. 
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masslichen Enkel, dem Lehrer des M. Aurel, ist höchst wahrschein- 
lich der letztere gemeint, 1'^ weil sonst der Beiname Arulenus nicht 
fehlen würde \ und 2^ weil der Hermenkopf bärtig, während zur Zeit 
des Domitian noch die Sitte des Rasierens herrschte. — Der Juiiius 
Rusticus der antoninischen Zeit wurde von seinem kaiserlichen Gönner 
zweimal zum Consul (das erstemal für 162), später wahrscheinlich 
auch zum Präfecten von Rom designiert und sein Andenken nach 



STOICI 

L-IVINIIVS UI: 


Fig. 48. Hermonbüsto de« Jan. llasticas. 


seinem Tode durch Statuen geehrt ^, Freilich erfahren wir nirgends, 
dass er zum Vornamen L. geheissen; auch kann es auflfallen, dass 


> Vgl. Tac. Ann. XVI. 26; Ilist. III. 80; Agric. 2. Plin. Ep. 1. 14. 

* Capitolin. M. Ant. Philos. 3; Audivit pmecipue Jnnium Rusticumy quem 
et reveritus est et sectatus, qui domi mUitüieque polkhiit, Stoicae discipUnae peri- 
tisüimum ; cum quo omnia cammunicacit publica privataque c(msÜiaf cui etium afUe 
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die Inschrift ihn kurzwef^ als stoischen Philosophen 1)ezeichnet, ohne 
auf die erwähnten politischen Ehrenstellen Rücksicht zu nehmen. 
Indessen bei der hohen Geltung, welche die Philosophie unter M. Aurel 
hatte, ist so etwas wohl denkbar; vielleicht auch ward ihm die Herme 
gesetzt, bevor er Consul geworden. Immerhin bleiben sowohl in Be- 
ziehung auf die dargestellte Pei*sönlichkeit als auf den Charakter des 
Bildnisses, das eben bloss noch in den Abbildungen vorhanden ist, 
erhebliche Zweifel zurück. 

Ganz unberechtigt ist die weitere Uebertragung des Namens auf 
eine capitolinische Herme, Philosophenzimmer 71 (abgeb. Bottari 
I. 23) S an der zwar Augen, Nase und Mund ähnlich gebildet sind, 
die mehr quadratische Kopfform aber und der vollere Bart auf eine 
andere Person, ohne Zweifel auf einen Griechen, weisen. 

Eine wiederum beträchtlich abweichende Büste beim Kunsthändler 
Milani in Rom, mit schlichtem Haar und krausem Bart, wird für 
den älteren Junius Rusticus ausgegeben, während er dem Bart und 
Stil nach gerade dem Zeitalter des jungem angehörte. 

Was für ein Namensverwandter auf dem Wiener Karneol Nr. 795 
mit der Aufschrift M. I. RVSTICVS MP. gemeint ist, kann ich nicht 
sagen. Es ist ein schönes bärtiges Bildnis ohne Aehnlichkeit mit 
der Herme, wie auch der Name eine Identificierung nicht zuliesse. 


Apulejus. 

(MänzUf. V. 117.) 

Auf einem Pariser Contorniaten aus der Samndung der Kö- 
nigin Christine von Schweden (abg. Münztaf. V. Nr. 117)*, ist das 
Brustbild eines Jünglings mit langem, von einer Binde umwundenem 
Lockenhaar dargestellt und durch Umschrift als Apulejus bezeichnet 
Auf dem Revers ein gepanzerter Krieger mit Helm und Schild, einem 


praefectos praetorio setttper osctUum dedit, quem et amsuleni üerum desigtMvüy eui 
post öbUum a senatu statuas postulavii. 

1 Bighetti Campid. L 197 links. 

« Visconti Icon. rom. XIV. Nr. 6. Nach einer Bemerkung dieses Gelehrten 
(Icon. p. 425 Anm. 3) soll A. Morell (1683) die Münze zuerst publiciert haben. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach ist es aber die gleiche, die schon Faber (Imagg. 
Nr. 25) als im Besitz des Ursinus befindlich abgebildet hat. 
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Tempel zugewendet, dessen Akroterien drei Büsten bilden. Es kann 
wohl nicht bezweifelt werden, dass damit der als Rhetor, Philosoph 
und Magier berühmte L. Apulejus aus Madaura in Numidien gemeint 
ist, der, um 125 geboren, unter den Antoninen blühte, und haupt- 
sächlich in Karthago seine rhetorische Wirksamkeit übte, der Ver- 
fasser des grossen Romans <die Metamorphosen oder vom goldenen 
Eseh, welcher die bekannte Erzählung von Amor und Psyche enthält. 

Das bartlose Jünglingsgesicht mit den auf die Schultern fallen- 
den Locken erweckt freilich eher jede andere Vorstellung als die 
eines Philosophen. Indes aus einer Stelle seiner noch erhaltenen 
Verteidigungsrede (wegen Anklage auf Zauberei) geht hervor, dass 
er in der That von anmutiger Gestalt war ^ und dass er langes 
Haar wie auf dem Münzbild trug, nur vielleicht nicht so wohl ge- 
pflegtes, wie ihm seine Gegner zum Vorwurf machten ^. Auch ist die 
Eitelkeit, die er in seinen Schriften bekundet, ganz dazu angethan, 
ein ungewöhnliches Auftreten in Beziehung auf Costüm und Haar- 
tracht bei ihm erwarten zu lassen. Die Binde kann man sich zur 
Not aus seiner Eigenschaft als Epopt erklären. Trotzdem ist Grund 
genug vorhanden der Authenticität des Bildnisses zu misstrauen, 
teils wegen der übertrieben jugendlichen Auffassung des Kopfes selbst, 
teils wegen des unzuverlässigen Charakters der Contorniaten. Und 
wenn es nicht gerade unmöglich ist, dass der Verfertiger sich nach 
damals (4. od. 5. Jahrh.) noch vorhandenen Statuen gerichtet — 
Christodor erwähnt eine solche als im Zeuxippus zu Constantinopel 
befindlich^ — , so kann der Münztypus doch leicht auch ein blosses 
Phantasiegebilde sein. 

Bottari hat danach eine in Haartracht und Jugendlichkeit überein- 
stimmende, nur der Binde ermangelnde Herme des capitolinischen 
Museums, Philosophenzimmer Nr. 26 (abg. Mus. Cap. I. 1)*, Apu- 
lejus genannt; mit Unrecht ohne Zweifel, da es sich vielmehr um 


* Formosum pMosophum. Apologia 4. 

* CapUlus ipse quem utti aperto metidacio ad lenodnium decoris pramissum 
diaxre, vides quam non sit amoenus et dehcatus, horrore implexus atque impeditus, 
siuppeo tomento adsimilis et inaequäliler hirtus, globosus et congestus: prorsum 
inenoddbüis diutina incuria non modo comendi sed saltem expediendi et discrimi- 
nandi, Apologia a. a. 0. Womit zu vergleichen Metamorphos. IL 2: Cetera 
corporis execrabüiter ad regtUam sunt congruentia: inenormis proceritas, succtdenta 
gracüüas, flarum et inadfectatum cajnllitium, oculi caesii quidem, sed vigües, et in 
aspectu micantes prorsus aquUinif os quoquoversus floridum, speciosits et immedi- 
tatus incessus. 

" Christ. Ecphr. v. 303 — 305. Ohne Zweifel gab es oder hatte es deren 
auch zu Karthago gegeben; vgl. Apul. Florid. III. 16. 

* Righetti Camp. I. 47. 2. 
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einen Idealtypus zu handeln scheint, was der Restaurator auch durch 
die nackte Brust bezeichnet hat. — Ebensogut könnt« man den sog. 
Vergil (s. oben p. 250) oder den angeblichen Ptolemaeer Nr. 85 
e b e n d a S welche beide noch dazu die Binde tragen, mit dem Con- 
torniaten in Beziehung bringen. Und eine ähnliche wirklich Apulejus 
genannte Büste soll im 17. Jahrh. aus dem Besitz des Cardinais 
Camillo Massimi in den des spanischen Gesandten in Rom D. Gaspero 
de Haro übergegangen sein^. 

Nicht ganz übergangen werden darf die Hypothese von Flasch *, 
wonach wir in der gewöhnlich auf einen Barbaren gedeuteten Büste 
des capitolinischen Museums, früher in der äussern Gallerie, 
jetzt im Philosophenzimmer Nr. 59 (abg. Righetti Camp. TL. 233)*, 
ein Bildnis des Apulejus zu erkennen hätten. Es ist ein bei Neapel 
gefundener wohlerhaltener Kopf auf ungebrochenem nacktem Brust- 
stück, nach rechts gewandt und den Blick seitwärts gerichtet (mit 
angegebenen Pupillen). Eigentümlich das reiche, aber ungepflegte, 
über der Stirn aufstrebende und dann in kleinen durcheinanderge- 
worfenen Strängen über Schläfen und Ohren herabfallende Haar, bei 
dem man unwillkürlich an die Selbstschilderung der Apologie (oben 
Anm. 2) erinnert Avird; sowie die stumpfe, etwas breite Nase mit 
den geblähten Nüstern und die aufgeworfenen Lippen, welche als 
Merkmale des afrikanischen Typus angesehen werden können. Dazu 
kommt die der Münze entsprechende, hier von einem kaum sicht- 
baren Halsbart begleitete Jugendlichkeit, und der offenbar dem Ende 
des 2. Jahrh. angehörige malerische Stil, was Alles vortrefflich zu 
der vorgeschlagenen Namengebung stimmt. Weniger zutreffend (der 
vienormis proceritas und succulenta gracüiUis gegenüber) erscheinen 
die Proportionen und die kräftigen Schultern und (bei einem Philo- 
sophenbildnis) die völlige Nacktheit der Brust ; wie auch das Fehlen 
der Binde, wenn man demi doch von dem Contomiaten ausgeht — 
und in solchen Aeusserlichkeiten könnte die Münze wohl genau sein — , 
Zweifel erregen muss. Der physiognomische Ausdruck endlich, ein 
Gemisch von Stolz und Unmut, könnte zwar durch die Stimmung, 
in welche die Ankläger den Apulejus versetzt, motiviert werden; in- 
des wäre dies bei einem antiken Porträt ohne Analogie. Die Künstler 
haben wohl ständige Charakterzüge in dieser Weise symbolisiert 
(z. B. bei Caracalla), niemals aber momentane Stimmungen. — Wir 


< Abg. Bottari I. 83; im Gegenstand identisch mit Braccio nnovo Nr. 24. 

* Bellori Imagg. vet illustr. p. 2. 
3 Bullet, d. Inst. 1873. p. 9 f. 

* Vgl. Beschr. d. St. Rom III. 1. p. 164, Nr. 17; E. Braun Ruinen und 
Museen Roms p. 174. 
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können daher der Vermutung nur einen sehr relativen Grad von 
Wahrscheinlichkeit zuschreiben. Brunn hat dieselbe Büste bekannt- 
lich auf Arminius deuten wollen. Er hat es in der Species des natio- 
nalen Typus allem Anschein nach versehen. Aber ein als Held ge- 
feierter Barbar, mag er sich in römischem Dienst oder im Kampf 
mit Rom hervorgethan haben, scheint auch uns am ehesten in der 
Büste dargestellt zu sein. 
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Auch hier, wie am Schlüsse der republikanischen Periode, mögen 
noch einige berühmte Männer genannt werden, von denen man früher 
Bildnisse zu besitzen wähnte. 

Livius (59 V. bis 17 n. Chr.) — Als Bildnis des Geschicht- 
schreibers Livius figuriert auf seinem Denkmal im Palazzo della 
Ragione zu Padua (1547 errichtet) eine antike Marmorbüste, früher 
im Besitz des Alessandro Bassano von Padua: «Ein schmaler, gräm- 
licher alter Kahlkopf irgend eines unbekannten Römers > ^ Schon 
Gronov wollte die Büste vielmehr auf T. Livius Halys, den Frei- 
gelassenen der Livia Quarta, beziehen, von dem im Jahr 1413 eine 
Inschrift und angeblich auch die Gebeine aufgefunden worden waren, 
was damals zu dem Glauben Anlass gegeben, man habe das Grab- 
mal des Historikers entdeckt. In Wahrheit hat die Büste mit keinem 
von beiden etwas zu thun. 

Ovid. — Bellori (Imagg. 57) und Gronov (Thes. III. ttt.) geben 
den Kopf einer Bronzemünze mit der Umschrift 0YHIJI02 
NA2SiN^ welchen Nie. Heinsius in seiner letzten Ausgabe des Ovid 
zuerst publiciert hatte, als Bildnis des Dichters. Es ist aber nichts 
Anderes als der Kopf des Veidius Pollio (oben p. 264), willkürlich mit 
einem Lorbeerkranz versehen, und die schlecht gelesene oder undeut- 
liche Beischrift KAISAPESiN in NASÜN zurecht gemacht. — Die 
gleichlautende Umschrift eines (allerdings unbekränzten) jugendlichen 
Kopfes auf einem Sardonyx bei Cades V. Nr. 225 wird wohl am 
ehesten auf diese Quelle zurückzuführen sein. — Bellori erklärte 


^ Thiersch Reisen in Italien p. 102. Das Denkmal ist abgebildet in den 
Monum. Patavina Sertorii ITrsati, 1652 p. 27; der Kopf bei Bellori Inia$ir^. 88, 
und Gronov Thes. III. Taf. vvv. 
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ausserdem die bekränzte Figur auf einem Wandgemälde des Grab- 
mals der Nasonen in Rom (Bartoli Pitture antiche del sepolcro de' 
Nasoni Taf. 5) als Ovid, in der Meinung befangen, dass das Grab- 
mal der Nasonen mit der Familie des Ovid etwas zu thun habe. — 
Worauf endlich die herkömmliche Bezeichnung Ovidius bei einer 
Florentiner Herme, Inschrifthalle Nr. 208 (Dütschke Nr. 496), 
beruht, finde ich nirgends angedeutet. 

Persius. — Marmorrelief eines epheubekränzten, flaumbärtigen 
Kopfes auf einem Grund von Lapislazuli in der Villa Albani 
Nr. 960 (abgeb. Faber Imagg. 103; Zoega Bassiril. IL 115), von 
seinem einstigen Besitzer, dem Cardinal Sadoletto, wegen des Kranzes 
und des Ausdrucks jungfräulicher Schüchternheit * auf Persius be- 
zogen, was schon Winckelmann zurückwies*. Aber ebensowenig 
Hadrian, wie E. Braun wollte^. — Der Aehnlichkeit wegen bezeich- 
nete man früher auch die jetzt sog. Alkibiadesköpfe * als Persius, 
z. B. das capitolinische Exemplar bei Bottari I. 39. — Die 
Gemmen, auf denen das gleiche Bildnis vorkommt, sind modern. 

Piinius. — Guter ältlicher Porträtkopf mit fast kahler Stirn und 
Doppelkinn auf einem Karneol der Sammlung Vannutelli bei 
Cades V. 211, mit der Beischrift C. PLIN. Er erinnert an eine 
Büste im Museo Spada, welche gleich der dortigen Colossalstatue 
Pompejus genannt wird (s. oben p. 126). 

Martiai (unter Domitian). — Jugendlich unbärtiger Kopf auf 
einem Karneol bei Cades V. 224, mit der Umschrift MARTIALIS. 

Auf S. Julius Frontinus, Ingenieur und Schriftsteller unter Vespa- 
sian, bezog Spon ^ den Herakleskopf auf einer smymäischen Münze, 
wegen der Umschrift ANGVinaTov) d^PONTEINSi (s. Mionnet Suppl. 
VI, p. 319. 1562). Als solcher ist er dann auch bei Gronov Thes. 
UI. dddd abgebildet. 

Tacitus. — Gemme mit unbärtiger, an Napoleon I. erinnernder 
Büste, hinter welcher die ohne Zweifel moderne Aufschrift C. TAC. 

Ganz aus der Luft gegriffene Benennungen, wie die des (modernen) 
Lucan in Wilton House Nr. 158 (abg. Kennedy Descript. pl. 22), 
des Stoikers Comutus aus Sammlung Campana in Petersburg 
Nr. 39 u. A., verdienen selbst an dieser Stelle keine Erwähnung. 


* Fuit morum lemssimorunif verecundiae fere virffinalis, forma pulchrcLVitA Persii. 
« W. W. VI. 1, p. 255. 

' Ruinen und Mus. Roms p. 676. 

* Vgl. Heibig Annali delP Inst. 1866 p, 228 flF. 
^ Mise. erud. ant. 1865. 
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S. 8 unten l. Memmiamünze st. Memmiasmünze. 

Zu S. 9, Alinea 1: Den Romulus Triumphator scheinen auch zwei auf Marcel lus 
bezogene Gemmen hei Cades (V. Nr. 146 und 147) darzustellen. 

Zu S. 21. Die sog. fi rutusbüste in Holkham ist nach Michaelis (A Catal. o' 
anc. marbl. in Great Britain, Holkham Nr. 14) modern. 

S. 24 am Ende des ersten Abschnitts 1. Münztafel III. st. II. 

S. 26 Anm. 1: Neben dem Wachsbild des Ahala war auch auf die S. 2 erwähnte 
Statue desselben hinzuweisen. 

S. 30 Anm. 1 1. XII. st. CXII. 

S. 39 Anm. 1: Dieser sog. Scipio ist neuerdings trefflich publiciert bei Falke 
Hellas und Korn, p. 321. 

S. 4() Nr. 18: Der Mantuaner Scipio ist verzeichnet bei Dütschke A. Hildw. 
in Oberit. IV. Nr. 842. 

S. 44 Geschn. Steine: In keiner verwandtschaftlichen Beziehung zum gewöhn- 
lichen Scipiotypus steht der jugendliche Idealkopf mit dem helmartig über- 
gezogenen Rinderfell und der Umschrift P (?) SCIPI . AF auf einem Kar- 
neol bei Cades V. 158, in dem beigegebenen geschriebenen Verzeichnis 
seltsamer Weise Scipio Asiaticus genannt. 

Zu S. 65 unten: Ueber die Togastatue des Cato in der Villa Massimu heisst 
es bei Matz Zerstreute Bildwerke von Rom Nr. 1289 (nach gef. Mitteilung 
V. Duhn's): ^Lebensgross. Der r. Arm hängt herab, die 1. Hand liegt vor 
der Brust; am zweiten Finger ein Ring. Der ältliche unbärtige Kopf ist 
etwas nach 1. gewandt. Zwischen den Füssen wird ein Bündel Schrift - 
rollen sichtbar. Unterschrift: M. F. CATO." Letztere jedenfalls sehr spät. 
Dr. Maass hält sie „seiner Erinnerung nach" für echt. Auch Matz äussert 
keinen Verdacht. 

In der Sammlung des Fulvius Ursinus hatte sich noch eine kopf- 
lose Herme mit der Namensaufschrift: M. PORCIVS M. F. CENSORINVS 
befunden (abgeb. in der Ausg. von 1570 Taf. 19). 

S. 61 Z. 25 1. (iEO£ st. »EO«. 

S. 66 Durch ein Versehen ist folgendes Anhängsel zu dem Abschnitt Terentius 
im Texte ausgefallen: 

Keinen besonderen Abschnitt widmen wir dem Tragiker Lucius Ac- 
cius (170 bis nach 103 v. Chr.), welcher in ganzer Figur sitzend auf 
dem Revers eines Horazcontomiaten dargestellt ist (abg. Visconti Icon. 
rom. pl. XIII. 3), wenn anders die Umschrift ACCIVS zur Bestimmung 
genügt. Er ist mit einem griechischen Mantel bekleidet, der mit zwei 
Zipfeln über die Schultern herüberhängt und den Vorderteil der Brust 
bloss lässt; mit der L. hält er eine Rolle aufs Knie gestützt. Ob die Dar- 
stellung ein willkürliches Phantasiebild ist, oder ob sie auf ein altes 
Denkmal zurückgeht, ist schwer zu sagen. Im Tempel der Kamenen zu 
BernoalH, Ikonographie I. 19 
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Rom soll ja wirklich oine grosRo Statue von ihm gestanden haben, die 
er sich selber gesetzt.* Und waa wir bei Anlass derselben über ihn er- 
fahren, dass er nämlich von kleiner Gestalt gewesen, scheint dem Münz- 
bild nicht za widersprechen. Indes für die Gesichtszüge ist der Massstab 
zu klein, um etwas Anderes als höchstens die Bartlosigkeit daraus ent- 
nehmen zu können, ein Merkmal, welches man auch ohne die Münze au9 
der Sitte der Zeit abstrahieren durfte. 
Zu S. 71 Anm. 4. Meine Annahme, dass die sog. Büste des Praetor« Cor- 
nelius sich in Holkham befinde, beruht auf gefalliger Mitteilung von 
Michaelis, der die Identität sowohl durch die Aehnlichkeit der Gesichtszüge 
als durch die Spuren eines metallenen Ringes im Nacken für gesichert 
hält („Entdeckung des Rev. A. Napier"). Ich glaubte um so weniger zwei- 
feln zu dürfen, als die auf meine Bitte von Hrn. Dr. Dressel im Conser- 
vatorenpalast gemachten Nachforschungen das Resultat ergaben, dass die 
Büste dort jedenfalls nicht mehr vorhanden. Nun sehe ich aber aus dem 
mir gütia:st vom Verfasser (Michaelis) zur Verfügung gestellten Manuscripte 
des Cntahygue of anc. nmrhies in Great Britain, dass der Architekt Kent 
die Büste zwischen 1714 u. 1718 in Rom für Th. Coke gekauft haben soll 
In diesem Fall kann es unmöglich dieselbe sein, welche Platner in der 
Beschr. Roms a. a. 0. auftuhrt, und muss also doch wohl die Identität der 
Ilolkhamer Büste mit der von Tivoli in Frage gestellt werden. 

S. 86 Z. 26 1. Nr. 3120 st. 312. 

S. 96 Z. 10. Nach v. Sallet Zeitechr. t Num. IV. p. 185 ff., dem auch wir bei 
Anlass des Regulus (p. 27 und p. 97) gefolgt sind, wäre im Collegium der 
Münzmeister des Jahres 43 v. Chr. kein Platz mehr für Arrius Secnn- 
dus und Numonius Vaala. Sollte also Cavedoni doch die richtige 
Zeitbestimmung für letztere getroffen haben (vgl. p, 97 Anm. 1)? 

S. 122. Anm. 2. Auch Brizio (Bull. d. Inst. 1872 p. 36), Mau (Bull. 1880 p. 125) 
und Mommsen (Arch. Ztg. 1880 p. 35) sprechen von einer der albanischen 
ähnlichen Doppelherme in der Galleria geografica. Aber in der Be- 
schreibung d. St. Rom II. 2. p. 278 ff. steht nichts davon, so dass ich an- 
nehmen muss, sie seien durch den Visconti'schen Text dazu veranlasst worden. 

S. 134 Z. 7 l. catilinarisch st. capitoliniscb. 

Zu S. 220 oben. Der Kopf der Togastatue des sog. L. Antonius in Holkham 
ist nach Michaelis (Cat. of anc. marbl. in Great Britain) ebenfalls modern. 
Brettingham nennt als Urheber den Bernini. 

S. 238 Z. 18 sowie auf der folgenden Seite und S. 266 ist in den griechischen 
Aufschriften 2\ st. C. gesetzt worden, weil sich die letztere Form des 
Buchstabens nicht grade in entsprechender Gestalt vorfand. 

S. 246 Z. 17 ]. Donat st. Donart 

Zu S. 250, Alinea 1. Den Typus des mantuanischen sog. Vergil scheint auch 
ein lebensgrosser Jünglingskopf in der Sammlung Despuig auf Mayorka 
(Hübner A. Bildw. in Madrid p. 306 Nr. 793) wiederzugeben. 


' Plin. 11. N. XXXIV. \M: Notainm ab tttietoribn» et L- Attinm pfteltim im Cameuamm <uHtmi 
fnrma «tntuam §ibi poitui«Me, cnm bretfin iidniodum fui^nel. 
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Münztafel I. 

Nr. I u. 2. Memmia Arg. c. meäimi. c. f. qvirinvs. Kopf des Ro- 
muius-Quirinus. 

J^S, MEMMIVS AED. CERIALIA PREIMVS FECIT. Ccres sitZend. 

Nr. 1 Cah. d. Med, 

Nr. 3. Vettia. Arg. sabinvs. K. des Tatius, darunter ta (im Mono- 
gramm), rechts s. c. 

Rs, T. VETTivs. Togatus mit Scepter auf einer biga, darüber 
IVDEX. Turin, 

Nr. 4. Tituria. Arg. sabin. K. des Tatius, davor ta (im Mono- 
gramm).' 

Rs, L. TiTVRi. Zwei Jünglinge Sabinerinnen tragend. 

Nr. 5. Calpumia. Arg. cn. piso proq. K. des Numa mit Diadem, 
auf welchem der Name nvma. 

Rs, MAGN. PRO COS. Schiffs Vorderteil. Berlin, 

Nr. 6. Marcia. Aes. nvma pompili ancvs marci. Die Köpfe des Numa 
und Ancus. 

Rs, c. CENSo(rinus). roma. Zwei Schiffsvorderteile mit Vic- 
toria. Brit, Mus. 

Nr. 7. Marcia. Arg. ancvs. Bediademter Kopf des Ancus, hinter ihm 
ein Augur Stab. 

Rs. PHiLiPPVS. Wasserleitung, zwischen deren Bogen aqva 
MAR(cia), darüber eine Reiterstatue. 

Nr. 8 u. 9. Junia. Arg. brvtvs. K. des L. Brutus. Avers von 
Nr. 13. 

Nr. IG. Junia. Aur. l. brvtvs prim. cos. K. des L. Brutus in einem 
Eichenkranz. Avers von Nr. 76. 

Nr. II. Postumia. Arg. a. postvmivs cos. K. des Postumius Regil- 
lensis. 

Rs. ALBiNVS BRVTi F., in einem Aehrenkranz. 
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Nr. 12. Domitia. Arg. ahenobar. K. des Domitius, des Ahnherrn 
der Ahenobarbi. 

i?j. CN. DOMiTivs IMP. Eine Tropbaee auf einem Schiffs- 
vorderteil. 

Nr. 13. Junia. Arg. ahala. Kopf des Servilius Ahala. Revers von 
Nr. 8 u. 9. 

Nr. 14 u. 15. Sulpicia. Arg. l servivs rvfvs. Kopf des Ser. Sul- 
picius Rufus. 

Rs. Die Dioskuren. Auf der einen ausserdem die Restitutions- 
umschrift IMP. CAES. TRAIAN. AVG. GER. DAG. P. P. REST(ituit). 

Nr. 16. Claudia. Arg. marcellinvs. K. des Marcellus nach r. Hinter 
ihm die Triquetra. 

Rs» MARCELLVS COS. QViNQ(uies). Marcellus die Spolia opima 
des Virdumar in den Tempel des Jupiter tragend. 

Nr. 17. Dieselbe Münze von Trajan restituiert. 

Nr. 18 u. 19. Cornelia. Arg. cn. blasio cn. f. Behelmter Kopf des 
Scipio(?), darüber ein Zahlzeichen, dahinter ein Kranz oder 
ein anderes Symbol. 

Rs. ROBCA. Juno, Jupiter und Miner\'a. Valican. 

Nr. 20. Macedonia. Aur. K. des Flamininus (?). 

Rs. T. QViNCTi. Victoria stehend. Cah, d. Med, 

Nr. 21 u. 22. Coelia. Arg. c. coel. caldvs cos. K. des Coelins 
Caldus. Dahinter Täfelchen mit L(ibero) D(amno}. 
Rs, CALDVS III. VIR. K. des Sol mit Strahlcnkrone. 

Nr. 2^ bis 25. Cornelia. Arg. svlla cos. K. des Sulla. Avers von 
Nr. 26 u. 27. 

Nr. 26 u. 27. rvfvs cos. q. pom. rvpi. K. des Pomp ejus Rufus. 
Revers von Nr. 2^ - 25. 

Münztafel II. 

Nr. 28 und 29. Antia. Arg. restio. K. des Antius Restio. 

Rs, c. ANTivs c. F. Hercules mit Keule und Trophaee. Cab, 
d. Med, u. bril. Mus, 

Nr. 30 u. 31. Arria. Arg. M. arrivs secvndvs. K. des Q. Arrius 

Rs, Speer zwischen Kranz und militärischem Ehrenzeichen 
Nr, 31 Cab. d. MSd. 

Nr. 32 u. i^, Numonia. Arg. c. nvmonivs vaala. Kopf des Numo- 
nius Vaala. 

Rs, vaala. Soldat eine Verschanzung angreifend, die von 
zwei anderen Soldaten verteidigt wird. Turin u, Basel, 

Nr. 34. Livineja. Arg. regvlvs PR(aetor). K. des Liv. Regulus. 

Rs, L. LiviNEivs regvlvs. Sella curulis zwischen 6 Ruthen- 
bündcln. 

Nr. 35. Livineja. Arg. K. des Liv. Regulus. 

Rs, L. regvlvs. Zwei Gladiatoren mit wilden Tieren 
kämpfend. 
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Nr. 36. Minatia. Arg. es. magnvs imp. K. des Pompejus. 

/^s. M. MiXAT. SABIN. PR. (j^iKifstor'. Der Sohn des Pom- 
pejus einer auf Waflen stehenden Frau mit rhurmkrone die 
Hand reichend 46 od. 45 v. Chr.) BriL Mus. 

Nr. 37 — 41. Nasidia. Arg. neptyxi (filius). K. des Pompejus. Davor 
ein Dreizack, darunter ein Delphin. 

Rs, Q. NASiDivs. Galeere mit geblähtem Segel, im Feld ein 
Stern (38 v. Chr.). Xr. .V7 Turin, Nr. .^rS Vahain. 

Nr. 42 u. 43. Pompeja. Arg. m^vg. pivs imp. itkr. K. des Pompejus, 
zu den Seiten praefericulum und lituus. 

^J. PRAEF. ORAE M VRIT. ET CLAS. EX S. C. (Nr. 42) oder PR4EF. 

CLAS. ET ORAE M VRIT. EX s. c. (Nr 43). Neptun zwischen den ca- 
taneischen Brüdern (36 v. Chr.). 

Nr. 44. Pompeja. Aes. magx. Lorbeerbekränzter Doppelkopf des Pom- 
pejus als Janus. 

Rs. Piüs. IMP. Vorderteil eines Schiffes. Brü. Mus. 

Nr. 45. Pompejopolis. Aes. K. des Pompejus. 

Rs. linMuniniw.iirSiy. Schreitende Victoria oder sitzende 
Pallas*^ ^163 n. Chr.) Berlin. 

Nr. 46. Dieselbe Münze mit einem Stern vor und einem andern Symbol 
hinter dem Kopf. Brü. Mus. 

Nr. 47 u. 48. Pompeja. Aur. praef. clas. et orae marit. ex s. c. 
Köpfe des Pompejus und seines Sohnes Cnejus einander 
gegenüber. Hinter dem ersteren ein Augurstab, hinter dem letz- 
teren ein Dreifuss. Revers von Nr. 51 u. 52. AV. 4s brü. Mus. 

Nr. 49. Magnesia. Aes. MA\'Ki)l TY.utol KtKKPSLW K. des Proconsuls 
Cicero. 

Rs. MyiryHTSiy 7'iiv ^iw iiin.toY mjuiipo:^. Eine r. Hand 
mit Kranz, Lorbeerzweig und Kebschoss. Brü, Mus. 

Nr. 50. Rother Jaspis mit K. des Cicero nach r. Aus der Samm- 
lung Stosch, jetzt in Berlin. (Tölken Verzeichn. V. 2. iii.) 

Nr. 51 u. 52. Pompeja. Aur. mag. pivs imp. her. K. des Sextus 
Pompejus. Ringsum ein Eichenkranz. Avers von Nr. 47 u. 48 
AV. .5^ brü. ^fus. 

Münztafel III. 

Xr. .53 — 56. l'hiinini.i. Arg. K. di:s «acsar. 

Rs. 1.. i-i. \MiN-iv> INI. \iK. Kino Frau mit TTeroldstab und 
L.inzo 44 V. • '\\x.\. 

Xr. ^7. Mcttia. Arl^^ iaksvk imi*. Ktipf d<'s iHrsar. Dahint<*r sira- 
pulum und lituus. 

Rs. M. MEirns. Venus mit Siegesgöttin in iler K. ^44 v. Chr.). 

Nr. 58. Aerailia. Arg. caesvr dict. perpetvo. K. des Caesar. 

Rs. L. HVCA. Ileroldstab und Ruthenbündel im Kreuz. Da- 
zwischen Kugel, Beil und 2 verbundene Hände (44 v. C^hr.). 
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Nr. 59. Aemilia. Arg. caksar im. v. m. K. des Caesar. 

J^s, L, AKMiLivs BVCA. Venus mit Siegesgöttin und Scepter 
(44 V. Chr.). 

Nr. 60. Julia. Aur. c. caesar. K. des Caesar mit Schleier und Lor- 
beerkranz. 

i?j. Ohne Legende. Augurstab, Opfergefass und Beil (44 v. Chr.\ 

Nr. 61, Cossutia. Arg. caesar parens patriae. K. des Caesar ver- 
schleiert und lorbeerbekränzt, zwischen Augurstab und Priester- 
mätze. 

Hs. c. cossvTivs MARiDiANVS A. A. A. F. F. in vier Linien, 
welche sich kreuzen (44 v. Chr.). 

Nr. 62. Sepullia. Arg. caesar imp. K des Caesar. Dahinter ein Stern. 
7?j. p. SEPVLLivs macer. Venus mit Siegesgöttin und Scepter 
(44 V. Chr.). 

Nr. 63. Antonia. Arg. caesar dic. K. des Caesar. Dahinter ein Opfer- 
gefass. Avers von Nr. 81 (43 v. Chr.). 

Nr. 64. Livineja. Arg. K. des Caesar zwischen Heroldstab und Lor- 
beerzweig. 

Rs, L. LiviNEivs REGVLVS. Stier nach r. laufend (43 v. Chr.). 

Nr. 65. Mussidia. Arg. K. des Caesar. 

lis, L. MVSsiDivs LONGVS. Steuerruder, Kugel, Füllhorn, 
Heroldstab und Priestermütze (43 v. Chr.). 

Nr. 66. Sempronia. Arg. K. des Caesar. 

Rs, Tl. SEMPRONivs GRACCVS Q. DEsiG. Feldzeichen, Adler, 
Pflug und Scepter {^8 — 36 v. Chr.). 

Nr. 67. Voconia. Arg. K. des Caesar. 

Rs, Q. vocoNivs viTVLVs Q. DESIGN. Linkswärts gehendes 
Kalb. Im Feld s. c. (38 — 36 v. Chr.). 

Nr. 68. Vipsania. Aur. imp. divi ivli f. ter. iii. vir r. p. c. Jugend- 
licher K. des Caesar. Oben ein Stern. 

Äj. m. agrippa cos. desig. im Felde (38 v. Chr.). Brü. Mtu, 

Nr. 69. Julia. Aes. Divos ivlivs. K. des Caesar. 

Rs. CAESAR Divi F. K. des Augustus (ausserhalb Roms nach 
Caesars Tod geprägt). Brü. Mus, 

Nr. 70. Julia. Aur. divvs ivlivs. K. des Caesar. 

Rs, imp. caes. traian avg. GER. DAC. p. p. REST. Ncmesis 
mit Heroldstab nach r. schreitend (unter Trajan). Cab. d, Mid, 

Nr. 71. Julia. Aur. c. ivlivs caes. imp. cos. iii. K. des Caesar ohne 
Lorbeerkranz. 

Rs. Legende wie auf der vorigen. Venus auf eine Säule 
gestützt, Helm und Lanze haltend (unter Trajan). Haag, 

Nr. ^2, Atia. Aes. m. ativs halhvs PR(aetor). K. des Atius Baibus 
nach 1. 

Rs, sard(us) PATER. Männlicher K. mit Federschmuck, da- 
hinter ein Scepter. Brit, Mus, 
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Nr. 73. Atia. Arg. q. labienvs parthicvs imp. K. des Q. Labienus. 
J^s, Gesatteltes und gezäumtes Pferd. Vatkan. 

Nr. 74. Domitia. Aur. ahenobar. K. des Cn. Domitius Aheno- 
barbus. 

Rs, CN. DOMiTivs L. F. IMP. Tempel mit vier Säulen, darüber 
NEPT(uno). Brit, Mus, 

Nr. 75. Macedonia. Aes. K. des M. Brutus. 

Rs. Insignien des Quaestors (Scrinium und Sessel), darunter 
Q(uaestor). Berlin, 

Nr. 76. Revers von Nr. 10. m. brvtvs imp. costa LEG(atus). K. des 
M. Brutus in einem Eichenkranz. 

Nr. 77. Junia. Aur. brvtvs imp. K. des M. Brutus in einem Eichen- 
kranz. 

Rs, CASCA LONGVS. Trophaee zwischen 2 Proren und Waffen. 
Vatican, 

Nr. 78 u. 79. Junia. Afg. brvt. imp. l. PLAET(orius) CEST(ianus). Kopf 
des M. Brutus. 

Rs, eid(us) MAR(tiae). Freiheitsmütze zwischen 2 Dolchen. 
Vatican, 

Münztafel IV. 

Nr. 80. Sepullia. Arg. Bärtiger K. des M. Antonius mit Schleier, 
zwischen Augurstab und Opfergefäss. 

Rs, p. SEPVLLivs MACER. Reiter mit zwei Pferden (43 v. Chr.). 
Brit, Mus, 

Nr. 81. Revers von Nr. 63. m. anton. imp. K. des M. Antonius, 
bärtig, dahinter ein Augurstab (43 v. Chr.). 

Nr. 82. Antonia. Aur. Antonius imp. K. des M. Antonius. 

Rs, CAESAR IMP. Bärtiger K. des Augustus (43 v. Chr.). 

Nr. 83. Antonia. Arg. ant. avgvr iii. vir r. p. c. K. des M. An- 
tonius. 

Rs. IMP. TER. Trophaee über einer Prora und einem Schild 
(36. V. Chr.). Turin, 

Nr. 84 u. 85. Aegypten. Arg. ANTSL\wi aytokpjtsip tpiton. rpuis 
ANJPiiS (A. zum drittenmal Imperator. Triumvir). K. des M. 
Antonius. Avers von Nr. 95. 

Nr. 86. Antonia. Arg. m. antonivs imp. cos. desig. iter. et tert. Die 
Köpfe des Antonius und der Octavia nach r. 

Rs, ra. VIR. R. p. c. Bacchus in Weiberkleidung auf der 
cista mystica, um welche sich 2 Schlangen emporringeln (39 — 37 
V. Chr.). 

Nr. 87. Antonia. Arg. ant. avg. imp. iii. vir r. p. c. K. des M. An- 
tonius. 

lis, PIETAS COS. Pietas nach l., mit Steuer und Füllhorn, 

zu ihren Füssen ein Storch (41 v. Chr.). 
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Nr. 88. Antonia. Arg. M. antonivs imp. cos. r)EsiG. iter et tert. 
K. des M. Antonius, mit Kpheu bekränzt, darunter ein Augur- 
stab, l'm (las (vanze ein Epheu- und Traubenkranz. 

I{s. III. VIR. K. p. c. K. der ( )ctavia auf der cista mvstica 



(39-37 V. Chr.). 

Nr. 89. Barbatia. Arg. M. ant. i^ip. avg. lu. vir. r. p. c. m. barbai. 
Q. p. Kopf des M. Antonius. 

J^s, CAESAR IMP. PONT. iii. VIR R. p. c. K. dcs Octavian 
v4i V. Chr.^ 

Nr. 90. Zacynthus. Aes. imp. K. des M. Antonius. 

7?j. (i. sosivs Q. ZA. Adler auf Blitz, davor ein Caduceus. 

Nr. 91. Ventidia. Arg. m. ant. (im Monogramm) iii. vir r. p.c. Bär- 
tiger Kopf des M. Antonius, hinter ihm ein .Augurslab. 

/^s. p. VKNTim us^ PONT. IMP^ Nackter Soldat mit Lanze 
und Lorbeerzweig {38 v. Chr.). 

Nr. 92. Fulvia in Phrygien. Aes. K. der Fulvia(?) mit Flügeln, wie bei 
Victoria. 

Ifs. *in .ioYl.iyii(.\). ZMKinnviro. *uumjoY, Pallas nach I. 
Cab, d. Med. 

Nr. 93. Alexandria. Aes. K. der Kleopatra mit breitem Diadem. 

lis, kJKüUJTP.l£ ÄJ2/. 1/227/2. Adler auf Blitz, r. der Buch- 
stabe M, l. Füllhorn. Baron Hirsch. 

Nr. 94. Alexandria. Aes. K. der Kleopatra mit Diadem. 

lls. Dieselbe Legende. Adler auf Blitz, r. //. l. Füllhorn. 
Baron Hirsch, 

Nr. 95. Revers von Nr. 84 u. 85. UJll.ill^.t KAKOVATPA ^EA SKllTF.PA 
Brustbild der Kleopatra mit Diadem und Gewand. 

Nr. 96. Syria(?). .\rg. K. der Kleopatra mit Diadem. 

lis, KAKOUATPAI HAll.illlUl. Adler auf Blitz. Jahresangabe 
und Sonnenscheibe. 

Nr. 97. Antonia. Aur. m. VNToxivb f. m. n. \vg. imp. iert. K. des 
Antonius. 

l{s. cos. iter. ./esign (sie;, iert. ui. vir r. p. c. K. des 
jnnp:crij M. Anton fzw. 3J u. 32 v. Chr.). Berlin. 

St, •j>?. Cm;.« ja. \r,i^'. I.. \nimm\> ^o>. K. «les 1.. \nt«iniu>. 

7»*A. \r. \M. IMI«, \Vt;. m. \|K k. P. i\ M. .NKK> A PKO^. P. 

K. *\r,< M. \iit«>niii^ f4i V. <'lir.i. 

\t. «.m. l.iviinia. Aiir. M. r.Ki'iuN.- in. x ik k. »». *. K. t\*'> I.r.pidu» 
wia'U r. 

Its. L. Ki.^jXLV.-^ IUI. \ iK V. p. K. Vt'staliii mit sini[>ulum 

mul Lanze (43 \. Chr.i. 

Nr. 100. Mussidia. Aur. Dieselbe Legende, aber der Kopf nach I. 

lis. L. MvssiDivs LONüVs. Füllhorn (43 v. Chr.). Imhoof- 
Blumer. 
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Münztafel V. 

Nr. loi — 103. Vipsania. Aes. m. agrippa l. f. cos. iii. K. desAgrippa. 
Rs, s. c. Neptun mit Dreizack u. Delphin (27 — 12 v. Chr.). 

Nr. 104. Sulpicia. Arg. m. agrippa platorinvs iii. vir. K. des 
Agrippa. 

Rs, CAESAR WGVSTVS. K. des Augustus (c. 18 V. Chr.). 
Bn'L Mus, 

Nr. 105. Sulpicia. Aur. m. agrippa platorinvs m. vir. K. des 
Agrippa mit Mauer- und SchifFskrone. 

Rs, CAESAR AVGvsTvs. K. des Augustus (c. 18 V. Chr.). 
Bn'/, Mus, 

Nr. [06. Onyx im Antiken cabin et zu Wien: Unbekränzter K. des 
Agrippa nach l. 

Nr. 107. Pitane in Mysien. Aes. ^Vrt^wffjroA //ir.-f.vvi/o/. K. des Augustus. 
Rs, fl. XKlUHiyj. K, des Proconsuls Scipio nach r. Im 
Feld ein Ammonskopf und ein Pentagramm. Imhoof- Blumer, 

Nr. 108. Achulla in Byzacena (Afrika). Aes. avg. pont. max. Kopf des 
Augustus und seiner 2 Enkel. 

Rs, p. QviNCTiEi V ari. achvll a. K, dcs Q u i n c t i 1 i u s 
Varus. Berlin, 

Nr. 109. Hadrumetum in Byzacena. Aes. l. volvsivs satvr. K. des 
Saturninus. 

Rs, HADR. K. des Sonnengotts. Brit, Mus, 

Nr. 110. Hierapolis in Phrygien. Aes. r*)JBloi MaSIMOI. K. des Paul- 
lus Fabius. 

Rs, ZilllMOl ^lAOUATPll iEPonoAEITSiy (XJAPaS. Bipennis 
mit Bändern. Berl, Mus, 

Nr. III. Hadrumetum. Aes. afric. fabivs max. cos. procos. vn. epvl. 
K. des Africanus Fabius. 

Rs, HADRUM. Bruststück eines bärtigen Gottes mit Capuze 
und Tiara. Berl, Mus, 

Nr. 112. Temnns in !\Tysu'n. Aes. m\U)l rAJ.in^ Aryoi. K. des As. 
flallu ^. 

Hluma . 

Xr. 11^. rrallr> tr» iii Lulien. iliniliiy k iiijnh:ii\. K. Ars V« iMins 
I^mIHu, duliintcr ein rafclchun (V). 

A*j. i/Kv./v/^HV utririlhj). Achtsäuligcr 1 ciupol. licrliH. 

Nr. 114. Contorniat. Aes. terentivs. Bruststück des Terenz mit Pal- 
lium. Davor im Palmzweig. 

Rs, , , . ivs. Sieger in den Cirkus spielen mit Pferd nach r. 
Cabinet v, Gotha, 
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Nr. 115. Contorniat. Aes. sallvstivs avtor. K. des Sallust mit 
bekleidetem Bruststück. Vor ihm ein Palmzweig. 

7?j. PETRONi PLACEAs. Drei griechisch bekleidete Männer 
(Musiker?). Cab, des Midaüles. 

Nr. 116. Contorniat. Aes. horativs. K. des Horaz nach 1. mit be- 
kleidetem Bruststück. 

Rs, alsan(us). Sieger in den Cirkusspielen mit Pferd. Gotha, 

Nr. 117. Contorniat. Aes. apvleivs. Brustbild des Apulejus mit Haar- 
binde. Davor ein Palmzweig. 

Rs, Krieger vor einem Tempel, dessen Akroterien 3 Büsten. 
Cab, d, Midaüles, 
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Wo niclits angogeb«n, lind Bfisten oder Köpfe TOn Marmor gomoint. Br. ■■ Bronze. 
Bas. = Basalt. St. = Statne. B. s Belief. A. = Anmerkang. ang. « angeblich, n. >» nicht. 
Die Gemmen unbekannten Besitzes mnssten woggelassen werden. 


Arpino. 
(Cicero) 142. 

Avignon. 

Musce Galvet 

Caesar 162« 171. 

Scipio 42. 

Typ. d. sog. Vergil 250. 


Museum. 


Berlin. 


Mamiarwerke: 

Sog. M. Brutus 194. Vgl. A. 1. 
Caesar 164. 166. 174. 181. 
Ders. ? V. Bas. 164. 177 ff. 
St. d. Caesar 164. 166. 181. 
Corbulo 275. 276 (A. 2). 
Scipio 43 (3). 
Seneca 278. 

Getnmen: 

L. Brutus ? 22. 

Caesar 152. 

Cicero 143. 144 ?. 

n. Horaz 252. 

n. Pompejus 130. 

Sext, Pompejus ? 226. 

Romulus 9 (A. 6). 

Scipio 44 (3). 

n. Vergil 248. Vgl. A. 2. 

Besan^on. # 

Museum. 

Torso d. Caesar? 162. 179. 181. 


Beverley-Sanunlung 
(j. in Alnwick Castle). 

Gemmen: M. Brutus 189. 

Tarq. Collatinus 23 (A. 1). 

Blundell HalL 

n. Caesar 163. 
Cato üt.? 186 (A. 3). 
n. Cicero 142. 
Pompejus? 122. 
n. Pompejus 129. 
Scipio 42. 
n. Scipio 46. 

Boynton (York). 
M. Brutus 193. 

Braunsohweis. 

Herzogl. Museum. 
Scipio 43. 

Brooklesby Park. 
Ang. Regulus. 28. 

Cambridge. 

Fitz- William Museum. 

Caesar? (R.) 163. 

Corbulo ? 274. 
Trinity College. 

Ang. Horaz 252. 

Gapri (Fundort). 
Ang. Vergil 250. 
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Catajo (Schloss). 
Caesar 159. 175. 
Scipio 40. 

St. Cloiid (ehm. in). 
Caesar (Bas.) 161. 165. 172. 181. 

Bemidotr (ehm. Sammig.). 
Gemme: Numa 14. 

Denderah. 

Kleopatra (R.) 214. 

Dresden. 

Antiken sammlang. 

Caesar 164. 166. 174. 
Ders. ? (Br.) 164. 176 (A. 1). 
St. d. sog. Marias 81. 
Pompejas? 129. 
Gemmen : 
Ang. Caesar and Kleopatra 217. 

Edinburg. 

Sammlung Murray. 
Caesar? 163. 

England. 
Wandgem. Maecenas? 241. 

Ennery (ehm. Cab.). 
Mun. Plancus (Münze) 236. 

Florenz. 

üffizien. 

Agrippa 256. 
M. Antonius 208. 
Caesar? (Br.) 158. 165. 175. 
Caesar (2) 158. 166. 175. 
Cicero 137. 
Ders. ? 141. 
Corbulo 141. 275. 
Sg. Marins 81. 140. 244. 
Sg. Ovid 288. 
Ponij'ejus V 124. 
I)<rs. V 12:i. 
u. l*omi»'*ju8 rij 129. 
SrhltMf.r 234. 
Sri]t'K» > 4<). 4*>. iV» «A. 3«. 
Sii. Seii«M.*a 277, 
II. Sulla (St.) 91. 
unbekannt 31. 186. 
Gemmen : 
Agrippa 263. 
M. Antonius 211. 


Caesar 151. 152. 
C. Gracchus 176. 
n. Marcellinus 184. 
Sg. Manas 82 (A. 3). 
Pompejus ? 130. 
n. S. Pompejus 226. 
Ang. PopUcola 24. 
Romulus ? 8 (A. 6). 
Sg. Vergil 248 (A. 2). 


Villa Aldobrandini. 
Scipio 40. 

! aen£ 

Musee Fol. 

Sog. Horaz (Paste) 252. 

St. Gtermain-en-Iiaye. 

. Museum. 

I Caesar (Br.) 162. 

Qrenoble. 

Museum. 

Agrippa 262. 

Hannover. 

Herrenhausen. 

Scipio (2) 43. 

Holkham HalL 
Sg. L. Antonius 220 244 u. Nachtr. 
L. Brutus? 21. Vgl. Nachtr. 
(CorneliusPraetor) 70.Vgl. Nachtr. 
Sulla ? 92. 

Castle Howard. 
St. d. M. Aurel. 119 (A. 1). 
n. L. Brutus 22. 
Ang. Cicero 142. 
Scipio 42. 

Ince BlundeU (s« Blundell Hall). 

Kingston Hall. 

^«^jr. Aujjustns 94. 

Knowle «K^^nn. 
Aiijj!. (M^-sar lt>3. 
\u*i. Foiri|.»»'.iu*' V^y*. 

Köln. 
Wallral- Museum. 

* Caesar 163. 166. 174. 
Sg. Cato maj. 84. 
n. Cato Ulic. 186. 
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n. Kleopatra 215. 
Scipio (2) 43. 44. 168. 

Kreta (Fundort.) 
St des Metellus 285. 

London. 

Britisches Maseum. 

Caesar 162. 166. 171. 181. 

n. Marcellinus 183. 

Sg. Naevius (R.) 234. 
Getnmen : 

M. Antonius 210. 

Caesar (2) 152. 

Cicero ? 144. 
Lansdowne House. 

Togastatue 91. 
Apsley House. 

Cicero 136. 

ürsus Sorvianus 280. 

Ijowther Castle. 
Ciceroart. Büste. 137. 

Lyon. 
Palais d. beaux Arts. 
Caesar 162. 

Madrid. 

König]. Sammlung. 

M. Brutus (mod.) 192. 

Caesar (2) 162. 

Cicero 125, 

Pompejus ? 123. 

Scipio 42. 
Ehm. bei Ritter Azara. 

Gemme des Cicero 143. 
Ehm. Samml. d. Kon. Christine. 

Gemme des Cicero ? 144. 

Mailand. 

Villa Castellazzo. 

St. des Pompejus? 121. 

Mantua. 
Museo. 

Caesar (2) 159. 166. 174. 181. 

Cicero 138. 

St. des Commodus 229 (A. 2). 

n. Maecenas 245. 

Scipio 40. 

Sulla ? 91. 

Sog. Vergil 248 fT. 


Sammig. Marlborough. 
(j. in Battlesden). 

Gemmen: Sog. M. Brutus 194 (A. 1). 
Caesar 152. 
Restio 96. 

München. 
Glyptothek. 

M. Antonius V 210. 

n. M. Brutus 274. 

n. Cicero (Marius ?) 65. 81 . 140. 244. 

Sog. Maecenas 46. 245. 

Marias? 84. 

Scipio 42. 

Sog. Scipio 42. 46. 55 (A. 3). 

n. Seneca 280. 
Antiquarium. 

Caesar (Br.) 163. 

NeapeL 
Museo Nazionale. 

Marmorwerke I. Corrid.: 

Caesar 155. 165. 166 fF. 181. 
Längscorridor : 
n. Arrius Secundus 96. 
Baibusstatuen 269 f. 
L. Brutus ? 21 u. 22. 
M. Brutus ? 193. 
Sog. Cicero 141. 
Ang. St. d. Cicero (2) 141. 142. 
C. Gracchus ? 75. 86. 90. 
Sog. Kleopatra 215. 
n. C. Lcntulus 71. 
Sog. Marcellus 30. 
Sog. Poplicola (St.) 25. 
Sog. Postumius 23. 
Redner? 85. 
Sog. Regulas 28. 
n. Sulla (St.) 90. 
Terenz 69. 

Doppelherme dess. ? 67. 
Sog. Varro 235. 

Corr. d, Meisterwerke: 
M. Brutus? 192. 
n. M. Brutus 193 (A. 3). 
Pompejus? 127. 
Ders. ? 127. 

Grosshronzen: 
Berenice ? 216. 235. 
Scipio 38. 46. 


302 


Orts-Re^ster. 


Sog. Seneca 235. 277. 

Sog. Sulla (3) 90. 223. 
Wandgemälde: 

Scipio und Sophoniba 56 ff. 
Pretiosa : 

Silberdiskus 215 (A. 3). 

Goldring (Brutus) 190. 
Gemmen: 

Caesar 153. 

Cicero ? 144. 

Sog. Maecenas 239. 
Jesuitencollegium. 

(Scipio) 38. 

Newby Hall. 
Sog. Brutus (St.) 22. 

Nott'ache Sammlung. 

Gemmen : 

M. Antonius 211. 
n. Coel. Caldus 86. 

Oxford. 

University Galleries. 

n. Cicero (St.) 141. 
n. Marius (St.) 81. 

Fadua. 

Pal. della Ragione. 
(Livius) 287. 

Palma (Mayorka). 

n. Metellus 235. 

Typ. d. sog. Vergil s. Nachtr. 

Paris. 

Leu vre. 

Marmorwerke : 

Agrippa 255. 

n. M. Brutus (St.) 194. Vgl. A.4. 

Caesar (Togast.) 159. 166. 181. 

Ders. (her. St.) 160. 171. 181. 

Caesarkopf? 160. 177. 

Corbulo 272. 273. 

Sog.Germanicus(St.) 62. 120 (A). 
180. 227 ff. 

Sog. Lepidus 223. 241. 

Maecenas ? 168. 243 f. 

Sext. Pompejus ? (St.) 226. 

n. Scipio 41 (A. 2). 55 (A. 3). 

Sulla? (St.) 91. 
Bronzen : 

n. Sulla 9t. 


I 


Elfenbein : 

Horaz ? 252. 
Magazine : 

Caesar (2) 160. 179. 181. 
Cabinet des Medailles. 
Biisten : 

Caesar (Br.) 160. 165. 172. 181. 195. 

Corbulo 141. 276. 

Flamininus ? 61. 

Sog. Lepidus 86. 223. 

n. Marcellus 31. 

Scipio (Bas.) 40. 31. Vgl. 45. 
Gemmen: 

Agrippa (2) 263. 

M. Brutus ? 190. 

Maecenas ? 238. 

Sext. Pompejus ? 226. 

Ang. Scipio 44. 

Camee de la Ste. ChapcUe 153. 
Münzen : 

Apulejus 284. 

Horaz 251. 
Sammlung Luzarches. 

Caesarstatuette (Br.) 161. 179. 181. 

Parma. 

Museo di antichita. 

Caesar 158. 166. 174. 181. 

Corbulo (mod.) 141. 276 (A. 1). 

Ang. Lepidus 223. 
I 
' Petersburs. 

Ermitage. 

Agrippa 257. 
Ang. M. Antonius 210. 
Sog. L. Brutus 22. 
M. Brutus ? 194. 
Caesar (2) 166. 171. 
n. Cicero 141. 
Lucullus? 100. 
Sog. Marcellus 31. 
Marius ? (St.) 80. 
n. Pompejus 129 
Ang. Sext. Pompejus 227. 
Sallust 201. 
Scipio (2) 44. 
Ang. Sulla 93. 
Sog. Vergil 250. 
Gemmen : 
Sog. Kleopatra 217. 
Sog. Maecenas (2) 239. 


Orts-Register. 
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Sammlung Montferrand. 

Caesarstatue 155. 165. 168. 181. 

Ang. Caesar (St.) 165. 

n. Cicero (St.) 141. 

FiBa. 

Domitius Ahenob. ? 199. 

Camposanto. 

Maecenas ? 168. 242. f. 

Agrippa (Bas.) 257. 

Scipio 40 (A. 1). 

Caesar 158. 165. 172. 181. 

Vergil? (St.) 250. 

Foniatowaki (Ehm. Sammig.) 

Magazine der Municipalität. 

Gemmen: Agrippa 263. 

Sog. Maecenas 239. 

Scipio 40. 
Vaticanisches Museum. 

Romulus 8 (A. 6). 14. 

Braccio nuovo : 

Contom. d. Horaz 251. 

L. Antonius ? 219. 


n. M. Antonius 207. 

Potsdam. 

Sanssouci ? 

Augustus (St.) 119 (A. 2). 
Caesar 157. 

Sog. Horaz 252. 

Domitius Ahenob. ? 200. 

Schloss Glinike. 

Männl. Büste 102 (A. 1). 

Sog. Lepidus 221. 
Sog. Sulla 90. 

Pourtales (Ehm. Sammig.). 

Museo Chiaramonti: 

Gemme: n. Snlla 94. 

Agrippa ? 262. 

Bavenna. 

Sog. Aristoteles (St.) 280. 

San Vitale. 

L. Brutus ? (St.) 21. 

Agrippa (R.) 262. ^ 

n. M. Brutus 194. 

Caesar (R.) 153. 

Caesar (2) 156. 174. IRl. 
n. Caesar 156. 179. 

Born. 

Cicero 137. 

Capitolinisches Museum. 

n. Horaz 252. 

Agrippa? 168. 261. 

Marius (2) 83. Vgl. 236. 

n. Apulejus 285. 

Pompejus ? 94. 123. 

Barbarenkopf (Apul. ?) 286. 

Ders. 123. 

M. Brutus 191. Vgl. 194 (A. 4). 

n. Pompejus 125. 

Caesar 156. 175. 

Scipio 38. 

n. Cato maj. 65. 

Sulla? 93. 140. 

Sog. Cato Utic. 186. 

Unbekannt 130. 

Cicero 138 f. 245. 

Museo Pio Clementino: 

Corbulo 273. 

Caesar 156. 175. 181. 

Sog. Diocletian 65. 

Sog. Cato und Porcia (R.) 186. 

n. Domitius Ahenoh. 199. 

1 n. Cicero 140. 

Sog. Kleopatra 216. 

; Ennius ? 34 (A. 2). 

Sog. Marcellns (St.) 30. 

Sog. Kleopatra (St.) 215. 

Sog. Marius (St.) 80. 

Sog. Phocion 85. 

Sog. Persius 288. 

PompejuB? 123. 

PompejuB 129. 

Portratst. als Hermes 229 (A. 2) 

Ang. Ptolemaeer 286. 

n. Scipio 39. (A.l). 46. Vgl.Nachtr 

Sog. Rusticus 284. 

Gallena geografica: 

Scipio 36. 49. 

LucuUus ? 105. 

Terenz? 67. 

Pompejus ? 123, 

Sog. Vergil 260. 286. 

Terenz ? 67. 

Conservatorenpal ast. 

Bibliothek : 

•L. Brutus? 19. 

; Handschr. d. Terenz 66. 

Caesar? 156. 157. 

1 Handschr. d. Vergil 247 £ 
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Lateranensisches Museum. 

B. am Aterierg7*ab 102 (A. 1). 

FeIdheiTnbü8te 105. 282. 
PalaÜD. Museum. 

Sog. Seneca 278. 
Mus. Kircheriano. 

Gemme der Kleopatra V 217. 
Villa Albani. 

Sog. Alexander (Vergilj 250. 

M. Brutus V (St.) 194. 

Doppelherme 122. 

Hortensius 98. 

n. Kleopatra 215. 

Sog. Numa 14. 

Sog. PersiuB (R.J 288. 

Scipio (2) 40. 

Sog. Seneca u. Posidonius 67 ( A. 2). 
Villa Borghese. 

Caesar 157. 174. 181. 

n. Corbulo 276. 

Pompejus ? 123. 

Scipio 39. 55 (A. 3). 
Pal. Casali. 

(^aosarV 158. 165. 175. 

(Faste des Marius?) 59. 
Sammlung Chigi. 

Gemme des Cicero 143. 
Pal. Colonna. 

M. Brutus 192. 

St. des Hermes 229 (A. 2). 
Pal. Corsini. 

Caesar? 157. 

Cato? (med.) G^. 
Pal. Doria. 

Caesar? 157. 
Engelsburg. 

n. Cicero 142. 
PaL Giustiniani. 

Scipio (St.) 39. 
Villa Ludovisi. 

Caesar (Br.)? 37(A.3). 157. 165.175. 

St. d. Hermes 229 (A. 2). 

Pompejus ? 121. 138 (A. 2). 

Der».? 123. 

Scipio (St.) 39. 
Villa Massimo. 

CassiuR (St.) 195. 

Cato maj. (St.) 65. 
Pal. Mattei. 

Caesar (St.) 157. 


Sammig. Piombino-Ludovisl 
Gemmen: 

Agrippa 263. 

Sog. Maecenas 239. 

Scipio 44. 
Ehm. Sammig. Rondanini. 
Gemtnen : 

Agrippa 263. 

Sog. L. Brutus 22. 
Pal. Rospigliosi. 

Sog. Kleopatra 217. 

Scipio 36. 48 f. 
Pal. Sciarra. 

Scipio (2) 39. 
Pal. Spada. 

Caesar V 157. 

St. d. Pompejus 112 ff. 168. 

Pompejus 126. 288. 
Museo Torlonia. 

Agrippa 257. 

M. Antonius 210. 

u. M* Brutus 194 (A. 4). 

Caesar 157. 174. 

Corbulo ? 276. 

Feldhermbüslo 105. 282. 

n. Hortensius (St.) 99. 

Lepidus ? 223. 

Marius ? 82. 

Pompejus V 116. 126. 

n. Pompejus (St) 227. 

Ant. Restio ? 96. 

Scipio 89. 

Sog. Sulla 91. 
Bei Hm. Abbati. 

Scipio 40. 47 (A.) 55 (A. 3). 

Bei Hm. Milani. 

Sog. Rusticus 284. 
Sulla ? 94 (A. 2). 

Bmyrna. 

Sammig. Spiegelthal. 

Ang. Kleopatra (R) 217 (A. 1.) 

Stockholm. 

Museum. 

Cicero ? 142. 
Scipio 44. 
n. Sulla 93. 

Turin. 
Museo d'antichita. 

Caesar 159. 174. 
Cicero 137. 
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TuBCulum (Fundort), 
n. Cicero (St.) 142. 

Fulv. UrsinuB (ehm. bei). 
Marmorw. Cato maj. S. Nachtr. 

Poplicola 25. 

Rusticus 282. 
Gemmen: Ang. Cato maj. 65. 

Sog. Marias 81. 220. 

Cn. Pompejus fil. 225. 

Scipio 44. 

Vannutelli (ehm. Sammig.). 
Gemmen : 

M. Brutus ? 189. 
Plinius 288. 

VeUetri (früher in), 
n. Cicero (R.) 141. 176 (A. 1). 

Venedig. 
Museo archeologico. 

M. Antonius ? 210. 

Caesar (mod.) 159. 

n. Cicero (St.) 141. 

Sog. Kleopatra (St.) 215. 

n. Lepidus 223. 

Pompejus ? 116. 126. 
Museo civico. 

Agrippa (St.) 257. 

Verona. 

Museo civico. 

n. Hortensius (St.) 99. 
Museo lapidario. 

Centurionenreliefs 234. 
Casa Alessandri. 

Pompejus ? 123. 

Vidoni (ehm. Sammig.). 
Gemme des M. Brutus 189. 

Warwiok Castle. 
Scipio 42. 

Wien. 
Antikensammlung im Belvedere. 
L. Brutus ? 21. 
Cicero 138. 


Sog. Marcellinus 31. 184. 

Sog. Marcellus 30. 

Scipio 42. 4.3. 

Sog. Scipio Aemil. 46. 55 (^^.3). 
Münz- und Antikenkabinet. 

Sog. Augustus (Br.) 91. 
Gemmen: 

Agrippa 263. 

n. Ahala 26. 

M. Antonius 211. 

Caesar 180. 

Sog. Maecenas 239. 

Pompejus ? 130. 

Sext. Pompejus? 226. 

Rusticus 284. 
Hofbibliothek. 

Handscb». d. Vergil 247. 
Gewerbemuseum. 

Scipio 43 (A. 1). 

I Wilton House. 

M. Antonius (St.) 210 (A. 2). 

Sog. L. Brutus 2?. 

Caesar 163. 

Corbulo (Bas.) ? 141. 276 (A. 1). 

Sog. Coriolan 236. 

Sog. Dolabella 236. 

Sog. Horaz 252. 

Numa ? 15. 

n. Pompejus 129. 

Sog. Porcia 236. 

Scipio 42 (A. 2). 

Sog. Scipio Asiat. 236. 

WindBor. 
Gemme: n. Scipio 44. 

Wobum Abbey. 
Caesar ? 163. 177. 
Cicero 137. 

MuB. Woraleyanum (ehm.). 
Gemme des M. Anton. 211. 

Zürich. 
Gypssammlung im Polytechnikum. 
Sog. jung. Scipio 236 (A. 3). 


^ 


\ OF CL. 


^ 


'S" 
ARCHAEOLOGY 

0XF0R2. 


BernoulH Rom. Ikon. I. (S. 36). 


MARMORBÜSTE DES SCIPIO - 


IM CAPITOUNISCHEN MUSEUM. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 36), 


w 


BASALTKOPF DES SCIPIO - 


IM PAL. ROSPIGLIOSI ZU ROM. 


BernouUi Rom. Ikon. 1. (S. 38). 


BRONZEBÜSTE DES SCIPIO (?J IN NEAPEL. 


aiüi Rom. Ikon. I. (S. 56). 


POMPE.IANISCHES WANKfl 


iE ISCIPIO UND SOPHONIBA?'. 


Bcrnoulli Rom. Ikon. I. (S. 93). 


Marmorkopf (des sülla fi - 


IM MUSEO CHIARAMONTI. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 98). 


HORTENSIUS. 

MARMORHERME DER VILLA ALBANI. 


Bernouili Rom. Ikon. I. (S. 112). 


KOPF DER STATUE DES POMPE-IUS? - 


f 


IM PAL. SPADA ZU ROM. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 123). 


MARMORKOPF (POMPEJUS?). 


IM MUS. CHIARAMONTI DES VATIKANS. 


Bcrnoulli Rom. Ikon. I. (S. 130). 


MARMORBÜSTE IM MUSEO - 


CHIARAMONTI DES VATIKANS. 


Bcrnoulli Rom. Ikon. I. (S. 135). 


V 



MARMORBÜSTE DES CICERO - 


t 

\ 


IM MUSEUM ZU MADRID. 


Bemoulli Rom. Ikon, I, {S, 137). 


V 


MARMORKOPF DES aCERO - 


IM MUSEO CHIARAMONTI. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 139). 



MARMOR BÜSTE DES CICERO 

IM CAPITOUNIECHEN MUSEUM. 


J 


I 

i 


. ■( 


Hernoiilü Rom. Ikon. I. (S. 16S 


KOPF UND BRUST DER CAESAR-STATUE - 


IM CONSERVATOREN-PALAST ZU ROM. 


1 


\ 


BernouIÜ Ri>m. Ikon. I. (S. 171). 


MARMORKOPF DES CAESAR - 


tM BRITISCHEN MUSEUM. 


BernouUi Rom. Ikon. I. (S. 174). 


MARMORbUSTE des CAESAR (?) " 


^.- ^"-^"".^^^^^ 


IM MUSEUM ZU BERLIN. 


BernouUi Rom. Ikon. I. (S. 175). 


KOPF DER CAESAR(?)-STATUE IN BERLIN. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 177). 


BASALTBÜSTE DES CAESAR? - 


IM MUSEUM ZU BERLIN. 


fiernoulli Rom. Ikon. I. (S. 191). 


MARMORBÜSTE DES M. BRUTUS - 


IM CAPITOLINISCHEN MUSEUM. 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 200). 


MARMORBÜSTE IM BRACCIO NUOVO DES VATICANS. 

ICH. DOMIT. AHENOBARBUS?) 


nernoüllt Rom. Ikon. I. (S. 227). 


OBERTEIL DER STATUE DES SOG. GERMANICUS IM LOUVRE. 


/ f 


I 

\ 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 257). Taf. XXII. 


STATUE DES AGRIPPA IN VENEDIG. 


Bernoulli Rom. Ikon. I, (S. 273). 


MARMORBÜSTE DES CORBULX) 

-J MUSEUM. 


\ 


• 4 


{ 


\ 

I 


Bernoulli Rom. Ikon. I. (S. 278). 


DOPPELHERME DES SENECA - 


UND DES SOKRATES IN BERLIN. 


Bernoulli Rom. Ikon. 1. 
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I— j. Knmulus. 3—4. T, Tilius. 5. NumB. 6. Numa u. Ancus. 7. Ancus. 8—10. I.. Bruius. 
II. Hustumius. 11. Dom. AhenoLarbus. 13. Ahaln. 14 — 15. 8. Sulpicius. 16—17. Marceltus. 
18 — 19. Scipio. zo. FlaminiDU^. 31 — 12. C. Caldus. 13— zj. Sulla. 26—27. Pomp. Ruf u». 


t 


J 


Bernoulli Rom. Ikon. I. 
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18.— 39. A. Reslio. 30—31. Arr. Secundus. 31—33, Num. Vtala. 34—35. 1.. Regulas, 

36—46. Pompeins. 47 — 48. Cn. HomiÄJus, Vater u. Sobn. 49. Cicero Procus. %o. Cicero. 

51-52. 8. Pompejus. 


BernoulH Rom. Ikon. I. 
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S3 — 7t. C>eaar. Ja. Alius Bilbus. 73. Lmbieoui. 74. Üomit. AhFaob«rbus 
75—79. M. Btului. 


oulli Rom. Ikon. I. 



- io6. Agrippa. 107. P. Scipio. loS. Q. V 

r 11. Arrkinus Fibios. 113. As. ('•allu«. 11 

ir6. Harai. 1 


arns. 109. Saturainus. tio. FabJus Muimus. 
13. V. rallio. 114. TercDz. 115. Sillusl. 
17. A pule jus. 
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